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Vorwort. ^ 



Einer einteilenden Begrandung bedarf es wohl nicht, wenn ich 
mit vorliegender Schrift eine zusammenhängende Darstellimg der 
Naturgeschichte unserer Haustiere Öffentlichkeit übergebe, da 
ziu'zeit ein dem jetsdgen Stand unserer Kenntnisse angepafstes Lehr- 
buch fohlt. 

T)ic Rasscn^csrliii litc und die Abstainiiiungsvprhiiltnisse der 
domt'stiziertf'u Artrn hildcn s*'it längerer Zeit G-egeustand besonderer 
Vorlesungen an landwinseliat't liehen Lehranstalten, dio zooteclinisclini 
Werke widmen ihnen besrnidcro Kapitoj. und an(di dio wisseu-schail- 
liehe Zoologie geht nicht mtln teilnahmlos an dem Gegenstand 
vorüber. 

Im jetzigen Momente, da die einschlägigen Fragen sich in voller 
Gärung befinden und die Literatur über den allzu lange vemach- 
lissigten Wissenszweig in der jüngsten Zeit stark angeschwollen ist, 
also eine erfreuliche Regsamkeit bemerkbar wird, dürfte eine orien- 
tierende Schrift vielleicht erwünscht sein. 

Ich habe i i Ii bemüht, in den schwierigen Fragen der Bassen- 
abstammung ein eigenes Urteil zu gewinnen, mid dies war um so 
notwendiger, als ja noch in der Glegenwart die Gegensätze der 
Meiiimigen vielfach aufeinanderplatzen. Von der Ansicht ausgehend, 
dafs ein beschränktes Areal r.wv T.risnng dieser Fragen nicht aus- 
reicht, habe ich nicht allein unsere mitteleuropäisch on Hanstiere 
Studiel t. sondern suchte auf primitiveren Kulturgobietcn den ßildunnfs- 
herden und Wanderst ralsen derselben nachzugehen : wiederholt hal>e 
ich den Haustierbestand in den Mittelmeerländeru, in Ag\'pten und 
Arabien, in Äthiopien und im iiul'sersten Osten Afrikas bis lxm alrika- 
nischen Inselwelt persönlich untersucht und danebeu zum Teil ueue 
Hilfsmethoden angewendet, um den Werdegang der altweltlicheu 
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llau.stiere zu ermittelu. Im Verein mit den Erj^rebnisscn anderer 
Forscher gelanf^e ich zu Auscliauuugon , welclie ich teilweise in 
meiner Schrift: „Die Abstammung der ältesten Haustiere" 19(i2 
Teröffentiilcbte, Die wohlwollende Kritik sprach dann den Wunsch 
aas , ich möchte die Hanstterwelt in ihrem ganzen Zusammenhang 
bearbeiten, was hier geschieht. 

Ich habe hier auch ssmn erstenmal den Versuch gemacht, eine 
einheitliche Nomenklatur zu schaffen, wobei mir die Abstammung als 
leitendes Prinzip vorschwebte. 

Zürich, im Herbst 1904. 

Prof. Dr. C. Keller, 
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Einleitunir* 



Es gab eine Zeit tmd sie liegt "weiug melir als ein halbes 
Jalurliimdert zurück, da die Vertreter der wissenscbaftliclien Tier- 
kunde meist mit einer gewissen Vomelmilieit anf das Stadiom der 
Hanstiere kerabzaseihen pflegten. War ja blofser Egoismus des 
Menschen, ein Streben nack materiellem Gewinn , das die Haustier- 
halt uug beherrscht«, — die reine Wissenschaft durfte sich nicht mit 
solcken Dingen befassen oder sie gab ihre Würde prois-. So urteilte 
man noch in der ersten Ilälfto dos vergangenen Jahrhimderts. 

Tn Wirklichkeit lag der (iriiud der Abneigimg tiefer. Der 
iiltoren Schule, die zähe an dorn Dognia dor Artboständigkeit fest- 
iiielt, waren die in ihrer Form so wunderbai" bieg;>anien Hauötiere 
in höchstem Grade unbequem ; sie lugten sich nun einmal nicht iii 
die bestehende Schablone und wmdeu möglichst ignoriert. 

Heute ist die Sachlage eine andere geworden. 

Man glaubt nicht mehr au da» Dogma der ArÖconstanz, und gerade 
das eingehende Studium der Haustiere kat m&chtig dazu beigetragen, 
dasselbe zu Falle zu bringen. Es wurde dadurch Licht verbreitet 
über die fundamentalste Frage der biologiscken Wissensckaft. 

Indem man dem genetiscken Zusammenhang der einzelnen 
Formen nackging, gelangte man zu der wicktigen E«rkenntnis, daDs 
die züchteriscke Kunst, welche der Mensck zur Umgestaltung seiner 
Haustiere anwendet, im Grunde genommen experimentelle 
Zoologie darstellt. 

Die Tierzucht experimentiert mit tierischen Formen nicht erst 
seit kurzer Zeit, sondern seit Jahrtausenden: sie kann daher als die 
älteste Kunst des Expermientes angesehen werden. Ihre Resultate 
beweisen uns in überzeugendsi er AV( i-^e die Richtigkeit df>r Trans- 
mutationslehre und der Self ktionstheorie . an welele i- . inr rück- 
iilauge wiüsenschalt liehe Siromimg umsonst zu rütteln versucht. 

K«ll«r, Jf«tiirfeMbI<hte dar landtrirtoehAftl. HfttisUara. 1 
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Zwar liabeii angesehene Biologen darauf hingewiesen, dals aus 
den Ergebnissen der Haustierzüihtung nicht ohne weiteres Rück- 
schlüsse auf die Gesetze der allg^ ineinen tierischen Morphologie 
gezogen werden dürfen. Man ist sogar so weit gegangen, dafs man 
die Haustiere Slmlich wie die Eultnrpflansen als krankhafte Produkte 
bezeiclmete. 

Es ist allerdings nicht zu leugnen, dafs unter gewissen Um- 
ständen, z. B. bei zu weit getriebener Inzucht, krankhafte Produkte 
entstehen. In diesem Falle liat man * s eben mit einem verfehlten 
Experiment zu tun« Es sind das Ausnahmen, die gegenüber der 
ganz tibemtnogenden Zahl gesunder und normaler Produkte nicht 
aussrhlaggebond sein kniinen. 

Wollte man oljifrer Annahme zustimmen, dann mül'ste man über- 
haupt den Stab breehen über jedes natnrwissenscliattliclie Exi>eriment. 

Der Physiker überträgt unbeanstandet seine im Laboratorium 
gefinidenen Ergebnisse auf die freie Natur: der Pflan/.eii))h\ siologe 
erschliei'st aus seinen Experimenten die Gesetze im llausbak «ler 
Pflanzenwelt, warum sollte die experimentierende Tierzucht eine 
Ausnahme bilden? Sie yerfiLhrt genau wie jedes andere natur- 
wissenschaftliche Experiment, indem sie der Katnr gleichsam ihre 
Gesetze ans der Hand nimmt und nach Belieben damit Versuche 
anstellt, die entweder ein positives oder negatives Resultat ergeben, 
je nachdem die Fragestellung richtig oder unrichtig war. 

Im allgemeinen bestätigt die Naturgescliichte unserer Haustiere, 
dals die Umbildungen nur langsam erfolgen und die sprung%veise 
Entwicklung, wie sie die neuerdings vielbesprocliene Mutation.slelire 
annimmt, zwar nicht gänzlich fehlt, aber immerhin mu: ausnahms- 
weise vorkommt. 

Mit den morpliologiscben Umbildungen im Hansstandi' gehen 
Abänderungen der phy-siologisclien Leistungen parallel. Fonn und 
Leistung des Haustieres sind sozusagen uatn-nnbar^ um auf geeignete 
Leistungen hinzuarbeiten, mufs die Form entsprechend umgestaltet 
werden. Dies setzt voraus, dais neue Eigenschaften sich streng 
vererben, und die Haustiergeschichte ist daher in erster Linie dazu 
berufen, in der Vererbnngsphysiologie ein gewichtiges Wort mit- 
zureden. 

In den tiei^chterischen Schriften sind eine Menge von Tat- 
sach« n niedergelegt, die nur zu oft von selten der Zoologen und 
Physiologen unbeacht-et bleiben. 

Die seit Jahren mit so y'vA Eifer diskutierte Frage, ob die im 
Sorna neu auftauchenden Eigenschaften unter Umständen auf das 
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Keimplasma fibertra^en werden oder nicht, h&tte vielleicht schon 
&fther abgekl&rt werden können, wenn man in zoologischen Kreisen 
der Hanstiergeschichte etwas mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte. 

Man wird endlich den tieferen Ursachen der Veränderungen 
nachzugehen haben, die in letzter Linie schliefslich auf Aufsero Ein- 
wirkungen snrücklüihrbar sind, wobei klimatische und topographische 
Faktoren, sowie Emährungsi Verhältnisse die Hauptrolle spielen. 

Dio Hanstif^ro hositzon als solrho oine bestimmte Urheimat, von 
welc her aus sie sicli über ein bestimmtes Areal verbreitet liaben; 
eiuzehio Art^n . \vio Hund, Rind, Schaf usw.. sind nach und nach 
Kosmopoliten geworden. Weg;en dieses Mi tj^ations Vorganges ist es 
oft sehr schwer, heute die Urheimat eiseliliefsen zu können. Die 
Wanderung ist sicher nicht ohne Eintiuls auf die Umbildung der 
Rassen geblieben, indem die Abtrennung von der Stammgruppe, also 
die geographische Isolierong mid die verSnderten Existenzbedingungen 
notgedrungen zu ümbüdmigen geflihrt haben* Die tieigeographische 
Seite gewinnt noch nach anderer Bichtong an Bedentang. Haustiere 
werden als lebendes Inventar des Menschen von diesem verbreitet; 
daher vermag in manchen Fällen die Verbreitong der Hanstiere ein 
bedeutsames Licht auf die Wege zu werfen, welche die Migration 
menschlicher Völker eingeschlagen hat. So sind z. B. in Afrika die 
paraUellaufenden Migrationswege ungemein klar zu überblicken. 

Und endlich gewinnt die Naturgeschichte der Haustiere noch 
ein ganz besonderes Interesse, weil sie im Grunde ein wichtiges 
Stück der Kultiirf^eschichte dos Menschen bildet. 

Die menschliche Knltnr beruht in allerletzter Tnsttanz auf einer 
gesicherten materielleu Grundlage. Wd dieüc bei einem Volk ins 
Wanken gerät, da ist auch die geistige Kultur bedroht. Über dieses 
Oesetz vermag sich der gröfste Idealist nit:lit liinwegzutäuschen. 

Nun beruht in zahlreichen und ausgedehnten Erdräumen die 
Existenz ganzer Völker entweder völlig oder doch sehr wesentlich 
im Besitz von Haustieren. Auf afiücanischem Boden z. B. sehen 
wir mächtige St&nme um den Besitz ihrer Herden kämpfen, und 
die Hottentottenstämme gingen von dem Moment an ihrem lang« 
samen Buin entgegen, da sie sich leichtsijmig ihres Yiehstandes 
entäufeerten. 

Obige Darlegungen beweisen also zur Genüge , dafs heute die 

Bedeutung des Haustierstudiums eine wissenschaftlich vielseitige ist, 

und die Zeiten sind vorb* !. da man mit Geringschätzung auf diesen 

Zweig der Zoologie herabsah. 

Geschichtlich genommen, beginnt die wissenschaftliche Pflege 

1* 
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der Natiirgeschichte unserer Haustiere selir spät, — das Nächstliegende 
kommt ja gewöhnlich znletzt an die Koilie. Das an wissenschaft- 
lichen Leistungen so glänzend dastehende 10. Jahrhundert hat in 
der zweiten Hälft« das Eis zu brechen vermocht, aber erst die jOngste 
Zeit hat anf diesem Grehiet mit voller Kiaft einzusetzen begonnen. 

Die antike Welt kniii über die allgemoiiie, im iibrin;on vollkommen 
richtige Vorstellunn; der Abstammung zahmer Arten von Wildformen 
nicht hinaus. Das ganze Mittelalter vermag nicht die Spiir eines 
Fortschrittes aufzuweisen. Erst im 18. Jahrhundert versuchten ein- 
zchie, wieBuft'üii, PallasI, Güldenstädt, die Herkunft, der Haus- 
tiere aufzuklären, aber es fehlte damals noch das Hilfsmittel der ver- 
gleichenden Anatomie, das wir Cnvier verdanken. So eigentümlich 
es klingt , so hat dieser so bahnbrechende Naturforscher die Haus- 
tiergeschichte nicht nur nicht gefördert, sondern durch seine Vor- 
eingenommenheit entschieden gehemmt. Als eifriger Vertreter der 
Artbeständigkeit ging er den wandelbaren Hanstieren möglichst aus 
dem Wege und erklärte die durch den Menschen hervoigemfenen 
Abändenmgen als äufserliche, während an dem gegenseitigen Ver- 
iiältnis der inneren Organe keine wesentbc lien Veränderungen er- 
kennbar sein sollen. In Frankreich wurde dieser Cuviersche Stand- 
punkt hauptsächlich von Isidore Geoffroy St. Ililaire um die 
Mitte des 10. .Jahrhundertij bekämjitt nnd damit unsere heutigen An- 
sehauiingen vorliereitet. Unter Herboiziehuii}! der Tatsachen der 
Kultur«j:esehichte verfolirtt- er die Urheimat und die Verbreitungswege 
der eiiizckieu llaustierarten , wobei er vielfaeli wichtige Ausblicke 
erhm^te, dabei aber die orientalische, beziehungsweise asiatische Her- 
kuntt der älteren Haustiere etwas allzu stark betonte. 

Der eigentliche wissenschaftliche Begründer der heutigen Richtung 
der Haustieiigeschichte ist Ludwig Bütimeyer. Strenger als 
seine Vorgänger bewies er im einzelnen an der Hand der ver- 
gleichend-anatomischen Methode, dals eine Umbildung tatsächlich er- 
folgte und erbrachte auf ganz neuen Wegen historische Belege. Die 
früher unbeachteten Funde aus der Pfahlbauperlode liefsen im Ver- 
gleich ziu* Gegenwart einfachere Verhältnisse in der Zusammensetzung 
der Haustierwelt erkennen: der Bau der Rassen war primitiver. Im 
weiteren gelang ihm der Nachweis, dafs neben Elementeil asiatische 
Abstammung auch Rassen em^opäischer Herkunft angenommen werden 
müssen. Besonders einpr^^hend untersuchte er den Stamm der Rinder, 
und soineRasseneintcilnng ist bis heute als die r inzig richtige gi ldlt lK-n. 

Daneben ist es C Ii. Darwin, der in den weitesten Kreisi-n die 
wissenschaftliche Bedeutmig der Haustiergeschichte in üir Recht ein- 
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znaetflsen vermocHte. Nicht nur hat er in seinen verschiedenen "Werken 
dftraiu das wichtigste Hüstjseug für seine Selektionslehre geholt, 
sondern ausgedehnte Materialion über die geographische Verbreitung 
der Hanstioro znsairiTnengetragen und im oinzclnen dio Abstämmling 
gewisser zahmer Ra;?seii t'o.stge.stellt. Beispiels weijso werden seine 
Untersuchungen ül)cr die Abstammung der Taubenrassen [für alle 
Zeiten klassisch bleiben. 

Nachdem eLiimal die Aufmerksamkeit wieder auf die wissen- 
schaltiiciie Tragweite der Haustiergeschichte gelenkt ward, erfuhr 
der schwierig zu behandelnde Gegenstand erhöhte Beachtimg und 
bessere Pflege. Li Europa mehrten sich zttnftchst die Funde aus 
priliistorisolien Knltarschichien; sie gaben AnfschlSsse über Ent- 
wicklung einselner Bassen. 

Sodann begann eine Sniserst fruchtbare Periode geographischer 
Entdeckungen, bei welcher manches für die Haustierkande abfiel und 
die Zusammensetzung der auisereuTopäischen Rassen besser erkannt 
wurde. Nach dieser Richtong werden wir in der Zukunft noch weit 
mehr zu ei*warten haben, wenn einmal die Forachungsreisenden 
besser mit dem Gegenstand vertraut werden. Es kann nicht genug 
betont werden, dafs das kleine Areal von Europa nicht ausreicht, 
sondern dafs wir die groften Nachbarkontineut^ befragen müssen, 
wenn wir in der Eassengeschichte genügende Aufklärung haben 
wollen. 

Eine uiiEfemein wertvolle Fördenmg hat endlich die Hauslier- 
knnde dmeh die Archälogie erhalten, soweit diese Gegenstände 
der antiken Kmist ans Tageslicht gebracht hat. 

Die alten Kulturkreise — es sei hier an das mesopotamische, an 
das altägyptisohe und mykenische Kultnigebiet erinnert — haben sehr 
achtunggebietende Leistungen in der bildenden Kunst (Malerei und 
und Plastik) au&uweisen. Darunter finden sich Tierdaratellungen in 
groiser Menge; neben wilden Arten werden auch Haustiere mit Vor- 
liebe daigestellt. Was uns überrascht, ist der ungemein ausgeprägte 
Realismus, ein(^ oft geradezu überraschende Naturtreue, welche 
diesen antiken Tierdarstellimgen anhaftet. Sie gew&hren ims klare 
Einblicke in die Haustierwelt Tergangener Zeiten und damit auch 
Aufschlüsse über die Wandenmgen gewisser Rassen. 

Nimmt man alle diese Hilfsmittel zusammen . so gewinnt man 
schließlich einen gemigenden Einblick in die Verbreitungswege und 
Bildungsherde gerade derjenigen Haustierarten, welche am trühesten 
auftraten und dio weiteste Verbreitung erlangten. 
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Erstes Kapitel. 

Der Hanstierhegriff bei den verschi^Mlpnen Anforen. Der Vorjs^ang der 
Hawtierwerdiuig. Wirtoehaftliche ^ enveudongea doMestixierter Tim. 

HansUerknltns. 

Dio zalilreichcn Beziehungen , (üe der Menscli schon aus wirt* 
schaftlichen Gründen, nicht selten auch aus rein ästhetischeil 
Gnlnden mit der Tierwelt imterhält , sind entweder m\r vorüber- 
gehende oder dauernde. Am ongstcn und festesten ist das Band 
geknüpft . das den MeiischfMi mit seinen Haustieren verbindet, weil 
diese dauernd in seiner Uin^chung verbleiben. 

Indessen gibt es zalilrciche Arten , dio wir in menschliclier 
Gesellschaft antreffen-, dciion der Charakter eines echton Haustieres 
abgesprochen werden muis. Eine scharfe Grenze festzustellen ist 
allerdings schwer; daher sehen wir bei den einzelnen Autoren den 
Haustierbegriff ungemein verschieden au^efa&t und dementsprechend 
die Zahl der wirklichen Haastiere verschieden grofs angegeben. 
Kiemond ist im Zweifel daraber, daß) zahme Rinder, Schafe, Haus- 
pferde, Dromedare usw. echte Haustiere sind. Aber schon beim 
Hund wird die Sache verwickelter. Wie sollen wir z. B. den Paria- 
hund, der im Orient überall stark verbreitet ist, beurteilen? Er ist 
an die menschlichen Ansicdlungen gebimdon, er sucht die Nähe des 
Menschen auf, gehört aber kt ineni Eigentümer. Man hilft sich in 
der Weise, dals man ihn als halbdomestiziert 1 i /eichnet. Der 
zahme Elefant wird «usrriobig im Dienste des Mens« hon verwendet, 
]iflanzt sieh Rbei' in der "Re^^rl im Hausstände nicht tort . mufs also 
ausgeschlossen werden aus der Liste echter Haustiere. Franzosische 
Autoreu fuhren nicht nur das Frettchen, den Kormoran, sondern 
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selbst Karpfen und Goldfische, Auster und Weinbei^gsclmecke als 
Haastiere auf, was wohl unzulässig ist 

Ist es schon schwierig, den Haustierhestaud scharf zu um- 
schreiben, HO wird es um so schwieriger, eine genaue Definition 

eines echten Haustieres zu geben. 

H. von Nathusius nennt diejenigen tierischen Geschöpfe 
Haustier» im ontroren Sinne . deren ganze Kxistenz €Ui den mensch- 
üschen Haushalt gebunden ist. 

Daj^egeu kami eingewendet werden, tlafs bei fast allen wirklich 
domestizierten Arten Fälle bekannt »rewordon sind , wo einzelne 
Individuen oder Giuppcn von Iiulividuen ans dem Verl>aii(l mit den 
Menschen ausschieden und ihre ExiMtnz mit Erfolg unabhängig 
weiterführten. Man denke nur an die zahlreichen verwilderten 
Kaninchen, Katzen, Hunde, Ziegen und selbst an die Herden ver- 
wilderter Binder. 

H. Hartmann definiert die Haustiere als die in den Hausstand 
des Menschen übeigef&hrten Tiere, welche sich in diesem Lebens- 
zustande fortpflanzen. Alsdann müfste man Kanarienvögel, Wellen- 
papageien, weiise Mäuse usw. ebenfalls dazu rechnen; s<^ar die Wein- 
bergschnecke fände Untt rkiinft. 

EL Hahn definiert sie als „Tiere, die der Mensch in seine Pflege 
übernommen hat, die sich hier regehnäfsig fortpflanzen und so eine 
Reihe erworbener Eigenschaften nnf ihre Nachkommen ttbf^rtragen". 
Hier fehlt offenbar die Betonung der w irtsrhattlit hen Seite und für 
die Praxis kommt M. Wilckeus dtin Saeiiverhalt am niielisten, 
wenn er sagt: ,Die dem Mcnsclien nützlichen und wirtschaftlich 
verwiMidbareu Tiere, die si(di ntiter seinem Einflus.se regelmäfsig 
fortptianzen und der künstlichen Züclitnng unterworfen werden 
können, sind Haustiere, oder sie können zu Haustieren werden," 

Offenbar ist die wirtschaftliche Bedeutung das erste und wichtigste 
Kennzeichen eines echten Haustieres ; wo diese nicht dauernd hervor- 
tritt, können wir höchstens von einem Luxustier reden. Jene kann 
nun im Dienst der menschlichen Ernährung stehen (Fleisch- und 
Milchproduktion) oder Muskelarbeit sein , die der Mensch fOr loko- 
motorische Zwecke verwendet, oder in der Produktion von Fett, 
Wolle nnd Häuten bestehen. 

Daneben sinrl aber noch weitere Vorbedingungen für den Haus- 
stand t^rforderlich. Haustiere verlangen auch Gegenleistungen, der 
Mensch hat für ihre Pflege zu sorgen , er übernimmt deren St lint;^ 
gegenüber den natinlii hen Feinden: wo es notwendig iöt, trägt er 
auch Sorge tür genügende Krnälmuig. 
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Alle Haastiere müssen .sich in unbegrenzter Weise iorfepflanzen, 

lind erfahningsgemäls ist die Fruchtbarkeit der meisten Arten im 
Hausstände gestei«rort worden. Dab»^i liMirscht oin wesenthcher 
Untersrhird «x^genübor der freien Natur. Die iiatiirlieho Au<^leso 
wird ersetzt durch die künstliche Ziuhtwahl; der Meiisc Ii rc<<:iiliert 
aus wirtschaftUehon Gründen die Fortptianzung in dem buiue, dals 
untau^rli«. he Exemjilarc ausgeschlossen werden und nur diejenigen 
Lidividuru zur Fortpllauzung gelangen, welche iu ihren Eigenschaften 
herv orragend und zweckentsprechend sind. Dieser Grundsatz wird 
bei manchen Wirtschaftstieren mit an&erordentiicher Strenge be- 
folgt, in xnftiicheii F&llen aber auch freier gehandhabt Letoteres 
gilt namentlich fdr Glebiete, die primitiTe Bassen erhalten haben. 

Will man das HanstierverhBltmB streng wissenschaftlich defi- 
nieren, so m\i£ä man sich die Frage vorlegen, ob vielleicht in der 
oiganisohen Natur ähnliche Verhältnisse nachgewiesen werden können, 
oder ob >-s sieh wirklich nur um eine för die menschliche Spezies 
vereinzelte Erscheinung hautlolt. 

Seit G. Cuvier das Haustier\'erhältnis als Sklaverei auf- 
gefafst hat, ist heute noch die Vorstellung weitverbreitet, dals der 
Mensch eine Anzahl niiserer Tiere beherrsche imd unterjoche, 
damit diese ihm sklaviscli gehorchen. Lidessen ist Sklaverei bisher 
nur zwischen nahe verwandton < hganismen nachgewiesen: iu der 
menschlichen Sklaverei finden wir höchstens eine initergeordnete 
Ka.M oder ein unterliei^eiider Völkerstamm, der in Sklaverei gerät; 
bei niederen Tieren , Aniei.sen z. ■ B. , liefert eine Art der andern 
K&npfe (Formica sangiiinea — Formica fdsoa) tmd zwingt eine 
Angahl Individuen, Dienste zu verrichten. 

Die Haustiere werden systematisch gezüchtet, Sklaven dagegen 
nicht Hanstiere erlangen im Vorstellungskreise des Menschen eine 
Wertschätzung, die sich bis zum eigentlichen Tierknltus gesteigert 
hat, wie der indische und der altägjrptische Knlturkreis beweist; 
Ähnliches ist bei Sklaverei nicht beobachtet. 

Die Völkerkunde und auch die Entomologie unterscheiden daher 
scharf zwischen Sklaverei und Viehzucht. 

Wir wissen nämlich durch entomologische Beobachtungen, dafs 
gewisse Ameisen regehechte Viehzucht treiln^n und Blattläusp als 
Melkkühe halten, ja, sich äogar mit der Autzucht junger Blattläuse 
befassen. 

Das Verhältnis des Menseheu zu .Nciuen ildiistieren ist im <i)"uude 
genomnu'U ein Freundschaftsverhältnis, das entstanden ist aiü Grund 
gemehisunier Interessen im Kauipt um die Erhaltung. Haustier und 
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Mensch, verhalten sich wie zwei Geschäftsfirennde, die unter gemein- 
samer Firma besser gedeihen, als wenn sie einseki wirtschaften. 
Man bezeichnet es am besten als Symbiose. 

Derartige Verbände sind in der Tierwelt bei landbowohnenden 
Arten wie bei Bewohnern des Süiswassers und des Meeres weit- 
verbreitet. 

Man weils. wie grols die Anhänglichkeit werden kaini zwi.-ichen 
zwei Ticrartf^i. die im System ziemlich weit ansciiuniderstehen. 
ursprüiiij;lich also ki-inc nähere Bezicliiing hatioa. Man kann in sehr 
vielen Fällen, namentlich bei marinen Organismen, den deutlichen 
Nachweis leisten, daiis die Form eines Tieres durch das andere 
zweckmälsig im^cstaltet worden ist. 

Wir schlagen daher folgende Definition vor: 

Haostiere sind solche Tiere, die mit dem 
Menschen eine dauernde Symbiose fingegangen 
haben, vomMenschen zu bestimmten wirtschaft- 
lichen Leistungen verwendet werden, sich in 
dieser Symbiose regelmäfsig fortpflanzen und 
dabei der künstlichen Züchtung dauernd oder 
vorttbergeh on d unterworfen werden. 

Der Vorgang der Haustienverdung entzog sicli ftir uns der 
direktem Beobachtung — einen ciiizi^pn Fall bfi einem ganz modernen 
Hauf*ti*'r. (U'in afrikanischen Strauls, ausgenommen — wir sind mein- 
ant' di»^ nrfistitjje S])ekulation angewiesen. Das stark auHgepräfrle 
Synibiosenbcdürt'uis der menschlichen Spezies, das sicli anth nach 
anderen] Richtungen hin gelteudmacht, mulste sehr trüli zum Haus- 
tiererwerb greifen, und gerade die wichtigsten Haustiere sind bereits 
in vorgeschichtlicher Zeit erworben worden. Die Lebensftlrsorge, 
das Bestreben, sich von den Wechselfällen der Natur unabhängig 
zu machen, dürften dabei bestimmend gewesen sein. 

TTrsprfluD^ch hat der Mensch nicht ein einziges Haustier be- 
sessen; er lebte, wollte er sich Fleischnahnmg verschaffen, lediglich 
vom Ertrage der Jagd. Noch während der ganzen paläolithischen 
Zeit Europas kannten die ürbewohner nur Ja^^nlriere, aber keine 
Haustiere. Dies geht mit aller Deutlichkeit aus den Knochen- 
funden hervor, und es Mt bemerkenswert , dals die älteste und 
primitivste Kunst, die sog. Höhleukunst, bisher nur Darstellungen 
jagdbarer Tiere gcliefprt hat. 

Die n-owinnnni:; von doniov-tizici-tm Arten setzt somit als erste 
Etappe Jagd und ( i t'a n ^ c n n a Ii ni f von Tiaren im Wildstando 
voxaus. In dieser Beziehiuig sind primitive N'oiker aulserordeuiiicii 
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findig; sie beobachten wilde Tiere sehr genau und erfinden allerlei 
Fan^fmethoden, nm solche lebend zn erbeuten. 

Der Gefaiigemiahme fol^^t die Zähmung ohne bestimmte Ab- 
sicht, ein Haustier zn erziehen. Es ist lerlin;lirh der (leselligkeiti^- 
trieb, die Freude an den Tie1)ensäul";serungcn und Farben der ein- 
gefangenen Tiere. Die Etlniologie der primitiven Völker gibt uns 
eine Menge Belege datiir und, manche Stänmie erweisen sich als 
Meister in der Tierzähmung. 

Die Indiatier Amerilns haben mit wenigen Ausnalixnen eine 
Menge von Geschöpfen der mü&igen Unterhaltung und des Schmuckea 
wegen gezähmt, wie Kraniche, Adler, Papageien, sogar Bfiren nnd 
Biber. Auf afrikanischem Boden sehen wir schon zur Pharaonen- 
zeit gez&hmte Meerkatzen, Giraffen, Hundsaffen nsw., welche von 
Schiffen im Pmitland geholt wurden; am Hofe des Negus wurden 
einst zahme Löwen regehecht gehalten ; die Hütten d^ Neger ani 
oberen Nü wimmeln von allem möglichen zahmen Zeug, so dais 
die Tierhändler einst ihren Hauptbedarf für die zoologisc hen Gärten 
im Sudan holen konnten: in den Madagassendörfem trifft man in 
den Bambnskäfigen ofV eine ^r^nnfe von Honigsaugem , Eisvögeln, 
Sultan shülinern usw., während der ilot' mit zierlichen T>eninren ge- 
ziert erscheint. Wirtschaftlich sind fast alle diese Tiere bedeutungslos. 
Von den Malaien wird Ahnli<*hes berichtet. 

Dem biogenetischen Grundgesetz entsprechend kehrt bei höheren 
Kultm*stufen dieser charakteristische Zug zur Jugendzeit wieder, 
wenn er auch spftter sich verwischt. Unsere Knaben verlegen sich, 
wo es noch angeht, mit Leidenschaft auf den Fang von allerlei 
Ideineren Tieren, wie Eichhörnchen, Bilchen, Meisen usw., um diese 
zu zähmen nnd zu pflegen. Als letzte Stufe ist diejenige der 
eigentlichen Domestikation zu bezeichnen. Wo der Mensch 
aus primitiven Zuständen heraus sich zu einer höheren Kulturstufe 
erhebt, wird er eine Anzahl Geschöpfe, die er lediglich zu seiner 
Unterhaltung in seine Umgebung bra<thte und zähmte , Mieder ent^ 
lassen imrl nur diejenigen ziu*ückbehalten. die sich leicht fortptlanzen 
und gleichzeitig wirtschaftlich vcrwendbai* erscheinen. Letztere 
clor Idinstliclien Züchtung unterworfen inid durch syste- 
matische Auslese um^t tonnt. bis sie in ihren Leistungen vollkommen 
den Absichten de« Zfu liicrs cntspi cchen, woliei sich die Umformung 
auf sehr vers. hitMloiic ( »n^angebiM'^ erstreeki'n kann, je nachdem 
eine Ausnutzung der niuiorischen Krall, der Milch-, Floiscli- oder 
Wollproduktion beabsichtigt wird. Ein und dasselbe Haustier kann 
auf höheren Zuchtstufen gleichmäisig nach verschiedenen Richtimgeu 
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vervoUkommnei werden oder vorwiegend nacii einer Bichtang Iim 

umgezüchtet werden, was dann zu einer Bas.senspaltmig führt. Die 
Einwirkung ist nicht einseitig, soiidem wechselseitig. Auch der 
Mensch erleidet durch intenBive Viehzocht eine gewisse Abänderung 
in seiner Lebensweise ; in erster Linie wird er von der selshaften 
Lebenswoise abjxodriingt und dem Nomadentum zugeführt , er be- 
ginnt fin Hiltenleben. Er wird beweglicher . kräftif^cr und widor- 
staiidstahig:or . zumal er den Uordenbesitz verteiditjen muls. Dabei 
zeigt .sicli die Erscheinung, dal's hvi i^anz versiliiedonen Vcilkera in 
völlig unabliäiigiger Weise, also ohne Kultiueinwii'kimgüii von aufsen 
licr die züchterische Kunst, die systematische Domestikation er- 
worben wurde. Die Rassenzüchtmig bei Hunden beispielsweise ist 
seitlioh sehr Mli in der Alten Welt betrieben worden; in Amerika 
wnrde sie ebenfalls schon in prikoinmbischer Zeit von den alten 
Pemanem sorgfftltig geübt. Hochasien ensengte domestizierte 
Kamele; daneben zflchteten die Ureinwohner Sfidamerikas ganz vobl- 
abhingig auf ihren Hochflächen die Schaf kamele. 

Dafs der Ct&ng der Haustierwerdung den obengescliilderten Ver- 
lanf nahm , erschliolsen wir mit Hilfe geistiger Spekulation aus den 
Tatsachen der Völkerkunde, zum Teil auch aus denjenigen der Ur- 
geschichte. Indessen gibt es noch andere und recht positive Anhalts- 
punkte, die jene Annahme orhärtcii. 

Zunächst kemien wir ein Beispiel , dal's no( Ii in nenester Zeit 
nnter unseren Angon ein nenes ilanstier entstanden ist — der 
atrikaniselio Straui's. Die mei.sten Stranl'sent'odern , welche p-^jen- 
wärtig in den Hanfb'l kommen, stannnen gar nicht von wilden, 
sondern von domestizicrteu Straul'i>en , cbcn«o die Eier, mit denen 
an manchen Küstenplätzen ein 8ch\STmghafter Handel betrieben wird. 
Erst vor ungefähr vierzig Jahren hat man in Afirika allgemeiner ver- 
sucht, den Strauis, der als Wild immer mehr zurückging, zu zShmen 
und zu domestizieren. Kach einigem Hin- und Hertasten ist dies 
gelungen, und besonders Süda&ika besitzt zahheiche Straulsenfarmen. 
Man nimmt an, dafs die Zahl der domestizierten Straufse in den 
südafrikanischen Kolonien jetzt schon ungeföhr 200000 Stück beträgt. 
Dieser geschätzte Vogel geht also immer mehr vom Wildstand in 
den Haustand über. 

Die antike Kunst hat uns feimer sehr naturgetreu ausgeführte 
bildliche Darstellungen überliefert , welche den ganzen Vorgang der 
Hau Stiergewinnung darstellen. So <iiid ans einem Kn(>|K'lgral) in 
Vapliio zwei rToldbeeher zntage getTirdert worden, ant' denen soi-g- 
iJLltig gearbeitete Rinderfiguren vorhanden sind, teils wilde, teils 
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gefangene und domestizierte Stücke. Diese Darstellungen stammen 
aus der mykeniselien Zeit, also aus einer vorhomerischen Periode. 
Jene Bilder sind dem Leben abgelauscht, und der uns nicht be- 
kannte Künstler hat offenbar die Gewimiimg domestizierter Rinder 
aus dem wilden Ur noch im Gange gesehen. Die assyrische Kunst 
hat uns aus dem Beginn des ersten vorchristlichen Jahrtausends 
Reliefdarstellungen aufbewahrt, die sich auf das Einfangen von 
Wüdpferden beziehen. Letztere wurden . wie aus den allgemeinen 
Körperformen geschlossen werden darf, dazu verwendet, den edlen 
Stamm der arabischen Rasse zu begründen. 




Fig. 1. Fang von Wildpferdt-n. 
(Assyrisch« KeliefdarateUung «un dem J»hre 068 v. Chr.) 



Von den einzelnen Entstehungsherden aus erfolgte eine Aus- 
breitung, die eng an die Migration des Menschen geknüpft ist. Die 
geographische Isolienuig bedingt schon bei freilebenden Arten die 
Entstehung von natürlichen oder geographischen Rassen; bei Haus- 
tieren wird eine Umbildung in ähnlichem Sinne erfolgt sein, und da 
diese überdies noch imter dem Einflui's einer mehr oder minder 
langen künstlichen Züchtiuig stehen, so bihlen sich hier Kultur- 
r a s s e n heraus. Der Umbildnngsprozei's zu Rassen erfolgt erfahrungs- 
gemäfs in der freien Natur selir langsam, bei Haustieren zuweilen 
auffallend rasch. Rassen , die sich von der Wildfonn nur wenig 
entfernt haben, neimen wir passenderweise primitive Rassen. 
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Wo die Unibildiiiig tiefer greift, reden wir oiifwodcr vou alten 
Kiiltiirrassen o(U^r von mndernen K n 1 1 n r r s o n. 

Erstere sind «ehr früh, zum Teil öclioii in prähistorischer Zeit 
entstanden und dann merkwürdig stabil geblieben ( Albaneserrind, 
Brammeh der Alpen, Sardenrind, romanisclies Schwein, Bflndner- 
scliaf, FettochwangBchaf) ; die modernen Knl tu rr aasen sind 
erst in neuerer historischer Zeit entstanden, aber bereits gnt be- 
befestigt (Merinoscliaf, Sborthomrind , englische Schweinerassen, 
englisches Vollbhitpferd). 

Im allgemeinen wird man annehmen dürfen, dafs sich Hanstier« 
rassen um so mehr von der Stammform entfernt haben, jo länger 
sie der künstlichen Züchtung unterworfen waren ; doch ist hier ein- 
schränkend zu betonen, dafs die Abändenmgsfähigkeit durchaos 
nicht bei alloii Ilanstiorspezies gloiclimäfsig entwickelt ist. 

fn>erscliaut mau die Liste der vom Menschen gewoiuioiien Haus- 
tiere, so mufs sofort auffallen . dal's sit li die eiir/elneii Spezies sehr 
ungleit liartig über die systematist dien Hauptgnippen verteilen. 

Vou den SSugetierordnuiifieu sind es nur drei, die Huftiere, 
Raubtiere und Nagetiere, weK lie Haustiere geliefert haben. Die am 
höchsten stehende Ordnung, die Affen, lassen sich zwar leicht 
ztfmien, fimden aber niemals Verwendung im Hansstande. Der 
Hauptgrund dürfte in der allzu hoch entwickelten Intelligenz zn 
snchen sein, die nur allzu leicht das enge Verhältnis zum Menschen 
zu durchbrechen drohte. Anderseits wurden auch die allemiedrigsten 
Sftagerordnnngexi fallen gelassen, weil hier die Intelligenz wieder 
zu gering ist Ein mittlerer Chrad geistiger Anisgen erwies sich als 
das zweckmüsigste. 

Die Klttösp der Vögel hat nur vier Ordnungen aufzuweisen, 
denen echte Haustiere entnommen wurden (Hühnervögel, Tauben, 
Schwimmvöfxel und Straufse). 

Die niedere Tierwelt liat nur ein schwaches Kontingent gestellt. 

Noch eine andere ^eisti-j^e Qualität wirkte l>estinimend. 

Cuvier wies bereits darauf liin, dals der Meuf^cli seine Haus- 
tiere denjenigen Arten eutiiahni. welche iui ilden Zustande herden- 
weise leben, also ein ausgesprochenes Herdegefühl besitzen, und 
Darwin erklärt die Sache so, dafs nur sozial lebende unterjocht 
werden könnten, weil diese d^ Menschen als Haupt der Herde an- 
nehmen. Tierische Einsiedler sind zur Domestikation ungeeignet 
Li unsere Ausdrudcsweise übersetzt, heifst dies nichts anderes, als 
dais ein freilebendes Geschöpf in hervorrsgendem Qrade der Sug- 
gestion zugftnglich sein muis imd auf suggestive, d. h. erzieherische 
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Einwirkimg eingehen mufB^ wenn ans ihm ein branchharea Haustier 
werden soll. Es ist nnn allbekannt, wie hoch ausgebildet das 
Herdengeftthl a. B, bei Wildrindem, Wildpferden, Wildsohafen usw. 
aiiBgeprSgt ist. Im Hitnsstande hat dasselbe eine Zunahme erfahren ; 
beim Hanssohaf hat es eine derartige Entwicklung erlangt, und ist 
der Anschluis an den Menschen so vollkommen erfolgt^ dafs eine 
Verwilderung ausge chlossen ist. 

Die Au%abe der wissensohatUichen Haustiergeschioht'' hat nnn 
in erster Linie den genetischen Zusammenhang der heutigen zahmen 
T?asson festzustellen. Dabei hat sie sich gewisser phylogenetischer 
Methoden zu liodienon imd nnal\tisch jf-rlo einzelne Rasse his zn 
ihrem AusgR)iL'">^]>niikT. d. h. bis zur wihieii Stammform, zu verfolgen. 
iJamit wird eui Überblick über die im Laufe der Zeit eingetretenen 
anatomischen und physiologischen Verändenmgen gewoimon. Nim 
gibt es eine .iiizahJ jiuigerer Haustiere, die man etwa als sekundären 
Bestand zusammenfassen könnte, bei denen sich die wilde Ausgangs - 
form verhiltnismftis^ leidit anfifinden Iftfst. Die Umbildung ist 
hier noch nicht sehr weit gediehen. 

Daneben finden wir einen ftlteren* viel wichtigeren Bestand von 
primfiren Haustieren, deren E«ntstehnng aufserordenüich weit zurück- 
liegt und sich im Dunkel der ui^schichüichen Zeit verliert. Die 
Feststellung der wilden Stammfonn ist wegen der viel tiefer ein- 
greifenden rmbildung des Körpers erschwert, und man wird es in 
solchen Fällen nicht mehr auf eine » h zii^e Untersuchimgsmethode 
abstellen, sondern von möglichst verschiedenartigen Gesichtspunkten 
aus nach rückwärts gehen : kommt man dabei immer wieder auf 
einen gemeinsamen Ausgangspunkt zurück, so dart' di»^ Phylogenese 
als gesichelt tM'stheinen. liislierigen Widersjirüeht- in (h^* 

Kasscngeschiclite beruhen meistens in der einseitigen Anwendung 
der Methotle. 

Der zuverlässigste Weg ist der anatomische Vergleich. Nicht 
nur die äufsere Morphologie, sondern die verschiedensten Organ- 
systeme müssen zur Feststellung der verwandtschaftlichen Verhält- 
nisse herangezogen werden. Erfahnmg^emSC) haben einzelne 
Organgebiete eine sehr starke Neigmig zum Abändern, während 
andere eine viel gröisere Beharrlichkeit aufweisen. Die Rassen- 
geschichte hält sich vorzugsweise an das Skelett; bei Hanssäuge* 
tieren genügt meist der Schädel, um über genetische Verhältnisse 
ins klare zu kommen. Das relative Mals der wichtigsten Schädel- 
partien (Basüarlänge. Profillänge. Stirnläiige, Stimbreite. Nasenlänge, 
Gaumenlänge, Länge der Backenz^mreihe usw.) ist bei den ver« 
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schit'deiieii Rassen iimeriiall) einer bestimmten Variatiousgreiize iost- 
gelegt und nähert sich den ziigohörigen Stammformen. Anf diese 
AVeise läfst sich luischwer herausbringen, dal's zahme Hunde, Rinder, 
Schweine, Pferde osw. verschiedene Stammeltem besitzen. 

Die Methode des anatonuBohen Vergleiches kann aber in ge- 
wissen Ftillen versagen, namentlich wenn sogenannte Eonvergenz- 
ersoheinnngen vorhanden sind; alsdann haben eigänzende natur- 
wissenschaftliche Methoden einautreten. Enltaigeschichte, Prähistorie 
und Ethnographie können wertvolle Ergänzungen liefern. 

Wo man der geschichtlichen Entwicklung der einzelnen Haus- 
tiere nachgeht, soll das untersuchte Areal so weit als möglich aus- 
gedehnt werden. Für eiu-öpäische Rassen z. B. wird es nicht immer 
genügen, diesen Kontinent allein zu berücksichtigen; man ranfs auch 
die Nachbarkontineiito Viefrap;«^'?!, weil schon in oiner weit entlegenen 
Periode von denselixni lier Zuwant Urningen erfolfrt sind. Auch sind 
durchans luclit alle Wohngebiete zu stammesgescluLhtlichen Unter- 
suchungeu gleichmälsig geeignet. In hoclikultiviertcn Gegenden, z. B. 
in Mitteleuropa, ist durch stete Kreuzung der Rassencharakter so 
verwischt, dafs brauchbares Untersuchungsmattriai schwer erliältlich 
ist. Viel geeigneter sind jene Gebiete, die abseits vom grofsen 
Weltverkehr geblieben sind und daher in iloem Hanstierbestande 
reiner, nrspränglicher erscheinen. Solche Erdr&ome sind namentlich 
ausgedehnte Steppen, ozeanische Inseln von grö&erer Ausdehnung 
imd besonders Gebiigslander. Beispielsweise haben sich in Europa 
in den Alpen, in den albanesischen Beigen, in den osteuropäischen 
Steppenländem und auf den Mittehneerinseln ansehnliche Reste alter 
und origineller Haustierrassen erhalten. 

Da eine grofse Zahl von Haustieren — fägen wir hinzu : auch die 
wirtschaftlich bedeutungsvollsten — augenscheinlich ein sehr hohes 
Alter besitzen , so kann man schlierslich noch die Frage aufnrerfen, 
ob ihre wilden Stanunt'ornien heute noch leben. 

Einzelne Fois( lit i- haben die Noigiing, dies zw verneinen. Sie 
halten dafür, dal's die wilden StanunJ'ornicn wegen der laugen Dauer 
der Domestikation nach und nach alir ni deti Hausstand herüber- 
genomraen wurden oder, wo ein wilder Rest nbrigblicl). dieser diurch 
allmähliche Ausrottung vom Schauplatz ontferni wurde. 

Es ist von grundsätzlicher Bedeutung, das Intümliche einer 
solchen Annahme nachzuweisen. 

Man kann eine lange Dauer der Domestikation zugeben, in Ge- 
bieten mit hochentwickelter Kultur auch das Zurackgehen oder 
völlige Erlöschen des Wildstandes annehmen« Daneben gibt es aber 
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noch Erdräume genug, wo ein nicht - domestizierter Best der wilden 
Stammarten bequem fortleben konnte, weil die Lidividnen sich der 
Domestikation entzogen und die Knltnr sie nie erreicht hat Ein^ 
sehie dieser Stammfonnen besifaien ein grofses Verbgreitangsareal, 
wie z. B, das asiatbche Bindensohwein, der Schakal, die Falbkatze 
usw. \ sie sind keineswegs erloschen. Die Stammart der Windhunde 
hat sich bis henfa im abessinischen Wolf forterhalten ; derostafrika> 
iiiäche Wildesel, der zweifellos Hausesel erzeugt hat, ist vom Er- 
löschen weit entfernt. 



Die wirtschaftliche Benutzung der Haustiere ist eine ungemein 
vielseitige und nimmt in den verschiedenen Erdriumen spezifische 
Formen an. 

Als Wfichter des Hauses und der Herden sowie als Gehilfe 
bei der Jagd hat der Hund eine weitverbreitete und in der Ent- 
wicklung der Völker auffallend früh bemerkbare Verwendung erlangt. 
Als waolisames Tier, das Gefahren vom menschlichen Haus abwendet, 

ist auch der Hahn bekannt. 

Als Gehilfe des Menschen zum Tragen der Lasten erst-heint im 
hamosemitischen Kultiu-la-eis wohl am frühesten der Esel, später 
auch rlap Maultier : in den (Tcbiriisrrr-iirpiirlon Hochasiens ist es der 
Yak. welrher (hni Warentraus|)( »rt zwi^clirn China imd der Mongolei 
vermittelt : eine iilnilic lio Rulle spielt in Südamerika das Laraa. Als 
Lasttier und Trausporttier erseheint in den asiatischen uiul atrika- 
nischen Steppenerebieten diis Kamel von so tui schätzbarem Wert^ 
dafs man geradezu sagen kann, die Steppe sei durch dasselbe für 
den Menschen eigentlich erschlossen worden. Als Reittier steht das 
Pferd obenan und bedingt die grolse Beweglichkeit der innerasiati- 
tischen Stämme. AufiGmend ist, wie in Afrika das Negerelement 
dieses Reittier immer abgelehnt hat, während die anstoisenden Ha- 
miten es zu schätzen wissen, die Gallastämme und Somali beispiels^ 
weise leidenschaftliche Reiter besitzen, da Pferde aufserordenÜich 
leistungsfähig sind. 

Zum gleichen Zweck wii-d vielfach der Esel benutzt, noch mehr 
das Maultier. Bei den alten Pharaonenieuten ist in Ermaii^dnng des 
Pferdes der Esel zu Landreisen benutzt worden, war jedoch nicht 
Reittier, sondern zAvei Tiere zusammen, bonntzt. transportierten den 
vomphnif^n AltHj^yj^ter im Tragstuhl. In Sr<-|iji»ingebieten kommt das 
Kamel als Reittier hiu/u, und die gutdressieilen Mehara legen täglich. 
ü<) — 70 Meilen zurück. 
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. Zahlreiche tierische Haiis{;enossen flioTion als Zugtiere. Früh- 
zeitig wird das Rind vnr don Pflun; o;ps]ianiit, wo dio!«er Verwendung 
findot. Schon zur clialdäischeii Zeit war diese Verwendung üblich, 
wie bildliche Darsteliuiigen diirtiin. Stiere oder Kidie finden dabei 
wenig Verwendung: meist werden Ochsten vorges[)annt. Nur der 
Fellah spannt, drollig genug, im Niltal die Kuh und das Kamel zu- 
sammen vor den Pllug. Kamele ziehen iji Südarabien den Wasser- 
karren. 

Ln alten Mesopotamiea erscheint das Pferd sehr fröh vor dem 
KriegBwagra; die moderne Kriegstuhmng spannt es vor das ArfciUerie* 
material. Merkwflrdigerweise tritt in Indien vielfach das Bind an 
die Stelle des Artilleriepferdes. Englische Trainsoldaten schätzen 
dasselbe auch als Beittier, nnd. das FOrstentom Hysore hat all« 
jährlich fönfhmidert Binder an das Bemontedepot der indischen 
Artillerie abzuliefeiTi. 

Die Behendigkeit des indischen Rindes macht es auch vor dem 
Fuhrwagen geeignet: die zweiräderigen Ochseukarren Ceylons sind 
jedem Besucher der Insel bekannt. 

Mehr im Osten tritt der stärkere Büffel als Zugtier vor den 
Lastwagen. Im Norden Aliens rindet das Henntier vor dem Schlitten 
Verwendimg, noch häutiger die grolsen Sjiitzhunde. Die gioisen 
Schlittenexpeditionen in den polaren Regionen kc'mnen nur durch 
Zughunde ausgetüiirt werden; diese halten in Breitengiadeu noch 
aus, in denen jedes andere Haustier erliegen müfste. 

Eine eigentümliche Benutzung von Schaf und Schwein war im 
alten Äg^3>ten üblich, wo diese die Saaten in den frisch über- 
schwemmten Boden eintreten mufsten. 

Mehr lokal ist die Verwendung zu Kampfzwecken. In erster 
Linie dient dazu das Bind, speziell der starke, kampflustige Stier. 
In Altäg;y'pten züchtete man eine besondere Basse von Kampfstieren, 
wie dies heute in Spanien so beliebt ist, wo Stierkämpfe zu den 
Volksbelustigongen gehören. Eine merkwürdige Eirscheinung be- 
gegnet uns in den südlichen Teilen des Wallis, wo die eigentüm- 
liche Eringer-Ras'ie sehr kampflustige Kühe liefert. Alljährlich 
halten die Alpler ^nrdse Schaust<^llungen ab. um dif* „Reine des 
Va^'hes" zu bestiimuen, die im Kampfe als Sie^» rin hervorgeht. 

Daneben wird auch der Halm zu Kamptspielen verwendet , Um 
die Schaulust des niederen Volkes zu befriedigen. Hahnrnkämpfe 
waren schon im alten Griechenland idjlich; im Mittelalter dienten 
sie in Deutaclüand zur Unterhaltung der Schuljugend — , angeblidi 
aus dem pftdagogischen Grunde, den Wetteifer der Schüler auzu- 

K«ll«r, KKtnrgMolileht« dw iMtdwtrtMbaftl. B»u«ti«ra. 2 
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spornen. In Spanien, im loinanischen Amerika lUid besonders auf 
den Philippinen gehört, iler llaliueukanipt' zum beiiebtesten Sport. 

Mehr lokal finden der]^Widder und die Qsxia zu Kampfspielen 
Verwendtuig, z. B. in Bu&lBiid. 

Grofsen Nateen zieht der Mensch aus den venchied^en Teilen 
der Haustiere. Häute bilden einen wichtigen Exportartikel fiSr 
manche Lftnder, finden aber anch von den Eingeborenen -vielfache 
Benutzong. Ans der Haut des Esels fertigen die Lederarbeiter im 
afinkanlschen Osthom ihre starken Schilde und Sandalen ; Schafh&ute 
liefern die Massala, das Oebetsleder, ohne welches der fromme Moslim 
nie eine Eteise über Land untcrninimt; dazu kommen Ledermäntel, 
Buttergefafse und Wasserschläucke. . 

Dip IntcrrumontanhärifXPi , d. h. Haaro , Wollo und Federn, sind 
hoch<j;»'S( hätzt. l)ie gi'öl'sto Bodoutnnfr kommt der AVollo des Scliafos 
zu, dann dem Haare von Kamel. Lama. Zie^^e nnd Yak. Die Be- 
nutzung der Fediini crsti-eckl sicli fast nnr auf Sti-aufs und Hahn: 
die Federn der Gans, vordem stark ni (iebrauch, tallen heute auiser 
Betracht. 

Von Drüsenprodukten der Haut ist die Milch als Nahrungsmittel 
80 bekannt, dafs sie keiner spezielleren Erwähnung bedarf. Beachtens- 
wert erscheint, dafs der ftuiserste Osten Asiens den Milchgeuufs 
nicht kennt. Die Fleisch- und Fettbenutanuig erstreckt sich auf fest, 
alle Haustiere; selbst der Hund ist nicht auagenommen. Fflr 
die Produktion von Eiern kommt eigentlich nur das Huhn in 
Betracht, seltener werden die Eier von Ente. Gans oder Perlhulin 
benutzt. Honig und Seide erzeugen die wenigen Haustiere, welche 
der Mensch dem Kreis der Wirbellosen entnommen hat. 

Auch der Kot unserer Hausgenossen wird vielfach verwendet. 
Er liefert einen wertvollen Thmjjstoff. der vielort^ eifriq: gesammelt 
wird. L)ie meisten Streit igkeil«'n nntei' den ai'men Fellahii^ drehen 
sich um Dune;. Tn Persien, Arabien und O.sUdrika. iil-erhaupt in 
holzarmen Stcppenlän<icru, bildet der geti oeknete Mist von Rindern 
und Kamelen ein gesuchtes Brennmaterial. Am oberen Nil wird 
Rinderhaju zma Wa.schen benutzt, luid in Japan iiai ciii.st der kaiser- 
liche Hof weifse Rinder gehalten, um deren Kot und Urin als Volks- 
medusin an die Einwohner zu verkaufen; das Regiemngsdepot er- 
zielte damals stattliche Einnahmen. 

Dafs Lebewesen, welche dem Dasein der Menschen so viele An- 
nehmlichkeiten bereiten, ja die Wohlfahrt ganzer Völker begründen, 
frühzeitig im Vorstellungskreise eine hervorragende Stellung ein- 
nahmen und mit besonderer Dankbarkeit ausgezeichnet wtuxien, ist 
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leichtverständlich. Das fpinsinniwe Volk Altagj-ptens liefert wohl 
das scliönsto Bpispiel. Gewils werden vielorts Hanstiere roh und 
schlecht liehandelt . iiamotitlic}! in ronianischou Ländern. Das ist 
aber kein ))riuiäier Zu^, er erscheint erst aut einer späteren , teil- 
weise sclion dejreneriorten Kultiu*stufe. 

Wertschätzung und Dankbarkeit ^epjenüber gewissen Arten von 
besonderer Wichtigkeit haben aui manchen Gebieten sich bis zum 
eigentlichen Tierkultus entwickelt. Auf die Kultstufe ist zu- 
nftohst das Rind gehoben worden, und es wird dies leichtrerstäadlicli, 
denn sein Nutasen übertiifiPb alle anderen Hausgenossen.. 

Die Heilighaltang des Rindes in Indien ist allgemein bekannt. 
Dieser religiöse Zug gebt durch die ganze Bevölkerung, soweit sie 
nicbt mohammedamscb ist, und rührende £k>rgfalt wird alten oder 
kranken Rindern erwiesen. Knldnlder, angeblich ans sehr alter Zeit 
stammend, genielsen grofse Verehrung; zu ihnen wallfahrten die 
Indier, wenn Hungersnot oder Pest ^vütet« Südasien, als die Ge- 
biuisstätte des Hausrindes, bildet wohl den Ausgangspunkt des Rinder- 
kultus, der sich dann nach Westen an^^breitete und in Altägj'pten 
die höchste Entwic klnni; erlangte. Freilich nahm er hier eine ver- 
änderte (restalt an. Die wirtschafllicli<' Benutzung; tuln-fp dazu, das 
ganze Rinciergeschlecht in einem dmch bestimmt«' Kenuzeiclien 
hervorstechendes Individuum zu verehren: dadtuch wuide die Ver- 
wendung des Haustieres nicht eingeschränkt. Der heilige Stier Apis 
erfreute sich einer forstlichen Lebenshaltung. In Memphis wurde 
er in einem besonderen Tempel gehalten, von besonderen Priestern 
bedient und nach dem Tode einbalsamiert Die Totenstadt^ das so- 
genannte Serapeum, barg in besonderen Grrabkammem die Humien 
der Apisstiere, die Jahrtausende hindurch den Pllinderem der Gräber 
en^;aDgen waren, dann von Mariette 1851 entdeckt wurden. 

Noch lieute lassen sich, wenn auch verwischt, Spuren des 
einstigen Rinderkultus bei ostafrikanischen Volksstämmen nachweisen. 
Die Katze, deren wirtschaftliche Rolle heute in der Beseitigung der 
kleinen Feinde der Land\virts( luift besteht, war im Pharaonenlande, 
wo sie zuerst als TTrm-^tii r auttritt, ebenfalls Gerronstand des Kultes. 
Hier lie<^ der ei^ciituinlicho Fall vor, wo ein Haustier erst dtu*ch 
die Kuit.stut'e hiuthueligeht und erst sekundär zum Mäusefjinger 
degradiert wird. In Ag\'}»ten war die Katze unverletzüch, als truter 
Geist des Hauses erschien sie als Licblin«: der Frauen: in Bni»astis 
war ihr eine besondere Göttin geweiht ; nach dem Tode wurde die 
Katze sorgfältig in Tücher eingewickelt und wie ein menschliches 
Wesen begraben. In Bubastis und Beni Hassan sind grofsaitige 

2« 



Digitized by Google 



20 



Allg^einer Teil. 



KalÄeiifriedhül'e autgedeckt worden. Noch hente hiss<>n sich selbst 
in Europa einzelne Spuren der nrsprüiigliclieii Kultbedeutun^; in ab- 
geblal'ster Form erkennen. Kiütbedeiitimg erlangte zeitweise auch 
der Hund, und wie es öcheint, nicht blofa in der alten, sondern auch 
in der neaen Welt. 

DtSa das Pferd, wenn auch nicht das nfitzUckstey so doch das 
edelste aller Haustiere, aufweiten Gebieten mit Enltvorstellungea 
-verbunden erscheint, darf nicht überraschen. Im ilafsersten Osten, 
m Japan f finden weilse Tempelpferde bei religiösen Handlungen. 
Verwendung. Rosse der Gottheit kannten die Perser und die Slawen; 
letztere hielten sie in der Nähe der Tempel. Die Altpreufsen wagten 
wegen ihrer Götter kein weifsos Rols zu reiten; ein Schimmel im 
Stall verwehrt den Kobolden den Eintritt, und als Heilige an Stelle 
der alten Göttergostalteu traten, dachte man sie als Schimmelreiter, 
wie z. B. St. Michael. 

T)ie Ziegenzucht m. Kultverbiudung begegnet uns in Alt- 
griechenland. 

Unter den Hansv()<j:eln erlangt der Hahn ant" soiiKM- Wanderung 
von seiner südasiatisclion Heimat nach West deutliche Kultbedeutnng 
bei den alten Persern. Er wurde als Fetischtior bei den Zend- 
völkem gehegt und gepüegi; sdne nächtliche Stimme verschenchte 
die bösen Geister, durch seinen Aufenthalt auf den offenen Leichen« 
Stätten trat er in Verbindung mit den Dahingeschiedenen. Als der 
«persische Vogel* sich bei Griechen imd Hörnern einbttigerte, wurde 
die EnltvorsteUnng nicht ganz abgestreift« Bei den Römern bildete 
er das Augurium, das bei wichtigen öffentlichen Handlungen gött- 
liche Winke gab. Plinius, sonst nicht übermäisig kritisch, ist er-, 
staunt, dals die wichtigsten Staatsgeschäfte, die entscheidende Schlacht 
von Hühneni gelenkt wird. 

In <]:prmani55cben Landen ^'\^hA man auf Tünnen nicht selten 
den Hulir ü'it r dorn christlichen Kreuze, um das Bdsc zu bannen — 
ein seltsamer Kompromils heidnischer imd christlicher Vorstellungen. 

Die Taube, besonders die weil'se Taube, erscheint im semitischen 
Kulturkreis fi-ühzeitig in besonderer Verehrung ; auf dem Berge Eryx 
wohnten Taubenscharon im Heiligtum ; die Mai'kustauben in Venedig 
gelten als miverletzbar. 

Anderseits kommt der Fall vor, wo ein Haustier aus religiösen 
Gründen abgelehnt wird und der Verachtung anheimfBllt, wie das 
Schwein, Schon im alten Ägypten wird es gering geschätzt und von 
den Kflnstlem des alten Reiches nicht abgebildet. Der semitische 
Kultnrkreis hat dieses Haustier geradezu geächtet 
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Zweites Kapitel. 

Die BilduDfirsherde der Haustiere nach ihrer g^eograpliisdieu Ver- 
breituBg. Ibre Abhängigkeit von verschiedenen F&iitoreii. Altweltliebe 

und nenweltiiche Bildangsherde. 

Piejenifjc Region . in Avelehcr rino wilde Tiorspczies znorst in 
den Zustand der Domestikation üboriLjo führt wurde, bezeichnet man 
als Bildimgs-herd der betretenden Haustienirt. Sie erseheint als 
Kntstehuiigfcizenti'um, von welchem aus eine Ansbreituii^ nach neuen 
Gebieten erfolgt. Diese Ausbreitung ist ftir manelie Haustiere be- 
schränkt geblieben, beim Yak und Schafkamel z, B. hat die Migration 
nicht groüäe Dimensionen angenommen. Andere dag^on, wie das 
Bind, das Sohwdiif das Pferd, das Sohaf, die Hauskatze u. a., er* 
langten im Laufe der Zeit eine kosmopolitisclie Yerbreitang. Es ist 
dann Angabe der speziellen Haustier «Phylogeme, mit Hilfe ge- 
eigneter Methoden den Ansgangspmikt jeder Axt zoologiscliimd regional 
festzusteUen. 

Auf Qrund des bisher gewonnenen Talsachen darf angenommen 
werden , dafs ein nnd dieselbe zahma Art nicht unabhängig an ver- 
schiedenen Orten aiif tauchte, sondern eine ganz bestimmte Region 
als Ausgangspimkt ihrer Domestikation angenommen werden mufs. 
Dagegen werden im allgemeinen geographische und klimatische Mo- 
mente um so gröfsere Bildunt^sabweichuugen hervornifen , je aus- 
gedehnter die Mip^ation ist, indem Andonni^en der «nlspren Lebens- 
bedingungen den UmbildungsprozeÜs der Formen beu;iui,st.iij;en. 

Es ist von fmidamentaler Bedeutung, sieh über den vorhin aus- 
gesprochenen Satz klar zu werden und sich durch scheinbare Wider- 
sprüche nicht von der richtigen Bahn der Erkenntnis abdrängen zu 
lassen. Es liefso sich z. B. der Einwand erheben, dais manche Haus- 
tiere in Torschiedenen Kulturkreisen auftauchen, die keinen engeren 
Zusammenhang erkennen lassen. Der Haushund z. B. ist nicht nur 
über die alte Welt verbreitet^ sondern erscheint bereits in pr&kolum- 
bischer Zeit auch auf amerikanischem Boden, und zwar bereits in 
Bassen gespalten, welche mit altweltlichen Bassen eine grofse Ana- 
logie aufweisen. Hausschafe erscheinen in asiatischen imd afirika- 
nischen Kulturgobieten völlig: unabhängig. Aber solche Tatsachen 
können die Lehre von der Einheit des Bildimgaherdes doch nicht 
umstolsen, sondern erklftren sich sehr einüekch aus einer polyphyle- 
tisohen Abstammung. 
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Gerarle der Hausliuud, alx^- inu-h inne Reihe unserer wichtitrstoii 
Haustiere bilden entgegen t'rühoreu ^iiis( liauungon keine einheiiliclio 
Formengiuppe , sondern die einzelnen Rasscugiuppen haben ver- 
schiedene Stammväter, d^en Wohngebiet in ganz verscliiedeneu 
ErdrAtuneu liegen kaniu Fftr unsere Binder und Pferde, t&r die 
HausBohweine nnd Hansachafe, selbst fiir die Hansziegen ist der 
Nachweis erbracht, dafs sie nicht von einer einsigen Stammart her- 
geleitet werden dflrfen. 

Eine auch nur annähernd gleichmftfstge Verteihing der Büdnngs- 
herde darf man deswegen nicht erwarten, weil bei der Hanstier- 
gewinnuDg ganz verschiedenartige Faktoren zusammen wiz^en. 

Den naheliegendsten und wichtigsten Faktor haben wir in der 
Zusammensetzung der Fauna eines geographischen Bezirkes zu er- 
blicken. Nicht alle Erdräume bieten pjeeignetes ^faterial zur Do- 
mestikation. Man v( r<i:leiche beispielsweise Asien und Anstralien. 
Aus dem asiatischen Tierbestanfl wurde eine so hohe Zalil von nütz- 
lichen Ilanstitnen gewonnen, dals man einst in starkor Überschätzung 
der tatsäelilielien Verliähnisse alle wichlip-n Haustiere von Asien 
herleiten wollte, lu schiotiem Gegensatze dazu steht Australien; 
liier fehlten ursprünglich alle höheren Säugetiere ; brauchbares Material 
znr Domestikation war nicht vorhanden, und so blieb der Erdteil in 
dieser Hinsicht unfinchtbar. 

Als zweiter Faktor ist die verschiedene Begabung der einzelnen 
Volkselemente und Menschenrassen fOr die Kimst der Tierzucht 
hervorznheben. 

XHe am tiefsten stehenden Rassen haben es bis heute niemals 
zu einem Haust ierl»e sitz gebracht; sie verblieben auf der Stufe der 
reinen Jägervölker, die allenfalls den Hund als Gehilfen bei der Jagd 
heranzogen. 

Der Australier, wo er sich noch nnvernri« lit erhalten hat . treibt 
iiirixends eigentliche Vieb7,nebt ; die im An>>^torben l)(»gi'Lrtenen 
W l'lastamme i^üdamens habi'n aufser dem lif ll x 1< »mesti/.ierten Paria- 
Imiid niemals Haustiere lic^i sson : die Bns( hmannstämme und die 
ihnen stanuues verwandten Zweigvijlker InncratVikas kamen nirgends 
über die Stufe des .Jägers hinaus: die Urbevölkenin^ .Amerikas ging 
nur lokal ziu* Domestikation weniger Arten über, die Hauptmasse 
zog es vor, als Jäger hinter den wilden Tieren herzulaufen, obschon 
es an Material zur ^nstierzucht nicht fehlte. 

Die Negerrasse ist im Besitz von kleineren Haustieren, hat 
aber sicher keine einzige domestizierte Art von sich aus erzogen, 
sondern den jetzigen Besitz von anderen Volkselementen Ober- 
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iiommeiL Huhn und Ziege begleiten die primitive Negerknltnr ; 
höliersteliende Negcnölker Südafrikas betreib<-n mit Intelligens und 
grofser Sorgfalt die Rinderzucht, die sie sekundär voa den an- 
dringenden hamitischen Völkern übernommen haben. 

Die kaukasisrhon nnd monnrolische!! Rassenelemento leisten 
das Hervorra;;<'ii(lsto aiit (\v\u (Gebiet »Icr nausticrr^cwiininii^ nnd 
iia*isenzii( li!mi<i: un<l verdankten dieser Begabung zum Teil ihre 
Ihihe KultiueuLw icklung. 

Es ist hoho Wahrscheinlichkeit vorhanden , dal's die einzelnen 
Bildimghherde von iiaustieren genetisch keinen engeren Zusammen- 
hang erkennen lassen, so etwa, dais Kulturaurcgungen eines be- 
stimmten Gebietes die Heranzieliung neuer zahmer Arten in einer 
anderen Begion bedingen. 

Wenn z. B. im Norden Asiens das Benntier in den Hansstand 
übeigefiBbrt wnrde, so ist gar nicht einzusehen, wie eine Einwirkong 
von anisen her daam fiihren mniste. Die gesteigerte Intelligens des 
Menschen und die verschiedenen wirtschaftlichen Bedfürfnisse Helsen 
ganz nnabhän<^n'g diejenigen zalimen Arten gewinnen, welche den 
speziellen Verhältnissen am besten angepalst warm. Die Stepp^- 
gebiete z. B. stellten andere Anforderungen als die Gebirgsregionen 
oder das gutbownsserto Tiefland. Ausnahmen von der Regel dfirften 
indessen doch vor^pkommon snin. In Enrn]ia treffen wir beispielsweise 
als ältestes Rind <'in»> zirrlich ;i<'l)auto. kloino Rasse — das Torfrind, 
liir welches wiv keine ciuopäisclie Staniunjuelle naiuhalt machen 
köuufu. Es wurde offenbar von aufsen her bezogen. Hinterher 
taucht dann neben duniiielbün ein neues, stärker gebautes Hausrind 
auf, das zuerst im Südosten Europas aus dem nunmehr erloschenen 
ür h«rangezogeu wnrde. 

Hier liegt die Vermutung sehr nahe, dafs der fremde Import 
die Anregung gab, es mit der Zähmung und Domestikation des ein- 
heimischen Wildmaterials ssa versuchen. Ein ähnliches Verhältnis 
beg^;net uns wieder beim Hausschwein. Seine älteste Form wurde 
vom Osten her bezogen, wo die Domestikation wohl sehr früh er- 
folgte; aber neben diesem eingeführten Haustier erscheint hinterher 
eine zweite Rasse, die von europäischem Wildmaterial gewonnen 
wurde. 

Von den einzelnen Erdräumen stobt bezüglich des Reichtums 
an HanstierfTi Asien obenan. Diosor T.äTidorkolofs jrilt als Wiege 
der Mt iisrldieit imd weist alte Kulturen ant niit originelli n Biidimgs- 
herden domestizierter Arten. Die Volkseleiuente siml si lir ver- 
schiedenartig. Im Süden des Erdteils ragt aus dem merk^nirdigen 
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BassentrfiBimerfeld als Haiiptbestandtril die malayische Bevölkerung: 
hervor, welche namentlich die im Südosten vorgelagerte Inselweit 

bevölkert; in dieser malayisehen Kulturweh begeprnen uns bereits 
Haustioro. Tm Osten nnd Norden, dann im Innern Hrx hasiens leben 
mongolis« lio Elemente, während iin Sildni nud Westen kaukasische 
Völker üijerwiegen; beide Rassen habeu tVühzoitig Uauätiere herau- 
gezogren. 

Unter diesen ragt an Bedeutung das Hausrintl hervor, das heute 
gewisse Regionen Süd- imd Mittelasiens dicht erfüllt und iu Süd- 
asien seinen Bildimgsherd anfvreist. Die cngehönge Wildfonn 
existiert heute noch, wenn ihr Yerbreitnngsgebiet auch stark ein- 
geengt wnrde. Die sahmen Abkömmlinge bewiesen eine grofse 
Expansionsföhigkeit^ erreichten im Westen anf verschiedenen Wander- 
straisen Afrika imd Europa, im ersteren Erdteil die weiten Steppen- 
gebiete mit einem gewaltigen Individuenreichtum erfl&Uend. Nach 
Ost<»n indessen findet eine Abnahme des Hausrindes statt und der 
Büffel tritt an dessen Stelle, der zweifellos in Asien Haustier ge- 
worden ist. wemi er auch im Westen den Erdteil überschritten hat. 
Seme Stärke und seine Widerstandsfähigkeit gegenüber dor Ft uchtig- 
keit warmor Niodorungen macht den Büffel in Ostasieu zum Haustier 
weit geeigneter als da** Rind, 

Im Südosten, venuutlicli im (4obi(>i von Indochina, Imlioii wir 
den Büduiirrsht-rd der asiaris( lien Hausschweine, die bei ilen mongo- 
lischen V'iiLkcrn , wit* bei den Malayen als Genufstier eine ganz 
hervorragende Rolle spielen, im Westen dagegen von den Semiten 
abgelehnt werden. Auffallend erscheint, dafe im äu£sersten Osten, 
nämlich in Japan, das Hansschwein nur wenig gehalten wird. 

Die weidereichen Steppen und Berglftnder Hoohasiens mufsten 
besonders geeignet sein, wichtige imd nützliche Glieder des Haus- 
tierfoestandes hervorgehen zulassen. An Wildmaterial warjagrofser 
R(MVlituin vorhanden, und dir Steppennatur drängte weniger zum 
Ackerbau als zur intensiven Viehzucht. 

Bie innerasiat lachen Länder sind erfüllt mit ungeheuren Mengen 
von Pferden, deren wilde Voi'+ahron in jüngster Zeit noch in 
gröfseren Beständen in Hot liasien angetrolleu wurden . trüber aber 
offonbnr weitverbreitet waren. Die orientalische Pferdoraase hat 
zweiicllos einen asiatisLlicii Bildnngsherd. 

Ho( hasit ii ist auch die ursprüngliche Heimat des Kamels, dessen 
beide Zutlitrassen schon in aristotelischer Zeit im Zweistromland 
vorkommen. Als Lasttier erlangte es .für die Steppen und Wüstcn- 
läuder eine unschätzbare Bedeutung, die auch aulserhalb Asiens 
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Wflrdignxig fand. Je grölser die Abdachung nach Osten wird , van. 
so mehr i'i t das Kamel an wii-tschaftlicher Bedeutung zurück: in 
China an Zahl vermindert , wird es in dem kulturell so hoch ent- 
wickelten Japan ganz abgelehnt. 

Im Hochland von Tibot ist der originelle rirnnzocliso oder Yak 
zum Haustier gewonnen worden: derselbe leistet als Transpoittior 
in Gebirgsgegenden vorzügliche Dienste und vermittelt den Verkehr 
zwischen der Mongolei und China. 

Asien ist die be\ orzugte Heimat zahlreicher Wildschafe , es ist 
daher sehr uaturgemäls, dals auf diesem Boden auch zahme Schafe 
entstanden. Die asiatischen Bassen haben nach und nach eine 
kcsmopolttiflche Verbreitung erlangt; ihr Bildtingsherd dürfte in den 
SteppenUndem zwischen dem Schwarzen Meer und dem Kaapischen 
Meer zu suchen sein. 

Westasien erzeugte unsere wichti^ten Rassen der Hausziegen 
aus der dort wildlebenden Bezoaxsiege. MM^cwflrdigerweise luitte 
^iese Ziegenrasse nur ExpansionsfILhigkeit nach Westen und lieferte 
das europäische und afrikanische Ziegenmaterial: nach Osten treten 
in Asien Ziegen anderer Abstammung auf, die aber wiederum aus 
heimischen Wildziegen hervorgehen. Im äufsersten Osten treten 
sie in ein«»r kiirzhömigen und dickhömigen Itasse auf, die bis nach 
Celebes reicht. 

In Westasien ist auch der Bildnngsherd einer Eschasso zu 
suchen, die aber weniger als Lasttier, sondern al«? Reittier für die 
Vornehmen diente und in dieser aristokratischen Stellung mit dem 
edlen Pferd rivalisierte, aber nirgends eine ytarko Verbreitung er- 
langte. Dort hat wahrscheinlich auch die Zähmung der kleineren 
Haushunde den Anfangspunkt genommen, während eine der 
originellsten Hunderassen, die Doggenfamilie, ihre Heimat im Hoch- 
land von Tibet besitzt, von hier ins Tiefland von Indien und 
Mesopotamien vordrang, aber erst in historischer Zeit die asiatische 
Grenze zu Überschreiten vermochte. 

Der Norden Asiens erzeugt« das Reimtier ; das in Sibirien daneben 
* noch vorkommende, ziemlich schlecht gehaltene Rind ist kein 
asiatischer Abkömmling, sondern wanderte in unbekannter Zeit ans 
dem östlichen Europa ein. 

An Hausvögeln hat Südasion das Huhn nnd den Pfau, West- 
asien die Haustaubon p^eliefert. Die AVnnderstral'se, welche das Hnhn 
einschlug, läfst sieh in westlicher Ri( htnii<i- zieinlii h i^eiuui vertnlufen, 
sie fiilirt über Persien und Mesopotamien, uin erst in historisdier 
Zeit das europäische Gebiet zu erreichen. Von niederen Tieren 



Digitized by Google 



26 



Allgemeiner Teil. 



erschemt in sehr früher Zeit die Seidenraupe im ftnfiiersten Osten 

Asiens, in China. 

Europa ist geof^raphisch und auch in ethnischer Hinsicht so 
inrii^j; mir Asipu verkniii)tt, daiV? es eigontlit li nur als eine Dependenz 
Aüiens beUaclitot werden muis. Bezüghch seines Haustierbesitzes 
kann unser Erdteil schon seiner Kleinheit wegen nicht, diejenige 
Originalität beanspruchen wie der östliche Nacdibarkontinent. Was 
wü' an Rassen besitzen, ist zum grofsen Teil von diesem entlehnt. 
Indeasen hat man diesen asiatischen Anteil, der mit der asiatischen 
Einwandenuig anlangte, doch allzusehr überschätzt Sicher ist, 
dais manches gar nicht direkt aus Asien, sondern auf dem Umweg 
über Afrika nach Europa gelangte, wie z. B. das Gros der kleineren 
Rinder« Auch echt afrikanische Haustiere sind zu uns gelangt und 
das Mittelmeer bildete keineswegs eine trennende Schranke. Da- 
neben ist auch verschiedenes im europäischen Haustierbestand, 
was original erscheint. 

Die grolsge hörnten und schweren Rinder, die wir in den Steppen- 
gebirton Osteuropas und zum Teil in Südeuropa vorfinden, daim die 
Niedorunfxsrinder Nnrddontschlnnds nufl Hollands sind ureigenes 
Produkt und giiitron ans doni scliönstcii Wihh'iiid, dem oiii-o|tHischen 
Bos primigenius, hervor. Die Laudst hweine MittcKMii ()|>as . .ne in 
neuerer Zeit stark im Rückgang begriffen sind, betrachten wir mit 
Recht als Abkünuuluige des eiu'opäisohen Wildschweines. Die 
schweren Pferde Europas, von der orioiUalischen Rasse genetisch 
verschieden, knüpfen direkt an das Wüdpferd an, das zur Difaivial- 
zeit in Europa weit verbreitet war und noch in die historische Zeit 
hineinreichte. Die Wildschafe Südeuropas, die Monflons, liefsen 
gewisse kurzschw&nzige Hausschafe hervorgehen, die nun allerdings 
in Südeuropa durch asiatisches Blut verdrängt sind, dagegen im 
nördlichen Europa noch fortleben. Ein kleines Haustier, das 
Kaninchen, hat seinen Bildungsherd offenbar in Südeurr>; i. 

Ganz übeiTaschoiidc N'ciliäli nisse begegnen uns in Afrika* 
Scheuibar günstig für die Erwerbung von eigenartigen Haustieren 
ist das Vorhandensein gewaltiger, grasreicher Steppen. Auch der 
Tien*eichtimi Afrikas ist ein geradezu phänomenaler, inslirsoiidere 
\\ci<t die Säui:,«'! iorwelr pino VüWo nur] oino Maiiidgfaitigkeit auf, 
wie kein /weites G«'l>it t der Kidc. Aber hinderntl für dio Haus- 
tiorirew itmung envios sich dio cw i^c Uinnüie der SteppoiivüLker ; 
inmirr und innner wieder lluietca \ ulkerwellen von Osten her über 
den afrikanischen Kontinent, das fortwährende Schieben und Stofsen 
absorbierte den Bewohner, der Haustierbesitz erweckte häutig genug 
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dio Benteloat der Nachbarvölker und fahrte za best&kdigen 

Kriegen. 

Die gegenwärtige Vertoilung der Rassenelemente gestaltet sich, 
so, dalfi die älteste Besiedltmgsschicht der gelben, kraushaarigen 
Buschmann- m\ä ITottcntottonras'so pjogenwärtig in die südwostliche 
Ecke dos südatrikanij^Lheii Kontinents zurückgedrängt erscheint. Die 
Zweitälteste Besiedhingsschicht durch Neger besitzt pinc gröisero 
Ausdehnung, iiidem der grölste Teil südlich vom Äquator vom 
Nfgerelement eingenommen wird. Der Norden und Osten dos 
Kontinents wird von hamitischen Völkern eingenommen, denen zum 
Teil semitische Elemente beigeordnet sind. Die Hamosemiten zeigen 
hervorragende Begabung fiOr Tiennicht; wo sie angesiedelt sind, 
finden wir stets einen gro&en Reichtom an Anstieren. Ihre Ein- 
wandenmg ans Asien ist Aber jeden Zweifel erhaben, nnd sie sind 
es wohl gewesen t welche die wichtigsten asiatischen Haustiere, wie 
Rind, Pferd, Schaf, Ziege und Kamel, nach den Steppenlftndem 
Afrikas verbreitet haben. Die Neger und Hottentotten durften erst 
durch die Hamiten mit einer rationellen Viehzucht vertraut ge- 
worden sein. 

Indessen hat Afrika nicht nur entlehnt, sondern auch selbständig 
flen Haustierbosit?: vermehrt, wenigstons lassen sich einzelne Bildungs- 
lierde ziendich klar erkennen: ja es hat sieh heratisgestellt. d als die 
Originalität viel gröl'ser ist, als man bisher anzunehmen pflegte. 

An Wildpferden weist Afrika einen giolseu Reichtnni aut. tioeh 
ist aus solchen einzig und allrin der nubische Steppenesel domesti- 
ziert worden, der die gewi>hnlicho Rasse des Hausesels geliefert hat : 
als Bildungsherd haben wir vermutlich Äthiopien anzusehen, und 
dort dürften es hamitische Völker gewesen sein, die frühzeitig den 
Hansesel im Niltal einbürgerten. Afrika hat auch eigenartige Hans> 
Schafe erzeugt, indem das Mtthnenschaf domestiziert wurde; Ab- 
kömmlinge jener besonders bei den Pharaonenleuten verbreiteten 
altafrikanischen Schafe finden wir hente noch bei den Dinkas, den 
Bewohnern des südlichen Fezzan und am oberen Niger. 

Echt afrikani.schos Haustier ist ferner die Hauskatze, die früh- 
zeitig im Niltal erscheint, dort auffallend lang verweilte und heute 
eine kosmopolitische Verbreitung erlangt liat. Haushunde haben 
dort ebenfalls eine selbständige Entwicklung dnrr hgemacht und sind, 
unbeeinflnlst von fremden Knltnre in Wirkungen, zum Teil sehr stark 
uniu»'zikditet woi-don. Die Pai'iahuiide Ag\'ptens la«-<en eine ost- 
ali'Lkanis(dic Stannnquelle erki niien , nnd die prärhtigen Windhunde 
und Jagdwindhund© enisiammen dem äthiopischen Gebiete. Zwei 
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HoosvÖgel, das Perllmlm und der zahme Sta^uls, letzterer im Ost- 
hom schon lange domestiziert ^ vervollständigen das afrikanische 
Kontingent. 

Dals Australien fast ganz unfruchtbar gebli'^ln-n ist, wurde 
schon frfihpr bomorkt. Nach neueren Berichten stli*'iut in f^ewissen 
Gcbioton \on Neuguinea die Krontaube als wirklicher Hausvorjel 
gehalten zu werden . und e^ ist nicht unwahi-st lieinlich , dals die 
Domestikation dit'scr ^^rolscu Taube nielit nur in Neu^iuinea, i^ondern 
auch im ost-asintist hen Archipel eine Zukunft hat. lu den austra- 
lischen SteppenlaiKlern hat sich da.s iSchaf wohl am stärksten ein- 
gebürgert ; dieses wie alle anderen Haustiere , den Hund nicht aus- 
genommen, sind eingefiUirt worden. 

Amerika hat schon vor Ankunft der Europäer selbstfindig 
Haustierzuokt, verbunden mit Bassenzucht, betrieben, aber mehr lokal 
und nicht mit vielen Arten. Es erklSrt dies zum Teil die wenig 
aUgemeine Entwicklung von wirklichen Kulturen auf amerikanischem 
Boden. Den Haushund treifeu wir in mehrere Bassen gespalten bei 
den Bewohnern des alten Peru. 

Das Meerschweinchen kann kaum als echtes Haustier gelten; 
die südamerikanischen Schafkamele sind autochthone Domestikationen» 
ebenso die Truthühner, die in Mexiko bereits als Hausvögel n^e- 
haltcn wurden . als die Spanier das Land eroberten. Anfllalleiul er- 
scheint die geringe Zahl präkolumbischer Haustiere, da im all- 
gemeinen der Indianer in der Kunst des Zähniens eine wirkliche 
Meisterschaft entwickelt. Mit einiger Ausdauer hätte wohl der 
Bison und das Bisamschweui unschwer dauernd an die meniscliliche 
Umgebung gekettet werden können. 

Drittes Kapitel. 

Die zeitliche Entstehung der Haustiere. Veränderongen des Hausfier- 
besitzes im den verschiedenen Knltarkreisen. Die prahistoriseke Zeit 
in Enropa; der alt&gyptische nud mesopotamische Knltarkreu; der 
grieekisch-rSmisehe Knltarkreis; Ameriki. 

Was schon aus zoologischen Gründen wahrscheinlich erscheint, 
durch die Tatsai l^en der Urgt^schichte dann direkt bewiesen wird, 
ist der fundamentale Satz, dals der Mensch im Urzustände 
kein einziges Haustier besais. Auch die Ethnologie, welche 
die Kulturvcrhältnisse der räumlich in der (Gegenwart nebenoinander- 
lebenden Völker verj^loiebt . gibt uns ebenso detitliehe FingerT^eige, 
indem heute noch einzelne tiefstehende Elemente einen wirklichen 
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Haustierbesitz vermissen lassen; es sind das gleiclisam alte Knltiir- 
schichten, die inmitten höherer Kulturen da und dort zutage treten. 

Als der primitive Mensch den ersten, folgenschweren Schritt 
snr Domestikati<m unternahm, konnte er naturgemäfs nidit sofort 
den ganzen Bestand an zalimen Arten erwerben* Das ging nur nach 
nnd nach. Der franzdsiaohe Zoologe Isidore Geoffroy St. 
Hilaire, indem er eine Liste aller auf der Erde Torhandenen 
Haostiere aufzustellen versuchte, hat schon 1859 dsranf hingewiesen, 
dafe diese zu ganz verschiedenen Zeitperioden in den Hansstand 
eii^treten sind; er fuhrt nicht weniger als 14 Arten an , welche 
aus der vorhistorischen Zeit stammen; andere gehören dem histo- 
rischen Altertum oder gar erst der neueren Zeit an. 

"Wir können hinsichtlich des zeitlichen Erscheinen^ vielleicht 
am |)assf>ndst«u zwei (nmppen nntorschoidoi; : 1. Die primären 
Haust iore. wflclio bereits in prähistoris^ lier Zeit erscheinen, also 
die älteisteu domestizierten Tiere bilden. Sie iimtasseu die wichtipfst^Mi, 
allemfltzlii listen Arten und bildeten ziuu Teil die materielle (Grund- 
lage, aul welcher sich eine höhere Kultur entwickeln konut^j. llmen 
folgen 2. die sekundären Haustiere, welche erst später dem 
vorhandenen Bestand hinzugefügt wurden, in histcnischer Zeit er- 
scheinen nnd an wirtschaiUicher Bedeutung znrfiokstehen, weshalb 
ihr Yerhreitongsgebiet in der Bogel besohrftnht ist» 

Mit Sicherheit läfet sich nicht mehr entscheiden, welches Ge- 
schöpf sls filtestes Haustier anzusehen ist. Meist bezeichnet man 
den Himd als frühesten Erwerb, imd im Yolksbewulstsein hat sich 
diese Annahme In der Redensart erhalten, dafs b im lilechten 
Gang der Wirtsclmft der Mensch zuletzt «auf den Uund kommt", 
d. h. in rückläufiger Bewegung zu ihrem Ausgangspunkt zurück- 
kehrt. Ffir eine sehr alte Domestikation des Hundes spricht das 
häufige Erselieiiieu in priihis-torisch^r Zeit mit bereits beginnender 
Rassenspaltun<x ; indessen l)«'sitzt au^enscheinlieh ein viel nützlicheres 
Haustier, das Rind, ebenfalls ein sohl' hohes Alter. 

Uber die wichtige Frage, welche Zeitriiume die Gegenwart von 
der Periode der allerersten llauütiergcw Innung treimen, läfst sich, 
annähernd eine Antwort geben. Die Archäologie und die Prähiatorie 
haben »ch in der jüngsten Zeit derart entwickelt, dafii sie auch 
obiges Problem der Lösung nfther zu bringen vennochten. Der 
Boden Europas ist dazu deswegen wenig geeignet, weil die Kultur 
im Veigleich mit den Nachbarkontinenten relativ jung erscheint. 
Was wir prfthistorische Zeit in Europa nennen, fällt zusammen mit 
hochentwickelten Eulturznstftnden in Asien und Afiika, und die 
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ältesten europäischen Haustiere dürften ausnahmslos aus dem Osten 
eingewandert, sein. 

Auf aufsereuropäischem Boden hat die Urpjeschichte , besonders 
in Altägypteu, Licht verbreitet über Kulturzuständo , die sich im 
Niltal über dio I, Dynastie, also über die pharaouische Periode 
hinaus verfolgen liefsen bis zur eigentlichen altäg\'ptischon Steinzeit. 
Auf Schieferplatten, die im Museum in Gizeh mid in Louvre auf- 
bewahrt sind, finden wir uralte, rohe, aber doch sehr naturgetreue 
Darstellungen vom Hausrind , Hansschaf und Hausesel ; sie gehören 
der sogenannten Negadahzeit an. welche vermutlich der Pharaonen - 




zeit unmittelbar voranging und jünger als die dortige Steinzeit ist. 
Sie reicht also in da.s fünfte, vermutlich sogar in das sechste vor- 
christliche Jaln-tausend. Wir können daher schon vor 7<X>0 bis 
8000 .Jahren die Gegenwart von domestizierten Tieren in Äg;v7>ten 
ansetzen. Nun ist das Hausrind sicher kein einheimischer Er^verb, 
sondern entstand in Südasien. Rechnet man noch etwa 2000 Jalue 
für die Migration hinzu, was wohl eher zu hoch als zu niedrig ge- 
grilfen ist, so kommen wir auf 10 000 Jahre, welche die Gegenwart 
von der ersten Haustierwcrduiig trennen. 

Wenn einmal die Archäologie und Urgeschichte Mesopotamiens 
besser bekamit sein wird , so dürften die neuen Ergebnisse diese 
Zitier kaum wesentlich ändern. 



Vecinderungen det Hanstierbesitxes in den renchiedenen Koltarkreisen. 31 

In allen Kiilturkreisen , die wir bisher auf ihren Haustierbesitz 
nilier geprüft haben, Iftüit sich dentlioh das Gesetz fort- 
währender Entwicklung nachweisen. Die Bassenelemente 
sind im Beginn des Auftretens zshmer Arten einfach nnd werden 
sp&ter vielgestaltiger; zuweilen gehen einzehie Fonnen verloren, 
und es werden dafdr neue, wirtschaftlich zweckmfiisigere eingetauscht. 

Diese Erscheinung lifst sich schon sehr klar auf dem Boden 
Enropaa verfolgen, wo sich schon fühlbare VerSndemngen während 
der prlhistorischen Periode vollzogen haben. • 

Im Norden der Alpen erscheinen Haustiere erst mit Beginn der 
Pfahlbaup^ode, also mit dem Neolithikam. Die palftolithische Zeit 
Europas kannte noch keine solchen. 

Auf zwei sehr genau durchsuchten Gebieten, in der Schweiz 
und in Mähren, wurden in ungestörten diluvialen Ablagerongen 
nirgends Haustierroste angetroffen. Hier und da sind wohl gegen- 
teilige Berichte zu lesen, allein sie beruhen auf Täuschung. Immer 
handelt es jnch um gestörte Fundschichten. 

Bedeutungsvoll wird die Tatsache, dals die allerältesten Haus- 
tiere, welche auf europäischem Boden auftauchen, in ihrem Rassen* 
Charakter bereits scharf ausgeprägt sind. Der alte Torfhund, ein 
Spitz von mäfsifrer Gröl«e . zoiprt überall die gleiche Form; das 
zierliche Toii'riiid is*t ciiic niifi^fiiifin gleich t'<jrinig(> Rasse, die an- 
fänglich unvermischt ti;t'halt<Mi wurde: von Stluifou erscheint zuerst 
das ziegenköpfige Torfscliaf ; das Torts( Inveiu , wesentlich kleiner 
als unser "Wildschwein, beanspruchst zunächst die ausschliefsliche 
Herrschaft. 

llätt<' der Diluvialuituisch diese Rassen aus dem vnrhaudonen 
Wildmaterial erzogen, so müfsten TJbergangsstufen Vdriiandeu sein. 
Da solche fohlen, so besteht wohl kein ethnischer Zusammenhang 
zwischen dem Jägervolk der Urzeit und dem viehzuchttreibenden 
Volk der prlhistorischen Periode; sondern aus emer östlichen, offen* 
bar asiatischen Region fand eine Einwandenmg neuer Volkselemente 
statt, welche als lebendes Inventar ihre primitiven Haustiere mit» 
brachten. Es ist dies« nicht die einzige Vdlkerwelle; später' haben 
sich noch andere Aber unseren Boden ergossen. 

Schon wahrend der Pfahlbauperiode lassen sich Spuren der 
Weiterentwicklung deutlich verfolgen. Das vorhandene Wildrind 
wird gezähmt und mit der schon vorhandenen Torfra^^e gekreuzt; 
der Torfhimd wird nach und nach in verscdiiedener Richtung um- 
gezfichtet, Schaf und Zdog^ zu kr&ftigeren Formen entwickelt. . 
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Mit der Bronzeseit treten wiederom fOfalbare Veriiidenmgen ein ; 
es ersclieint der gro&e Bronsebnnd, neben dem TorfscHwein das 
grOüsere Landschvein und ein ganz nenes Hanstier, das Pferd, das 
es dem Bewolmer ermöglicliti mit Hilfe des sdmeUf&isigen Tieres 
den Landweg za benatzen statt der früher yorzngsweise gebrauchten 
Wasserstrafse. 

Tu ^rittolenropa brachte bpäter die römische Invasion ftir die 
Landwirtschaft im allgemeinen und für die Haustierzucht im spe- 
ziellen neue Impulse. Ein Kolturprodukt des Südens, das stark* 
f2:ebaute Kurzkopfrind, wie es uns gegenwärtig noch in Spanien und 
Portugal entgegentritt, gelangte nach Norden, um die römischen 
Legionen zu ernähren; es hat sie Ii In den liolvetisi hen Kolonien 

ei^^entlicli massenliat't gezeigt und 




Fif. a. Fig. 4. 

Ttalanp« TOB Vlndonim mit Pten. AltgriMhiMli« MtaM mit Pferd. 

und an einzelnen Vorposten Mitteleuro]>as. Kine grolse Ziegenrasse, 
ein doggenartiger Molosserhund, das Hnhn und der Plan gelangten 
ortonbar mit Beginn der jetzigen Zeitreehnnng dnndi die Römer 
nach dem Norden der Alpen. So finden wir unter d*'n Haustier- 
relikten jener Periode (z. B. bei Vindouissa und bei Chur) ein 
eigentümliches Gemisch von alten Rassen der Pfahlbauzeit und 
neuen Kiementen, die zur Gegenwart hinleiten. 

Geographische nnd kulturgeschichtliche GrOnde legen es nahe, 
dttfe die MittelmeerlSnder, insbesondere das klassische Gebiet von 
Griechenland nnd Rom, stets als Vennittler zwischen dem enro- 
pftischen nnd an&ereuropSischen ^nstierbesitz gedient haben. 

Es sind weniger Enochem-elikte antiker Fundstellen als vielmehr 
literarische und namentlich bildliche T Überlieferungen . welche hier- 
über keinen Zweifel offen lassen. Altgriechische Münzen mit Tier- 
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(lars!tollun«j:on (pocuiiiao ) . flaiiii auc-li Erzon^nisso der «^riecliischon 
lind römischen Kniist irewälm'ii uns oincii vollen Einblick in dio 
Rasscnzusammcnsct/.iiiin; der antiken Welt. Boden nnd Klima in 
Griechenland nnd dem kulturell davon abliänt^iujen Rom eigneten 
sich vorzüglich für die Viehzucht ; die enge Fühlung mit Nordafrika 
und dem weltlichen Asien, selbst dem entfernten Indien begünstigten 
den Lnport saUreicher Tiere. 

Von Rindern war das knrzhömige Rind, dem Stamm des Torf- 
rindes zugehörig} überall verbreitet; es begegnet uns ja heute noch 
in einer sehr konservativen Form in den Bergen Albaniens. Es ist 
auf Münzen häufig abgebildet; ein recht typischer Schftdel findet 
sich als Relief auf dem Denkmal des Haterier in Rom. Auf griechi- 
schem Boden wurde dann wShrend der msrkenischen Periode die 
gröfsere Primigeniusrasse gewontien : die 
berühmten Goldbecher von Vaphio geben 
uns eine ungemein prägnante Darstellung 
des Vorganges auf dem Boden Italiens 
entstand frülizeitig als Korrelation dazu 
die stattliche Kurzkf .| .trasse, deren sehr 
naturalistische l)arsteUung in dem 
Bronzekopf von Marzobotto vorliegt. 
Daneben Avurden in (Triechenland auch 
Buckelrinder gehalten, die offenbar mit 
dem asiatischen Zebu identisch sind. 
Alexander der Groise hat beispielsweise 
eine Herde derselben, etwa 2 — 3000 Stück, aus Indien nach Maze- 
donien geschickt. Die Langhomrinder Ägyptens dürften wiederholt 
importiert worden sein, wenigstens deuten mykenische Funde auf 
diese Rasse hin. 

Die Schafzucht ist in den Mittelmeerländeni seit undenklichen 
Zeiten sorgfilltig gepflegt worden. Westasien hat den Wollträger 
an (Triechenland und später auch an Süditalien abgetreten: daneben 
liat die griechische Iii>ejknltur aus einlieimischeni Material eine kurz- 
schwänzige Kasse erzengt, nnd endlirh ist auch afrikanisches Blut 
eingedrungen: liildliche Darstellungen aus der inylveiiischeu Zeit 
weisen auf eine ziegenhöniige Schafrasse hin. die otfeiihar identisch 
mit dem Torfschaf ist und altägv|»tischer Herkunft sein dürfte. Die 
Ziegenzucht, auf den Agäisi hen Inseln hhihend, ist in Rom weiter- 
entwickelt worden und hat zm tiewimmng einer neuen, grf)isgehörnten 
Kultniraase geftüurtf die dann nach Norden verbreitet wurde und his 
heute sich im Wallis in der prächtigen Sattelziege erhalten hat. 

Keller, NatnrgMehiehto der Undwirtwluifll. H«u«Uer«. 3 




Fig. 5. Monx* mit Hund. 



Digitized by Google 



34 



AUgemeiner TeiL 



Die Ptcidezuclit getlieh zu holior Blüte, nnd den Pferdesport 
hatte man in einer Höhe betriel)en. die der der luodcrui'u Zeit nit Iiis 
nach^^iht. Es wurden meist asiatische Pferde emo:elührl, iiamenilieh 
auch den Skythen Material abgeuommeu. Berühmt waren die Züchter 
von Thessalien, die von der römischen Aristoknktie hochgeschätzt 
wurden. 

Grol'se Sorgfalt verwendete man in Griechenland und Rom auf 
die Zucht und Pflege der Hunde, von denen man verschiedene Rassen 
hielt, die als Hofhunde, Hirtonhunde oder Ja<rdhandc dienten. In 
grofsem Ruf standen die epirotischenf lakonischen und arkadischen 
Zuchten. 

Spitzhimde, als nahe Vorwnndto der alten Tortliunde, war» u weit- 
vor1)i'('itet. Der Feldzug A It-xaiidcrs narh Iiiditii vnrniitt<dte die 
Tiokanntscliaft mit den gTdi'scii r)o^',LL< u Asiens, wi-khe als Molosser- 
himdo sich ül)t'r (iricclicnland na<. li Euroi>a einliiirgerten und bereits 
zu Beginn der jetzigen Zoitreclmung nach dem Norden der Alpen 
verbreitet \nirden. 

Der griechisch-römische Kulturkreis hat uns auch die afrika- 
nischen Jagd- und Windhunde Übermittelt; letztere sind wahrscheinlich 
über Sizilien nach Europa gelangt und finden sich auf Münzen der 
sizilianischen Städte recht kenntlich dargestellt. 

Von Hausvögeln sind es Huhn und Pfau, die ihren Weg zuerst 
über das in Rede stehende Gebiet genommen haben. Griechenland 
hat im sechsten vorchristlichen Jal rlnnidert da,s Huhn als „persischen 
Vogel" aus. Westasien erhalten; bei tlen Rfimeni erlangte es eine 
fast abergläubische Verelirung und wurde offenbar liei allen Kriegs- 
zilgen raitgefülu't, so dals wir es bereits in den römischen Kolonien 
Helvetiens B. in Vindonissa) antreffen. 

Anls.'rhalli Enr(^pa i«f es AHivir>"pt'Mi, das die Ent\vit:klimg seiner 
llaustierzuclu ungemein klar überbiic km läfst. Verschiedene Momente 
tragen dazu bei: zunächst hat die archäologische Forschung gegen- 
wärtig alle Kuliurpi riodi n bis zur Steinzeit erschlossen, sodann er- 
freute sich die Pflege der Haustiere bei den Altägyj)tem einer ganz 
ungewöhnliclien Fürsorge, und endlich haben die äg}'j)tischen Künstler 
die zahmen Herden sehr h&ufig und mit auDserordentlicher Natur» 
treue abgebildet. Ein ungewöhnlich feinsinniger Zug der Pharaonen- 
leute tritt uns in der Fülle von malerischen und Reliefdarstellungen 
entgegen, die sich aus der Zeit der ältesten Dynastien wie aus dem 
neuen Reich « i halten haben. 

Soweit wir in die vorpharaonische Zeit hinrin/.nblicken . 
mögen, sind die Haustiere ihren Wildformen sehr nahestehend, abo 
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diirch Zucht noch wenig umgebildet. In der Negadahzeit erscheint 
bereits der Hausesel , dessen Entstehung auf afrikanischem Boden 
zweifellos ist. 

Daneben tritt das altäg^'ptische Hausschaf auf, dessen Knochen- 
reste in den neolitliischeu Küchenabtallen von Tukh nachgewiesen 
werden konnten. Die vorhandenen Abbildungen weisen klar auf das 
Mähnenschaf (Ovis tragelaphus) als Stanmiquelle hin ; die Spuren der 
Domestikation gehen nur wenig tief, indem die Halsmähne noch er- 
halten ist , das Gehörn aber wie beim Schaf der ersten Dynastien 
abstehend und sj)iralig gedreht ersclieint. 

Das Rind der Negadahzeit steht seiner asiatischen Stammform, 
dem Banteiig, wiederum sehr nahe. Ein stehoriges Schwein wird zur 
Zeit der I. DjTiastie abgebildet. 




Fi(i. 6. AUJI(fyptischi< KoliefdarüteUung tl»» I.anghornrinde.H. 

Im alt^n Reich wird die in der Umgebung des Menschen vor- 
handene Tiergesellschaft schon vielgestaltiger. Lieblingstier bleibt 
zunächst das Hausrind, das in allen seinen Formen genetisch 
mit dem Zeburind Asiens imd Afrikas zusammenhängt imd mit dem 
in Europa auftretenden Primigeniusrind nicht,s zu t\m hat. Der Fett- 
buckel, der das Zeburind auszeichnet, ist allerdings unter dem Em- 
ilufs künstlicher Zucht meistens verschwunden. Die verbreitetste 
Rasse war das Langhorru-ind, daneben gab es auch kurzhömige und 
ganz hondoso Rinder. Die Schafzucht hat insofeni Fortschritte zu 
verzeichnen, als schon zur Zeit der XU. Ih-uastie in Beni Hassan 
drei verschiedene Zuchtfomien nebeneinander vorkommen. Zahlreich 
waren die Ziegenlierden, die mit Vorliebe die Zimmerleute begleiteten, 
um das Laub der gelallten Bäume zu verzehren. 

3* 
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Das alte Reicli hat zweifellos' anrh bon^}^tpn^^wortf» Anfango in 
der Afitilopeiiziicht jiemacht ; wir sclien auf Wanilnialerpipn der 
V. Dynastie diese zierlichen Tiere in ( Jeseilsrliait vmi I^irulem 
auf die Weide au.sziehoii ; die Zucht ersüecktc» sich auf drei willen 
(Antilope dorcas, A. leucorj-x und Kobus ellipsipryinnus). Aber schon 
zur Zeit des mittleren Reiches geht die Antilopenzucht zurück und 
wii'd zur Zeit des neuen Reiches ganz aufgegeben. 

Die Eata^e wird, wenn auch nicht lifinfig, schon zw Zeit dw 
alten (V.) D^'nastie abgebildet, ist aber nicht Haustier, »ondemKnlttier. 

Ein Lieblingstier war der Hund , der in verschiedenen Bassen 
vertreten war. Neben spitaartigen Hunden erscheint ein schöner, 
langschnauziger und hochbeiniger "Windhund, der dem Menschen 
vielfach als Gehilfe bei der Jagd diente. IVtthzeitig wird er zum 
h&ngeohrigen Ja^'dwindhund umgezüchtet ; auch der Dachshund 
war Im reits im l>Iütal eingebülgert, dagegen werden Doggen niemals 
abgebildet. 

Als Geflügel spielte die Gans die wichtigst« Rolle. Aus den 
vorhandenen Abbilduufjen ist zn entnehmeri. dafs die in Atrika weit- 
verbreitete Nil^^aiis ;^Chenalopex ägyptiacus) gehalten wurde. Man 
mSsteto sie mit Stojitnudeln , und die grofse Ment^»» der V(i<:;el be- 
weist, dafs diesi Uieii nicht nur eingefangen und gezähmt, sondern 
eigentlicli domestiziert wui'den, wenigstens dürfte dies füj- die späteren 
Perioden zuti*effend sein. Wähi*end die Nilgans als Haustier noch 
im neuen Boich eine Zunahme bemerken lafst, geht diese Zucht 
i^äter Idinlioh wie die Antilopenzncht ganz verloren. 

Das neue Reich begann mit dem Auslände regere Beziehungen 
anzuknüpfen, und die Folge davon war das Eindringen neuer Elemente 
des Haustierbestandes bei Bückgang der alten Rassen. Das Ver- 
schwinden der Antilopenzncht während des neuen Reiches ist bereits 
hers'orgehoben worden. Von Rindern tritt das knrzhömige Bind 
stark in den Vordergnnid, häufiger erscheint auch das Schwein, von 
welchem erst zuletzt Herden erwähnt werden. Die Schweinezucht 
WTu:de aber nicht hochgehalten, und.Herodot versiolirrt. dnfs es 
..eingeborene" Ag>-{><er. also wohl eine Art Pariabevölkerung, waren, 
weicht" (las verachtete Tier hielten. 

Mit Beginn des neuen Reiclics > rs». licint das Pferd, das man vor 
den Kriegswagen s]>auute , aber auch als Reittier benutzte. Von 
welchem asiatischen Volke es übernommen wurde , lälst sich nicht 
genauer fesstellen. Am spätesten erscliien das Kamel; auf älteren 
Büdereien fehlt es stets, und es war wohl nicht religiöse Scheu, 
sondern das wirkliche Fehlen, dem wir diesen Umstand zu verdanken 
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haben. Eist unter griechischer Ejerrschaft, d. h. im vierten vor- 
christlichen Jahrhundert, wurden die Pharaonenlente mit dem Dromedar 
näher bekaimt. 

Seither hat sich in Ä^^ten vieles geändert. Die Hauskatze ist 
ihrer Kultrolle längst « ntkleidet worden; die schönen Windhmide 
sind nach dem oberen Nil und in die Wüste zarückgedr&ngt worden, 
sofern sie nicht nach den Nachbarkontinenten aasgewandert sind. 
Der Büfiol nimmt honto die Stolle des Langhomrindee? ein, das sieh 
nach AtlLio})it'n imd Zeutralafrika zurückgezogen hat. Das alt- 
Ägyptische Hausfichaf tohlt: seine Nachkommen sind z(M-s})rengt nach 
dem Niger, nach Zentralarabien und nach Inneratrika; an dessen 
Stelle ist asiati.s» hcs Bhit getreten. Das Schwein wii'd nur noch 
bei koptischen Familien getroffen: die Nilgans ging verloren; sie 
wird als Ziergeflügel etwa in Eui'opa gehalten. 

Gbns anders gestaltet sich die Physiognomie der Haustierwelt, 
in dem babylonisch-assyrischen Kulturkreis , wo besonders aus dem 
ersten vorchristlichen Jahrtausend vortreflPliche bildliche Darstel* 
lungen bekannt geworden sind. 

Lieblingstier scheint dort das Pferd gewesen au sein, das in der 
trockengesichtigen orioitalischen Basse gezüchtet wurde. Immer und 
immer wieder begegnet es uns auf den Kunstwerken als Reittier und 
vor dem Kriegswagen, 

Von Hausrindem war das aus Indien stammende Buckelrind 
die herrschende Rasse ; auf oinem chaldäischen Zylinder bemerken 
v.^r dai's es tnilizeitit^ den Ptin«; ziehen mufste. Die Srhafzncht 
dünte im alten Mesopotamien stark verbreitet «gewesen sein ; mit 
überreichender Treue wird die herrschende Rasse mit wohl- 
entwickük^jm Fettschwanx dargestellt. Die Hausziege er.schoint 
durchaus verschieden von der altägyptischen Rasse ; dem Gehörn 
nach zu urteilen ging sie aus der Schraubenziege hervor und dürfte 
ein Vorläufer der heurigen Easchmirziege gewesen sein. Wahr- 
sdieinlich war Mesopotamien der älteste Herd der Schrauben' 
Ziegenzucht^ 

Das zahme Kunel hatte sich in der zweihöckerigen und ein« 
höckerigen Znchtrasse eingebüigert» 

Das Hnndematerial ist wesentlich verschieden von denjenigen 

dos alten Niltales , indem gewaltige Dcte^ojen an Stelle der "Wind- 
hunde zur Jagd benutzt wurden : dals ihre Heimat in Asien zu suchen 
ist, geht aus ihrem £rühen Erscheinen in Mesopotamien hervor. 

Walu-scheinlich war auch der Büifel sporadisch in den Haus- 
stand übexgetreten. 
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Über Amerika können wir uns kurz fessen. Die wenigen Hans- 
tiere, welche die Torkolnmbisclie Zeit besafs, worden bereits im 
vorigen Kapitel genannt. Es sollen in Südamerika auch Edentaten 
gesShmt worden sein, luid in nenerer Zeit hat man den Versuch 
macht f schon in der dortigen Höhlenzeit eine Domestikation nach- 
zuweisen ; die Sache erscheint indessen wonig wahrscheinlich. Nach 
der Entdeckung von Amerika vollzieht sich ein gewaltiger Um- 
schwung: der nencrschlossciic Koiitmciü, für Viehzucht hervon*agend 
geeignet, wird von cur(>|>äi>eheii Haustieren überflutet, untor denen 
Rinder, Pferde. St lint'i' und Schweine besonders hervortreten. Die 
Nene Welt ist mit J^.'/.ug ant Haustiere also ein Ableger der Alten 
Welt, wälircud bckainitlic h die wilde Süugetiert'auna das umgekohite 
Verhältnis erkennen läist. 

Viertes Kapitel. 

Veränderungen der tierische« Organisalioii unter dem KiuÜafs der 
Domestikation. Das Jntegument; da.s Knochens) stein und Mn5;kel- 
systeiii; das Nerven.systeni : Abänderungen in der Fortpllanzuiigssphilre. 

Die tierische Fonn ist niemals stabil, {sondtrii dem uTolsen 
Gesetz der Entwit klnng gcmäfs in beständiger Waiullung begritien. 
Li der frr^ion Natm- pflegt dieser Formenflul's im nllgcmeinen einen 
ungemein laug.suiuen Verlaui' zu nehmen; eine plöiziK lic, nickweise 
Abänderung (Mutation) kommt nur als seltene Ausnahme vor. So- 
bald eine Spezies in den Hausstand des Menschen flbertiritti, schligb 
der XTmbildnngsprozefs ein viel rascheres Tempo an; es tauchen 
neue morphologische und physiologische Charaktere auf^ die im 
Frefleben niemals entstanden wiren, also direkt oder indirekt auf 
den Einilufs des Menschen zurückgeföhrt werden müswn. Die Er- 
scheinung erklärt sich aus den viel intensiveren Einwirkungen der 
Aufsenwelt; die verftnderte Emähiiingsweise , Klima, Ilbung der 
Organe und vor allem dio ausgiebige Selektion durch die züchterische 
Kunst des Menschen erlangen eine kumulative Bedeutung für den 
Hnnstieroxganismus und drängen denselben in neue Entwicklungs- 
bahnen. 

Im Laufe der Zeit haben di»> vorschicdonen Forscher die Trag- 
woit*' der Umbildungen s^lir alnvcirlifTul f'ii)gn<('hiit/.t. (i. Cuvier 
z. B. iiudet bei .seiner Musterung drr «•iuziln' ii S|M zic.s. dal^ Ittztr-rB 
rein äiifserlich «^ittI . die innere Organisation aber nicht wosontlicli 
dm'ch die Domestikation beeiuflulst wm-de. Als Beispiel stellt er 
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die HanflkatEe obenan, imd es läfst sich allerdinge niclit bestreiten, 
da& hier die Abdrftngong von der Wildfonu nicht sehr grois ist. 

Bedeutender werden die Veränderungen beim Rind, sollen sich aber 
auf die Körperf^ölse im allgemeinen, verschiedene Entwicklimg des 
Gehörns und des B'ettbuckels auf dem Rücken besclu*änken. Seliaf 
lind Pferd vorhalten sich ähnlich; am stärksten modifiziert \vurde 
der Haushmid; indessen soll auch liier das relative Verhältnis des 
Knochengerüstes konstant jj:ohliphen sein (?). 

"Wäre die On vi erse he lirlmuptung riclitijj:, so müfste man auf 
eine wisseusc hattlicho Rassenlehre mit anatomischer Bamis ein tur 
allemal verzichten. 

Wir nehmen zurzeit den unbestrittenen Standpunkt ein . dais 
die Domestikation nicht nur die äui'seren, sondern auch die inneren 
OrganisationsverhSltnisse tief mogestaltet hat, wobei die neuerworbenen 
Charaktere durch regehrechte Vererbung befestigt sind. 

Eine Durchprüfung der einzelnen Organe eigibt zunächst &ac 
das Integument sehr bemerkenswerte Tatsachen. Li gewissen 
Fällen blieb dieses Gebilde mit seinen Anhängen merkwürdig 
konservativ. So beim Esel, der nachweisbar seit mindestens 7000 
Jahren im Hausstand lebt und in Ostafrika, also in srincm Stamm- 
lande, das Schulterkreuz und die Beinstreifen der Wildform sehr 
regelmäfsig vererbt, dagegen in dem benachbarten Arabien schon 
starken Variatinnon in der Behaarung unterworfen ist. Man be- 
obachtet ab und zn kloinr Pferde orientalischer Herkunft, dio in 
der Färbung trapiiiuit an das l^izewalskische Wildpfertl eriuiit-rn. 
Die Katzt^ der Pharaou«'uleulc slimnitn in Färbung und Zeifdmung 
mit der nubischon Falbkatze tiberein, und noch heute leb' ii ähnlich 
gefärbte Hauskatzen in Massaua, Suakiu, Südarabien mid auf den 
Dahlakinseln. 

Anderseits werden das Integument und seine Anhänge, die Haare 
und Federn, häufig scheckig, hell oder neigen geradezu ssum Albinis- 
mos hin. 

Wahrend der deutsche Schäferhund wolfsartig gefärbt ist und 
bei manchen Spitzen die Schakalfärbung noch recht kenntlich er- 
halten bUeb, sind zuweilen Pudel und Spitzhunde rein weifs; die 
Doggen waren iirsprQnglich wohl alle schwarz; der Neufinidländer 
i>t in seiner Behaarung konservativ geblieben, während der BerU' 
hardiner vielfach zum Tjonr ismus neigt. 

Die Stammform der Zeburinder AVRr vorwiegend l)raun. während 
die asiatisclu>n und afriknnisr heu Buckelrindor sehr liänfig milcli- 
weifs eracheineu. Das Siinmeiitaler Fleckvieh war vor eiuigon 
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Deseimien noch schai'f gezeichnet; gegenwärtig neigt es stark ztim 
Verwaschen der Fleckzeidmuug; Schweine, Pferde, Schate, Tauben 
sind oft hell. 

Die Länge ilcr Beliaariing hat starke Variationen erfalircn. Beim 
Hauspt'erd -wurden untei- ilem Einduiis der Züchtung die .Schweif- 
haare lang, wie wir schon den altassyrischen Darstellungen ent- 
nehmen können; das gleiche gilt filr die Mähne, die dann hängend 
erscheint, aber in der Jugend nach dem Geisetz der Rekapitulation 
früherer Zustände kurz und au&echt bleibt. 

Bei den HBUsschaf^ hat die kOnstliche Züchtung das "WoUhaar 
zum Vlies gesteigert, am extremsten beim Merinoschaf; anderseits 
wurde dasselbe auch unterdräckt, denn die Fettsteilsschafe Ost- 
afrücAS besitzen kurzes, glatfcanliegendes Haar, aber keine Wolle; 
beim Dinkaschaf dehnt sich das Grannenhaar der ursprünglichen 
HaLsrnfthne über den ganzen Vorderkdrper aus. Klimatische Ver- 
hältnisse, miter welche Haustiere gelangen, modifizieron die Be- 
haarung; Kälte begünstigt im allgemeinen die Dichtigkeit und die 
Längenentwicklung : Wärme wirkt entgegengesetzt ; sie kann zm* 
vollständigen Haarlosigkeit führen. Der altäg^'-ptisrhe Windhund 
blieb stets knrzliaarig. ebenso der von ihm abstammende Sudanhun<l 
und der nordaliikanische Slughi ; dagegen sind seine Nachkommen 
in den kühleren russischen Steppen, die geschätzten Barsoi, ziemlich 
langhaarig geworden. 

Das fettreiche Untorhautzellgewebe erlaugte bald mehr lokal, 
bald in allgemeiner Ausdehnung eine starice Zunahme. Letzteres 
gilt besonders für die Schweinerassen ostasiattscher Abstammung, 
zu denen auch die englischen Kulturrassen gerechnet werden; ihre 
Specklage ist gelegentlich enorm. 

Beim Fettsteifsschaf sind zwei halbkugelige Fettmassen an den 
Hinterbacken bald stark, bald nur mäfsig entwickelt, während beim 
Fettschwanzschaf der lange Sch^ranz teilweise oder im ganzen Um- 
fang verfetti t. Der Fettbuckel gewisser Zeburinder, besonders bei 
indischen Hausrindem stark ausgedehnt, ist ein Produkt der künst- 
lichen Zu« litung; bei Her Wildform ist er zwar auch angedeutet, 
aber nur s« Ii wach; afrikanische Hansrinder zeigen denselben weniger 
gut entwickelt, und schon in Altagj-pten mit t^ciuer blühenden 
Rinderzucht A\'urde er gänzlich beseitigt. 

In der Literatur findet man auch bezuiili<'h der Lnlerliaut 
Vaiiaiionen in dem Sinne angegeben, dal's wainies. Klima deren 
Dicke begünstigt, kühleii Klima sie dünner imd feiner macht; es 
wird aber wünschenswert sein, einschlägige Untersuchungen unter 
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genauer Rprücksichtigung der Rassenabstamminifj: 7a\ wiederholen: 
dass«>ll)f' H;ilt für die Oherhaiitg:ebUde, da es rrnu/. unrichtig ist, dals 
wann* s und trockcuoä Klima bei Haastiereu lauge und dicke Uömer 
hervorrufe. 

in den zooteclaiii^chcn Werken wird dieser Satz immer wieder 
vorgebracht, obschon die Beweismittel anfechtbar sind. Man kann 
einfach auf die heifsen ostafrikanischen Steppen hinweisen, wo riesen- 
hdnuge, karzhömige , schlapphömige und ganz hornlose Rinder 
nebeneinander leben« 

Daa Knocbensystem gehört zu den beständigsten Organge- 
bilden, ist aber dennoch durch die Domestikation tief beeinfluist worden. 

Im allgemeinen sind alle bei der Lokomotaon beteiligten Knochen 
bei den Wildformen etwas schlanker, die Gelenkflächen scharf aus« 
piürrt, bei zahmen Arten hänfig weniger regelmäüsig und rhachitisch 
verbildet 

Die Muskelinsertionen am Schädel, besonders sichtbar im Nacken, 
an der Wanj^e nnd SchläftMipnibo. sind bei Domostizierten verschwäch- 
licht, die (Tetalf^rinnen feiner, die Lamina vitroa dümier. die Diploö 
mehr vortretend. Knochen wilder Tiere zeip^en eine sc hai f kantige, 
splittrige Brut liilät lie, zahme Arten mit schwammigen Knochen einen 
meliiaderigen Bruch. 

Wo die Zähne als Waffen fungieren, z. B. beim Schwein die 
Eckzähne, sind diese erheblich schwächer geworden. Bei japanischen 
Dschinhonden Ift&t sich bisweilen nicht nur eine Yerschwachlichung 
der Schneidezähne, sondern sogar ein teilweiser Verlust derselben 
nachweisen, indem die beiden äufsersten Inzisiven eingebü&t werden. 

Welche tiefeingreifenden Umbildungen veränderte Lebensweise 
hervorrufen kann, lä&t sich am deutlichsten beim Schädel des 
Schweines erkeimen , gleichgültig , welche Abstammimg dasselbe 
besitzt. Die Wühlarbeit, welche mit Hilfe des Rüssels ausgefüln-t 
wird, hat den Wildschweinschädel gestreckt; er ist einem Hebel 
vergleichbar, der im Atlas unterstützt wird mid im Hinterhaupt- 
gelonk den Drehpunkt besitzt: der kuf/^e Kraftarm liegt im Hinter- 
haupt. Die fortwährende Zu!j:\\ irkung erzeu<it an dt m noch bildsamen 
Schädel eine gerade Prohllini»' : die r)U/i|.it;']fl;i<'1ii' dam-non ninnnt 
eine nach hinten gerichtete schief.- Stellung an. Wird das Schwein 
in den Stall gebannt . w o es nicht mein* nach nährenden Wurzeln 
wühlen muls, sondern da^ Futter aus der Hand des Menschen erhält, 
SO hört die Zug\virkung am Hinterkopf auf, Stirn und Scheitelgegend 
richten sich auf, die föcherfbrmige Hinterhaaptschnppe , folgt und 
ihr oberer Teil ist nach vom gerichtet , so dafs bei extremen 



42 



Allffemeindr TeiL 



Zuchten der Kamm vor das Hiiit<*rhaiiptlo(>h zu liegen kommt. 
Die Profillinie wird dadurch zwischen Stirn und Nase eingeknickt. 
Könnte man, .sagt N a t h n s i ti v . dorn wir cino schöne Studio über 
den Schweinosrliiid'^l vordankon. den trockeiii'ii alton Srhädrl oines 
Wildschweins «>inweicli»'n . so würtic man (huch einten von liinten 
nach vom wirkenden Druck auf die fächerige Schuppe des Hinter- 
haupts, wenn man gleichzeitig die Na«engegend stützt, die Schädel - 
form des Hausschweines darstellen können; und umgekekil diuch 
Ziehen aii dem oberen Rand des iacherförmigcu Hinterhaupts und 
gleicliseitigexi Druck auf die Nase wfirde man den Schfidel des Hans- 
schweines in einen WüdschAdel umformen kOnnen. Bfldet man den 
Schädel aus weichem Ton nach, dann ist diese Umwandlung der 
einen Form in die andere evident zu demonstarieren. 

Diesen mechanischen Gesetzen ist es zuzuschreiben, dais das 
Hausschwein im ostasiaiischen Archipel eine ziemlich gerade Profil- 
linie besitzt, weil es sich beständig im Freien aufhält und wühlen 
kann. Mit Bezug auf unser Torfschwein war man anfilnglich im 
Zweifel, ob es niu* zahm oder auch im Wildzustande vorkam: die 
Sache hat steh nun dahin aufgeklärt, dnl« die Piahlltancrn ihro Tnrf- 
schweine frei liernmlanfon liolkeu, was eine gerade, wiidschwein- 
älinliche Protillinii' iHidiuL^tf. 

Tiefeingreifende Umbildungen weist aucli der Schädel hom- 
tragender Wiederkäuer auf. Das Gehörn ist im Wiidzu.staud eine 
gefährliche Waife , die besonders im männlichen Geschlecht stark 
ausgebildet erscheint. Sobald der Mensch den Schutz des Haus- 
tieres übernimmt, wird die Bedeutung als Waffe hinfällig, — das 
(Gehörn wird kleiner. Die griechischen Künstler haben, gestützt auf 
eine feine Beobachtungsgabe, dieser Tatsache Ausdruck gegeben zu 
einer Zeit, da man noch wenig vom Bau der Haustiere widste. 

Die Rückbildung durchläuft alle Phasen bis zur völligen Hom- 
losigkeit; wir kennen hornlose Schafe und die des Homschmuckes 
entbohrenden Mutschziegen. Hornlose Rinder loben gegenwärtig 
über ganz Nordeuropa verbreitet; sie <tii(1 ebenso häutig in Asien 
und Afrika, wo schon in Aitägvpten zahlreiche Zuchten vorkamen 
und rM'iion eigenen Pinderschlag bildeten. 

]h-r \]nrv.]o<\ix]<<'\r dfirfte erst eine Ke<lnktir.ri dor knöchernen 
j |i >r!:/a[iteii \ < >rausu,o!ien. \"iui dor später aui Ii die 1 loriischf iden V)e- 
troireii werden. Roi den merkxNürdigen Schlaj'iiln'niiindern der 
Sonialilander hang» n die beweglichen, losen Hörncr iR iab und sind 
an <ler Haut befestigt; die Honizapfen, bis auf eine kleine Rauhig- 
keit am Schädel reduziert, erscheinen ganz rudimentär. 
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In gewissen Fällen hat das Gehörn aber auch imter dem Ein- 
flafs künstlicher Zücbt im (j; dem €lltgegen<ieset7:t « ii Wej»; oingesehlagen 
und ist ^orm vcrgröt'scrt worden. Das gilt beispielsweise fiir die 
Sattelziege des Oberwallis, eine Knltnrtbrm der gewöhnlichen Haas- 
ziow. die vermutlich von don TiandwirtoTi dos alten Rom heran- 
gezogen wurde und bei dvr Verl »reit uii<j, nach den nordischen Acker- 
baukolonion an der Gebirgs<tralse des Siinjilon hängen blieb. 

Afrikanische Buckelrinder in Südabessinien und im zentral- 
afrikanischen Sengebiet (Hawaschrind und Watussirind) weisen eine 
derart, gesteigerte Zunahme des Gehörns auf, dais sie beim Gehen 
den Kopf fortwährend balancieren müssen; der Hornumiang an der 
Basis der Homscheiden beträgt gegen einen halben Het-er. 

£ine hftn%e Folge der Domestikation ist die starke Verkürzung 
des Gesichtsschftdels, die zu brachysephalen Rassen und schliefslich 
zur monströsen Mopsköpfigkeit fuhrt» Mopsköpfe finden wir bei 
Hunden in der Doggengnippo besonders stark verbreitet, dann ganz 
extrem beim Dschinhund Japans; Mopsbildnng tritt aber auch bei 
Schweinen und Schafen auf. 

Durch Verkürzung der Nasenbeine und starke Ki*ümmung des 
Unterkiefers ist das merkwürdige Niatarind Südamerikas mopsköpfig 
geworden. Darwin sah noch zwei TTerdon dieser monströsen Rinder- 
form am Ufer des La Piata, gegen wiirtiijj scheint aber deren Zucht 
aufgegeben zu sein, wie Olaraz, ein guter Beobachter und Kenner 
jenes Gebietes, mir mitteilte. 

Eigentümlich aiiiwärtsgekrümmtc Unterkiei'er eines grofsen 
Rindes tauchten unter den Knochenrelikten der helvotiseh-römischen 
Kolonie Vindonissa auf, so dafs die Vermutung einer hochgradigen 
Brachyzephalie naheliegt und Kurzkopfrinder bekanntlich jetzt noch 
in zerstreuten Kolonien unsere Alpenländer bevölkern. 

Einige Hanstiere weisen im Skelett Abänderungen in der Wirbel- 
säule auf. Die wilde Felstaube besitzt 30 Wirbel; bei den zahmen 
Abkömmlingen hat Darwin eine Steigerung bis zu 42 Wirbeln 
nachgewiesen. Bei den langschwänzigen Schafen asiatischer Ab- 
stMmnung hat offenbar eine erliebliche Zunahme der Schwnnzlänge 
stattgeftmden, daneben auch gelegentli(;h eine starke Reduktion, in- 
dem die au5? der gleichen Stammqnclle henwgegangenen Fettsteifs- 
schafe alle Stummelschwänze besitzen. In Ostasien wird die Stummel- 
scln\ anzkatzo immer häufiger: an eiiiern Exemplar aus Japan waren 
nur no' Ii sieben Sehwanzwirb««] vorliauden. 

Bei liülineni i>i tler Brust beiukanini im Vergleich zur Stamm- 
form niedriger geworden und meist verdreht. Bei Enten erscheinen 
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die Kiioclien rlos Selmltergürtels vprkleinert. die Knochen der Flügel 
kürzer und leichter, die Bpinknru lieii dfi'jcLCfii länger und .schworer. 
Das Flugvernu »0:011 der domeslizierteu iUümer, Gäiise und £iitieu 
ging fast ganz verloren. 

Verkürzung der Gliederknochen als Folge der Frühieife hat San- 
s 0 n beim Merinoschaf nachgewiesen. Der Überschenkel eines gewöhn - 
lieben Merinohammels mafs in der Diaphysenlänge 16 cm, derjenigeu 
eineB gleich'altrigeii frühreifen Merino nor 13 cm. Starke Verkümmgen 
sind bei Dachsbunden eingetreten, deren Körper daher sehr tief 
gestellt ist. Dem Dachshund begegnen wir schon bei den Alt- 
figyptem; nnabhängig davon hatten die ürbewohner Amerikas in 
Allpera den Inkadachshund (Cauis Loguae vertagus) systematisch 
gezüchtet. 

Das M u s k e 1 s y 8 tem erfulir naturgemttis eine sehr verschiedene 
Umbildung. In denjenigen Fällen , wo speziell auf Arbeit sleistimg 
hingearbeitet T^urde . dürfte dir- Mnskolontwickliin«^ orlioblit li ge- 
steigert worden .><eiii , wie z. B, heim okzidentaleii Pferd, dem die 
riesigen Karrengäule angelioren, dami auch bei den zu sclnverer 
Aiboit verwendeten Rinderst liliigen. Anderseit:s konnte, wo dieses 
Zuchtziel Tiicht im Auge behalten wurde, eine Verschwächlichung 
und Rücklnlitung der Muskiüatm- iutblge des Nichtgebrauchs un- 
niwglich ausbleiben. Die Nackeumuskulatur des Hausschwoines hülste 
infolge Aufgebens der Wühlarbeit an Kraft und Umfang ein; die 
Muskelansfttze sind schwach ausgeprägt. Der Seidenspinner, dessen 
Domestikation offenbar sehr alt ist, hat durch Backbildung der 
Muskulatur seine Flug&higkeit fast ganz eingebülst. Zuweilen 
änderte die Muskulatur ihre fbnktionelle Bolle in origineller Richtung; 
so ringelt das Schwein den Schwanz, was keine Wildschweinform 
zu tun pflegt. Die altäg^'ptischen Windhunde werden von den 
Künstlern der Pharaonenzeit sehr oft ringelschwänzi^r rgestellt. 

Ein Rudimentärwerden der Muskidatur bis zur völügen Fuidctions- 
losigkeit bemerkt man nn den Ohrmnskoln. Wilde Arten Itesitzen 
bewegliche Stelioliren, die zur ZnleiTmiu der Schallwellen bestinmit 
sind und nach verschivileneu Ki( litmieeii emee^^telh werden können. 
Im liansst^tnde ist diese foilwälircndc 8icherun;i mit Hilfe der Ohren 
nicht uielu' notwendig: die Ohnnuskeln treten ailiuäiilich aufser 
Tätigkeit, mid das Ohl' wird scldapp herabhängend, wobei der 
stützende Ejaorpel sich verdünnt, häufig auch stark verbreitert. Ein- 
geleitet wird der Vorgang durch Umkla]>|)eu der Spitze. 

Hängeohren treten fast bei allen Haustieren als Wirkung des 
Nichtgebrauchs auf. Schon in Altägypten gab es während der ersten 
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Dynastie hängoohrijrn Jii«,nl\viii(l]jnn(lo ; die altassx-rischon Dofjgen 
werden imnier mii iiaugendeiu , breitem und hocliange.setztom Olir 
abgebildet. Schweine und Ziegen sind sehr oft hänge ohr ig, ebenso 
das Schaf, an dem sich genannte Eigenschafl^ bereits ffir die 
Pharaonenzeit nachweisen lä&t; China besitzt hängeohrige Katzen, 
in Lidien nnd Ostafirika ist beim Zebnrind das Ohr zwar noch sehr 
beweglich, wird aber im Gegensatz znm europäischen Primigenias- 
rind sehr oft herabhängend bemerkt , wenn das Tier ruhig dasteht. 

Tiofeingreifende Veränderungen erlitt das Nervensystem. 
"Wie weit diese in morphologischer Hinsicht gehen, müfste erst durch 
erneute vei^eichend-anatomische Untersuchung festgestellt werden 
auf Grund unserer jetzigen Ansichten über die Rassenabstammung. 
Vom physiolorns^li^n (resichtspunkte aus betrachtet, sind jene Ver« 
änderuiigeii aulserordentlieh grofs. 

Es gibt Hanstiore, die an TTitt.'lli^enz im ümjjnng mit dem 
Meuhcheu aulkerordeiitlich gew unuen haben. Dazu gehört vorab der 
Hund, dessen einzelne Rassen zwar ungleich begabt sind, aber 
im ganzen sich durcli ungewöhnliche Gelehrigkeit auszeichnen. 
Systematische Erziehung und Dressur hoben das Geschöpf auf eine 
fast menschliche Höhe. 

Auch das Pferd erwies sich sehr erziehungsfldiig mid gilt ftlr 
gewisse Steppenvdlker als wichtigster Erwerb. Von den beiden 
Eselrassen hat nur der isabellfarbige Hansesel asiatischer Abstammung 
sein Naturell im günstigen Sinn verändert und ist sehr lenksam ge- 
worden, so daüs ihn die vornehmen Damen des Orients als Zelter 
gern benutzen. Der gewöhnliche Hausesel ist nicht ohne int^lligens, 
aber er beantwortet suggestive Einwirkungen des Menschen fort« 
während dui ( h Kdnträrsuggestionen. Wenig erziehungsfähig erwies 
<i' h das Kamel: wer dieses Ka^awanentier , das sonst vortreffliche 
iliigensehat'tr'ii Ix sitzt. verwenden mufste, wird sich über seinen stör- 
rischen Charakttr zu Vicklagen haben; bis es beladen ist, ortünt sein 
Gebrüll ununtorbrocheu. Es gibt aber auch bossere 8f klage, aus 
denen ein lenksames Reitkamel (Mehara) gewonnen ^^Tlrde. 

Ein eigentümlicher Fall liegt bei der Katze vor, die im Verkehr 
mit dem Menschen au Intelligeuz ungemein gewonnen hat. Die be- 
vorzugte Stellung als Eulttier, die im Nfltal, der eigentlichen Heimat 
der Katze, sich Jahrtausende hindurch gleichblieb, war sicher von 
grofsem Einflnfs auf das psychische Wesen des Tieres; dieses ge- 
wann einen gewissen aristo^atischen Zug und eine Selbständigkeit, 
die nur gute Behandlung vertragt, im anderen Fall aber sofort zu 
remonstrieren bereit ist. 
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Dem Schwem, das nicht ohne geistige Anlagen war, hat der 
Mensch nie irgendwelche Erziehung angedeihen lassen; es blieb 
daher auf einer tiefen Stufe. 

Anders dagegen das Bind, daa trotas seiner mäfsigen Begabung 
sich dem Menschen willig anselilofs nnd geistig gewann. 

Sonderbar ist die geistige Veränderung beim Büttel; als Wild- 
form höchst aggressiv, ist er unter dem EUniiuls der Domestikation 
zum liarmloscsten Geschöpf geworden , das sich von jedem Kind 
lenken lälst. 

(Tnmrlvci schioden tallt ilic nirnsclilichc Eiiiw irliviug bei Ziege 
mul 8chat' aus. Krstori' hui ihr nrs]>rün;^li( ln^s Xatiucn beibehalten 
und in intellektueller lliiisichl eulscliieden gewoimeii , wälueud das 
Schaf es vollständig einbül'sto: im Hansstand verlor os alle nnd jede 
Selbständigkeit; aus dem klugen, mutigen und l annit lu.^-ügcu Wild- 
schaf wurde ein Hausschaf, das sich unbcdingi auf seinen Besitzer 
verläfst und eine Feigheit Sondergleichen an den Tag legt. 

Von 'Weichteilen werden Abinderungen in der QrGfse der Lunge 
und in der Länge des Darmes angegeben; bei der Hauskatze soll 
die Gewohnheitt vegetabilische Nahrung anzunehmen^ den Dann er* 
heblich länger gemacht haben; beim Kaninchen ist er bei der zahmen 
Form umgekehrt kür/(>i- als bei der Wildform. 

Tiefgreifende Umgestaltungen erlitt das Fortpflanzungs- 

Sy s t 0 ni. 

Die ungehemmte Funktion desselben ist selbstverständlich eine 
der allrrwirhtifrsten Vorbedingungen für dio ] laust ierwerdung : ihr 
Rückgang hat beispitdsweise verhindei t , dal'>' der soii!«t leicht 
domestizierbare indische Elefant in dem lt'l»i uden Inventar des 
Menschen bleibende Aufnahme fand. Der allgemeinen Regel nach 
ist im Hausstände die Fruchtbarkeit der Tiere erheblich gesteigert 
worden. 

Wie schon Buffon richtig hervorhob, paaren sich domestiziert© 
Tiere öfber im Jahr und bringen mehr Junge in einem Wurf zur 
Welt als wilde Formen derselben Art, 

Beispielsweise pflanzt sich das Wildkaninchen im Jahre viermal 
fort und produziert 4 — 8 Junge; das zahme Kaninchen erzeugt jährlich 
G — 7 mal Junge (bis elf an der Zahl). Gallus bankiva, die Stamm- 
art unserer Hühner, ist nur mäfsig fruchtbar: die Henne legt <> bis 
10 Eier. Das Haushuhn würde schwerlich eine so grolse Verbreitung 
erlangt haben , wenn es jährlich nur so viel Eier legen würde. Die 
Wildente legt 5 — H» Eier, die zahme Ente alljährlich 80 — l(i(i Eier. 
Auch Tauben sind hnicht barer geworden; dagegen scheint die Ptauen- 
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hexme beim Übertritt in den Hansstand an Fhichtbarkeit abgenommen 
zu haben. 

Die gesteigerte Zahl an Nachkommen hat die künstliche Aus« 
lese nnd damit auch die Bassenbildnng an&erordentlich begünstigt. 

Domestikation hatte auch die sogenannte Frühreife, d. h. eine 
abgekürzte Trächtigkeitsdaaer, zur Folge; eine solche ist für ver* 
schiedene Haussängetiere lierangezüchtet worden und dürlle das Er- 
gebnis einer reichlichen Ernährung sein. Bei frühreifen Soutlidown- 
schafen ist die Tragzeit um sechs Tage abgekürzt: das frühreife 
HhorthomriTid im Vcrfrloich mit doni spätreifen Lavanttalorrind weist 
in der Träclitigkeit.sdaut'r einen Ihitorsrhiefl von acht Ta^^cn aui. 
Parallel mit der Fmhreife verlantcn nocli audcre Ersclu-inun^cii. so 
das vorzeitige Erscheinen des Ersatz^i'lusses, vorzeitiges Verwachsen 
der Schädi lnähte nnd beschlonnigte Usfeifikatioii der Epiphysen an 
den Röhrciikiiochen. Bei irnlircifen Merinos erscheinen die Ersatz- 
schneidezähne schon im 20. Monat, bei spätreifen Merinos erst im 
24. Lebensmonat. 

Bei weiblichen Haussäugetieren ist ferner die Laktationsperiode, 
d. h. die Zeit der MUchproduktion , in tiefeingreifender Weise ab- 
geändert worden« — ein Züchtungsresultatt das wirtschafUich von 
der alleigrö&ten Bedeutung erscheint. Baaid in Hand damit ging 
eine gewaltige Zunalune in der Entwicklung der Milchdrüse. 

Im Orient, wo die Ziege aü» Wirtschaftstier eine hei-\'orragende 
Rolle spielt, ist das Ziegeneuter zu einem ganz monströsen Gebilde 
geworden. In Südarabien z. B. wiirde es auf dem Bodon nach- 
geschleift, wonn OS iiii hr in einen besonderen Rark oiii;^('l»undr'n 
w-ürde, und doch ist die ( li t rsonontwicklung der dortigen Hausziegen 
^ine über dem Mittel st. ht'iide; umgekehrt ist die Eutcrcntwicklnng 
der weitverbreiteten atiikaiiischen Zwergziegen gering, aber diese 
werden eben vorzugsweise des Fleisches wegen gezüchtet. 

Ungemein gi'ofsc Unterschiede in der Milchergiebigkeit wei.>t 
das Hausrind auf. Das podolische Rind der Steppen Südosteiu"opaa 
ist ofTenbar eine sehr prinütive Rasse , die ja äuÜserlich der primi« 
genen Wildform noch sehr nahe steht. Die Züchtung hat bei dieser 
Rasse wenig tiefeingreifende Erfolge erziehlt. Die podolischen Kühe 
sind nicht milchei^ebigf da sie von einer Tragzeit zur anderen etwa 
800 1 Milch liefern, was gerade hmreicht, um das Kalb zu ernähren; 
die Laktationsperiode dauert nm* etwa 120 Tage, so dals die Steppen- 
kühe den gröfsten Teil des Jahres trocken stehen. Das stamm- 
verwandte Rind Sibiriens, das gegenwärtig Osteiu-opa mit Butter 
versorgt, steht in seinem Ertrag wenig höher. Die Kuh ist spätreif 
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und gibt erst mit dem siebeuten Kalb deu vollen Milchertrag, d. Ii. 
jfibrlich 800 — 1000 1. Bei müclirdicliexi Bassen des w^tenropäisohen 
Koltoigebietes ist die Laktotioii derart gesteigert worden, dais im 
Notfall eine Kuh das ganze Jalir durch gemolken werden kann nnd 
bei einem täglichen Milchertrag von 30 1, per Jahr bis 6000 1, in 
gttnstägen Fällen bis 8000 1 liefern kaim. Das bedeutet also eine 
Steigerung tun das Achtfache bis Zehnfache. 

FOülks Kapitel 

Di« Anpanmig ud Veverbiig bei der Reiuiicht Eitsteliiuig neaer 
F^meii dttrcl Kreniug. Tererbnng^gMetse bei der Krenzimi^Eneht 
Btttardforaen. Verwilderte Hanstiere. Omndsfttse einftr wissen- 
schaftliehei Nonenklatnr bei ]IaHsti«ren. 

Die im vorigen Kapitel berührten Yeränderongen bezeichnet 
man als Anpassungen; sie sind eine Folge der .aUen Organismen 
innewohnenden Ffiht^eitT unter dem Einflufs der Aulkenwelt (Klima, 
neue Emähmngsverhfiltnisse , veränderte Übung der Organe) nene 

Eigenschaften zu erwerben. Diese Veränderungen waren stets 
unter der stillschweigenden Vöraussotzung gedacht, dais es sich um 
vollkommene Reinzucht der Haustiere handle. Die Anpassimg ist 
der progressive formbildende Faktor, allein, ihr Erfolo: ist undenkbar 
ohne don nndorii. konservativen Faktor der Vererbung, d. h, dio in 
Wirksamkeit titttude Fähigkeit des Organismus, die vorliandeueu 
Eigenschaltcii, also auch die neuerworbenen Abänderungen, auf dio 
Nachkommen zu tibertragen. 

Eine Reiho von EigeiiKehaftcn . Form imd Leistini<^ betr^ffendt 
wird vom Wildzu^-tande in don Hangstand herübergenouniuMi und 
regelmäl'sig vererbt. Was danii i»ei der Domestikation neu kiuzu- 
kommt zu dem schon vorhandenen Bestand, bildet die Summe der 
neuerworbenen Eigenschaften eines Haustieres, Nicht alle Ver- 
änderungen werden vererbt. Verstümmelungen £. B. können sich 
nicht vererben, trotz gegenteiliger, aber immer mit Skepsis auf- 
zunehmender Angaben. Schon im alten Ägypten wurden den 
Hunden die Schwänze gestutzt, aber die Nachkommen sind immer 
normal geblieben und mufsten der Operation neuem unterzogen 
werden; eine Verstümmelung ist eben keine wirkliche organische 
Veränderung, sondern lediglich eine Zerstörung gewisser Organteile. 

Der Vererbungsvovgang, so sicher er auch (manchmal mit 
Überspringong einer oder mehrerer Oenerationen) einzutreten pflegt. 
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ist noch in manchen Prmkten fiir uns dunkel. Es sind im Laufe 
dor letzten Jahrzehnte zahheicliü Theorien über diesen Gegenstand 
aufgestellt worden. Dals sie aber im einzelnc^n weit auseinander- 
gehen, spricht gjerade dafür, wie wenig aiü'gcklüit die letzten Ur- 
sacheu und Vorgänge bei der Vererbung noch sind. 

Sicher ist mtr so viel, dafs die Summe aller vererbbaren An- 
lagen resp. die zur Vererbung gelangenden Eigensohafben darck 
verbältnismlisig winzige Cbbilde, die Eeimprodnkte (Eier und 
SpermazeUen) unserer Haustiere, bindnrchgeihen mfissen* Ebenso 
sicher ist es, da£a diese zelligen Elemente wiederom nicht in toto 
Triger der Anlagen oder Erbmasse sind, sondern dafs untex den 
vielen, chemisch differenten Substanzen der Kcimzollon nur eine 
derselben vererbt; es ist die sogenannte Chromatinsubstanz des 
Kerns, die man gegenwärtig mit Rücksicht auf ihre physiologischen 
Leistnufjen als Koimplasma hpzoichnet und bei ihr einen ziemlich 
komplizierten Aufbau vermutet hat. 

Lnrrisfh sind nun zwei Möglichkeiten denkbar. Entweder 
tauchen alle neuen Eigenschaften zuerst im Keimplasma der Fort- 
pflanzungszoUen auf, wobei wir irgendwelche Veränderungen im 
elementaren Aufbau der vererbenden Substanz auzmickuicn hätten 
tmd einen Einflufs der somatischen Gebilde auf die Keimzellen aus- 
sdilieisen müfsten, Biesen Standpunkt vertritt in der Neuzeit 
August Weismann mit aller Entschiedenheit, fiOgen wir hinzu 
auch mit sehr viel Geist. 

Oder die Vererbung neuer Ab&nderangen geschieht in der 
Weise, da£a sie zuerst im körperlichen Gebiet (Sorna) auftauchen, 
dann in irgendeiner Weise auf die FortpflanznngszellcTi nls An« 
lagen übertragen werden, .um in der folgenden Generation wieder 
zur Entwicklung zu gelangen. Diese ältere Auffassung dos Vor« 
erbungsvorganges bei Neuanpassungen, die sich dauernd erhalten, 
vertritt die Tjamarcksche Schule. 

Es kann liier nicht der Ort sein, das Für und Wider der einen 
oder aiidora Ansieht eingehend zu erörtern. Aber für den praktischen 
Landwirt, der sich mit rationeller Haustierzueht befalst . kaim es 
durchaus nieht gleichgültig sein, welche Hypothese er anninunt. 
Vom Boden des Wi'ismarmis'Tnns aus muls er sich sagen, dafs er 
durch Uebung, durch Haltuu«^ and Pflege seiner Haustiere gar nichts 
ausrichten kann, sondern alles auf die Auslese abstellen mufs. Der 
Lamarckismus dagegen eröffiiet ihm die Möglichkeit, durch syst^Doa- 
tische Erziehung und Übtmg, verbtmden mit späterer Auslese, seinen 
Hausstand vorwirtszubiingen. 

X«ll*r, NatnvgMSliioht* d«r landwirtMhAlU. H»uaU«ra. 4 
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Man kann min .schon vom alltjemein sioloffischon Standpunkt 
aus einwenden, dals e.s sonderbar zugüiicn müfsto, wenn die Fort- 
pflanzuugszellen und die somatischen Zellen sozusagen eine ge- 
tiremite Bacbfbbnmg besitzen würden, w&hrend doch in dem stzuff 
zentralisierten Wirbeltierorganismus die einzelnen Zellenberde imter 
sich enge Fühlung besitzen und namentlich durch Vermittlimg des 
Nervensystems in gegenseitige Abhängigkeit geraten. 

Entscheidend ist natürlich einzig und allein das natnrwissen« 
schafüiche Experiment. 

Nun scheint es denn doch, dals die Haustierzuclit durch Jahr- 
tausende hindurch eine Serie von Experimenten durchgeführt hat. 
Wir brauchen ja mir auf die im vorigen Kapitel aufgeführten, tief- 
einnjoifondon Veränderungen im psyohisfhpn (Miarnkter fast aller 
unserer iiau^iiiero hinzuweisen. Es sind dies ncuorworbene Eigen- 
schafton, die sich streng vererben (z. B. die geisti^(> TJiibeholfenheit 
des Schafes). Tn allen diesen Fällen hat die Erziehiuigskunst des 
Menschen das Haustier von aufseii her s uggo s ti v be e i n f 1 u fs t ; 
die Suggestion wirkte zimächst auf das Gehirn, hat zwangsmäfsig 
gewisse Vorstellungen hervorgerufen, andere beseitigt und damit 
kleinere Veränderungen hervorgerufen; diese Veränderungen sind 
auf die Keimzellen (vermutlich mit Hilfe bestaunter Nervenbahnen) 
übertragen und später in allen Generationen nacb und nach vererbt 
worden. An anderen Oi^g^mgebilden hat zum Überflufe in der jüngsten 
Zeit die experimentelle Entomologie durch klare und unanfechtbare 
Versuche die Tatsache festgestellt, dafs die zuerst im somatischen 
Gebiet auftretenden neuen Eigenscha^n auf die Keimzellen über- 
tragbar sind und sich unzweideutig vererben (£. Fischers Kälte- 
experimente an Puppen von Aretia caja). 

Bei Hnnstieren, die einer systematischen Vervollkommnung 
unten\'orfen werden, entscheidet in letzter Instanz der Mensch iilier 
das, was zur Vererbung kommen soll (künstliche Züchtung). Die 
vielfach verbreitete Annahme, ilais der Mensch erst in verhältnis- 
mal'sig neuer Zeit die Zuchtmeüiodcn bewul'sl auwende, ist im- 
zutreifend. Schon im alten Griechenland und Rom kannte man sehr 
wohl die beiden Methoden der Reinzncht und &euzungszucht. Die 
etwas primitive Viehzucht in Mittel- und Westeuropa während der 
vorrömischen Periode erhielt ja gerade durch die Römer neue 
Impulse, und diese waren es auch, welche auf ihrem Boden dunih 
Beinzucht eine neue Binderfoim und eine veredelte Ziegenrasse 
herangezüchtet haben. Die Römer gingen anderseits wieder bei den 
griechischen Nachbarn in die Schule und liefsen sich häufig epiro* 
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tische Züchtor kninmen. In Altiiirv}iteii stand dio Reinzuclit in 
holit-r Blüte; beispielsweise pde^,^«' nmw untauf^liche Stiere» welche 
Külie docken wollten, mit dem Strx k üu verjagen. 

Ajidersf'its niufs- ja zntr<'.Lr«'^'(Mi werden, dafs die moderne Zeit 
die künstlich«- Zi'u litmig in erstanidicher Weise vervi)llkommnot hat 
und diese besonders iu England mit einem gewissen HatÜnement 
betrieben wird. 

Neben der Roiiiznelit hat der Mensch noch auf einem anderen 
Weß^e netie Haustiertormen in selir ausgiebiger Weise heranj^ezof^mi 
— nämlirli durch Kreuzung. Erfahrnngsgemäl's werden dadurch 
in kuizer Zeit überraschende Residtatt? erzielt , die freilich nicht 
immer von Daner sind. 

Die Kj>-u/juig kaim vorgenommen werden, indem verschiedene 
Rassen vermischt werden, die alle von einer gemeinsamen Stamm- 
form ableitbar sind. Bie Nachkommen nennt man dann Blend- 
linge. Daneben gibt es auch Krenzungsprodnkte zwischen zahmen 
Bassen ganz Terschiedener Abstammung, also zwischen zwei 
difierenten Hanstierspezies, oder es wird gar das Blut irgendeiner 
wilden Art in eine zahme Art eingeführt. Das Kreuzungsprodukt 
wird dann als Bastard bezeichnet. Es siti<l häufig wirtschafUiche 
OrOnde, die den Menschen zur systematischen Züchtung von 
Bastarden veranlassen , wofür die Maultierzucht ein überzeugendes 
Beispiel liefert. Da.s Maultier ist lenksamer als der Esel, leichter 
als das Pferd nnd vorfä<xt namentlich auf schwer zu begehendem 
Terrain über dio dem P'.sd in viel höherem Mafse eigene Sicher- 
heit im Auftreten: als Saumtier ist es daher unübertrolien. 

Ahidinh wie auf ansgodehntoii Erdräumeii eine derartige 
Mischung meiischlirlicr Ra^-cn stattlindt't . dafs von rcincrludtfnt'm 
Blut gar nicht mehr gej-proclien Wf-nlcn kann nnd die Aiithrojfolo^io 
nur mühsam die Elemente heraus/cutindt u vermag, so nehmen an* h die 
Rreuzungsprodidit« der Haustier.- vitderorts einen imgemein breit<^n 
Raum ein. Dieses Verhältnis niuiste sich schon deswegen heraus- 
bilden, weil fast alle unsere wichtigen Haustierrassen keine ein- 
heitliche Abstammung besitzen, sondern von zwei, drei und mehr 
difierenten Wildformen abstammen. 

Das Höckerrind Indiens ist spezifisch ganz sicher verschieden 
von dem primigenen Bind Europas, das sich über ganz Sibirien 
ausbreitet hat. Unter dem Einüuis der alten Eirgisenbevölkerung, 
die ihre "Wohnsitze in der intermedi&ren Zone vielfach gewechselt 
hat, nahm die Kreuzung beider Rinderformen grofsartige Dimen- 

4* 
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sionen mi ; os entstand als Bastard das Kirjjjisciii iiid. das gegenwärtig 
den Flt'isclmiarkt von Petersburg ansgi*'i)i<r vcrsornt. 

Ähidicho Bastarde, ^ofse Horden bildentl, werden jjegenwäi'tig 
in Südamerika, besonders in Brasilien, {xezfichtet. In Matt') Grosso 
2. B. sind aus Ostasien Zoburinder als Zuclittiere für jene Bastarde 
eingetilhrt worden. 

Unser europäisches Landschwein, das noch Yor 50 Jahren eine 
starke Verbrntimg besaüs, ist fitst überal im ostasiatisohen Bkit 
aufgegangen. 

Darwin bemerkt, dafis in 
^Bn^^and fast alle Scha&assen 
gekreuzt werden. In dtn- Schweiz 
ging das Kien;enähnliche, kleine 
Bündnerscliat' bis auf wenige 
reinblütige Individuen, die jetzt 
in besonderen Kolonien fort- 
gozüchtt't werden, um die alte 
Rasse /u erhalton , fast ganz 
verloren wir linden aji d<'ssen 
Stolle Kreuzunp;sprodukte mit 
dem schwereren Walliser-schaf, 
das eine durchaus verschiedene 
Abstammung besitzt 

Das schwere europäische 
Pferd hat an Reinheit überall 
mehr oder weniger eingebfiist, 
indem orientalisches Blut in 
allen Graden eindrantr. In. 
Südindien und im malayi sehen 
Archipel wird eine merkwürdige 
Ziege mit dickem Gehörn ge- 
zojren, die in höherem oder ge- 
ringcri'iii < Trade mit dem Tahr viM-bastardicrt ist. Unsere llausliunde 
bilden namentlich in volkreichen Ge)>it'ten eine rasselose Mulatten- 
gescllschaft. deren Stannnrassen fast nicht mein* herauszufinden sind. 
Die Vormischun«^ ist eben beinahe schrankcidos. 

Das schliefst nicht aus, dafs g(deo;entlich aus dem Kreuzungs- 
produkt eine gutfixierte Rasse hervor<;eht, wofür die deutsche Dogge 
ein zatr^imdes Beispiel liefert; dieselbe ist k^e reine Doggen* 
rasse, sondern hat eine beträchtliche Menge Windhnndblnt anf> 
genommen. 




Fig. 7. ImMTMialiscbeii Kiuii 
(KrMttQOgiprodttkt). 
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Wir haben hier noch speziell auf einsehie Begleiterscheinungen 
hinzuweisen, welche bei der Zucht von Bastarden und Blendlingen 
die Vererbung beherrschen« 

Der Züchter erwartet ein Hybridationsprodnkt, das bezüglich 

seiner Eigenschaften in der Mitte zwis( lien beiden Erzeugern steht, 
In der Tat findet schon im Keimplasma eine -innige Durch- 
nuschung beider Anlagen statt, wie wir aus der späteren Ent- 
wicklung schlieisen müssen. Alle Oigangebiete zeigen gemischte 

Vererbnn^r. 

Beim aliessinischcii Manlricr int ZAvar in (Irr Behaarung die 
braune Farbe dos (lallapturdtis vorherrsclicnd . hIht das Scliulter- 
krcuz und die Bäjidrrun«^; der Beine, ein Erbstin k de:» Esels, findet 
iiich zioinli« h rcffelmälsinr ; bei manchen Lidividuen sind sogar zahl- 
reiche Beiustreit'en schart' ausgesprochen. 

Sehr häufig, nach Ansicht mancher Züchter sogar regekuäikig 
nach mehreren Generationen bleibt diese Durchmischung aus; es 
entstehen ganz abweichende Produkte, die man als Bückschläge 
in die Stammform zu deuten hat 

Darwin konnte dies bei seinen Zuchtversuohen an Tauben 
und Hühnern eingehend nachweisen. Die Verhältnisse liegen bei 
diesen Hausvögeln sehr klar, da beide eine einzige wilde Stammform 
haben und sich in zahlreiche, gutansgesprochene Rassen spaltetem. 

Die Felstaube als Stannuform der Hanstauben ist schieferblau 
mit doppelten schwarzen Flügelbinden; eine Kreuzung der roton 
Bläfstaube , der weilsen Pfauentanbe und schwarzon Barbtaulio 
lieferte ein Pro(hikt , das von der wilden Shetlandtauhi' kaum zu 
unterscheiden wai-. Das Erzeugnis eines schwarzen spanischen 
Hahnes mit einer weilseu Seidenhenne ergab ein rotfederiges Huhn, 
das von dem wilden Bankivahuhn nur wenig abwich. Nach «den 
El taliruiigcn englischer Züchter geben milcliieiche Rinderrassen, 
wie Aldemeys und Shorthoms, wenn sie gekreuzt werden, oft wert- 
lose Nachkommen. 

Bei der Vererbung spielen, wo es sich um Kreuzungszucht und 
Bastardzucht handelt, phylogenetische Verhütnisse eine gro&e 
BoUe. Die Erzeuger sind, genetisch genommen, nicht immer gleich- 
alterig. Es besteht ein grofser Unterschied, ob man Tierspezies und 
Bassen, die imgefahr das gleiche phylogenetische Alter besitzen, 
kreuzt, odor ob erhebliche Unterschiede nachweisbar sind. 

B o i hybrider Paarunrr irüt es als Gesetz, dafs in der 
Nachkommenschaft die Eigenschaften des phylo- 
genetisch älteren Erzeugers stärker zum Ausdruck 
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kommen als diejenigen der phylogenetisch jüngeren 
Form. 

Die Wirkungen dieses Gesetzes lassen sich besonders beim Rind 
sehr deutlich übersehen, weil nicht nur die Stammesgeschichte 
der verschiedenen Bassen . sondern ant h die paläontologische Vor- 
geschichte der ganzen Bindergruppe hinreichend aufgeklärt ist. 

Kreuzungen zwischen dem Hausrind Sibiriens und dem Grunz- 
ochsen der Mongolen (Bos gninniens) sind nicht selten : im südlichen 
Sibirien, im Alrni und den Sajanischen Ficrgen werden .solche 
Bastarde Ihrer fetti'eichen Milch wegen gehalten, sind aber imtrucht- 




Fig. 8. BMtoid nriMhMi Yak «ad sibtriMlMiii Riad. 



bar. Das sibirische Bind gehört der primigenen Basse an, deren 
Stammform pal&ontologisoh erst im Diluvium auftritt; der Qruus- 
ochse gehört der Üteren Gruppe der Bibovina an, deren Beste man 
schon im Tertiir findet. Die Bastarde stehen dem Grunzochsen 

viel näher als dem Rind hinsichtlich Schftdelbau und Gehörn; auf 
dem Bücken kommt ein kleiner Höcker zum Ausdruc k , der Pferde* 
schweif und das lange Haar am Bauch erinnern an den Yak. 

In der phylogeiictI<rhcn Reihe stt ht der Wisent noch etwas 
tiefer, und die Bastarde, die man in Nordamerika zwi.si hen Rind und 
amerikanischem Wisent erzog, bringen die körperlichen Charaktere 
des letzteren viel stärker zum Ausdruck als diejenigen des Rindes. 
Es wurde früher schon bemerkt , dals das Kirgisenrind ein Bastard 
zwischen dem primigeuen Rind und dem Zebu büda^iens dar^telit. 
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Ärtlieh sind beide verschiedon , die Zebnrinder aber Stammes- 
geschichtlich äher als die primigenen Rinder. Das Kirgisenrind hat 
namoTitlich in der Kopn:>ildung imd im Verlauf des Gehörns den 
Zebucharakter auffallend stark vererbt. 

Krenznrtfjen enropnischor Rindorrassen lassori cboiifalls licinorkous- 
wcrtr Erscluniiuntjcn erkemieii. Im Grofsherzogtum Baden wird die 
e]<j:t'narti<j:t' Ilintci-wälderrasso (2;('lialton, die zweifellos ein Ki"ou/-nngs- 
prudukt zwi.schtju Brachyceroüriiul und Firmtosusrind daistellt, 
Schädeluntersuchungen ergaben, dals dt-r hj a« liy/.ere Charaktnr im 
Gobifs und im Gesichtsschädel ganz vorwie^, der Frontosuscliarakter 
nur am Hinterschädol unverkennbar zum Ausdruck kommt. 

Unter den Schafen lifst das alte Torfschaf Verhfiltnisse erkennen, 
die wahrsoheinlich von den hier berührten Gesichtspunkten aus be* 
urbeilt werden müssen. Die Herkunft dieses frühaeitig in der 
P&hlbauknltar auftauchenden Haustieres blieb lange Zeit ein Rfttsel, 
da sein Schädelbau von allen anderen SchafrasBon abweicht. Nun 
sprechen viele Gründe dafür, dafs die Torfischafe von Agjrpteu aus 
über die griechische Inselwelt nach Europa eindrangen und im 
afrikanischen Mähnenschaf ihren Stammvater besitzen, üntoi-wesrs 
nahmen sie, wie das Vorhandensein einer Tränengrube beweist, Blut 
von echten Schafen anderer Abstammung anf, aber die Dm^chschlags- 
kraft des afrikanischen Blutes ist so groJs, dals die Verändernngen 
grriiigtugig sind. Des Mähnonschat steht eben als Halbschaf 
phylog«-netis( dl riefer als die echten Schafe. 

Analoge Erscheinungen weisen die Ziegen Ustasieiis aut'. Der 
Schädclbau und besonders die Hornbildung ist von den west- und 
mittelasiatischen Ziegen ganz ▼erschieden und auf eine Einwirkung 
einer Halbziege, des Tahr^ zurückzuftihren. 

Bastarde sind bisher in greiser Verbreitimg bekanntgeworden. 
Bei den nahestehenden Arten lassen sie sich unschwer erzeugen; 
dagegen wird ihre Gewinnung um so schwieriger, je weiter die zur 
Paarung verwendeten Erzeuger im zoologischen System auseinander- 
stehen. Eine gewisse Launenhafti;j;k«nt stört indessen auch hier das 
allgemeine Gesetz. So hat sich das Forto-Santo-Kaninchen nicht 
mit dem Hauskaninchen kreuzen lassen. 

Erfolgreiche Kreuzung kennen wir zwischen dem Zeburind und 
dem Primigeninsrind , welche sicher spezitise h verschieden sind. 
Die Krenzinigsjirodnkte erweisen sich als fruchtKar. 

Das zahme Srliwein ( »stasiens ist ein Abkömmling des asiatiscdien 
Bindensi liwciin's. das eun juiisi he Ijandschwein s-taninit von unserem 
gewöhnlichen Wildschwein ab, trotzdem verbastardiereu sich beide 
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Formen leicht, die Nachkommen haben sogar an Fmohtbarkeit zu- 

genommen. 

Pferd und Ksvl können da, wo beidr- \ oii Jugend auf geuioinsam 
leben, ziemlich leicht gekreuzt werden, doch sind die Bastarde un- 
fruchtbar. 

Die Hausziege vermischt sich unscinvnr mit df^ni Steinbock, imd 
die Bastardsteinböcke erweisen sich als fruchtbar: die Kreuzimg 
beider ist schon zu Beginn des vorigen Jahrhunderts in Schönbnum. 
vorgenommen woiden. In Indien nimmt die Haussiege den Tahr- 
bock verhiltmsmftfsig leicht an. 

Nach den Versuchen, die J. Kühn in dem Haustiergarten des 
landwirtschaftlichen Institut» der üniversitilt Halle voxgenommen 
hat, IftDst sich das südenropfiische Wildschaf mit allen zahmen Schaf- 
rassen erfolgreich kreuzen. Er gewann Bastarde zwischen Moullon 
und Merinos , englischen Schafen , Zackelschafen , Bündnerschafen, 
ägyptischen Fettschwanzschafen , abessinischeu Schafen , arabischen 
Stummelschwanzschafen, Senegalschafen usw. Die Bastardn er- 
wiesen sich selbst bei extremer Inzestzucht als fruchtbar: Halliblut- 
börko erzeugten Nachkommen bei Anpaarung mit Müllem von Haus- 
schafrassen, waren aVx-r auch fruchtbar bei Pajjrung mit Bastard- 
mtittem. Nun darf als zweifellos aiigeseh«'n werden, dafs die Haus- 
8chafra.ssen verschiedene wild»; Stammväter haben, und ein Teil der 
Nachkonunen sind als wirkliche Ba,starde zu betrachten. 

Hund und Wolf, dann Hund mid Schakal lieferten fruchtbare 
Bastarde; eine &enzuug gelang ferner zwischen Pferd und Dauw 
und zwischen Esel und Zebra. Auch systematisch entfernter stehende 
Formen lieferten &euzungsprodukte. 

In der Literatur wird angegeben, dafs Bastarde zwischen Ziege 
und Schaf in GhUe in groiser Menge gezogen werden, weil deren 
Fell sehr gesucht ist : sie werden dort Liuasschafe (Ovejas linas) ge- 
nannt. Die Bockschafe sollen frut lubar sein und noch nicht in der 
ersten Generation, sondern bei Weiterzucht in den späteren (rene- 
rationen ihr wertvolles Fell erhalten, das zu Teppichen und Vor- 
lagen dient. 

In dor Nt-nzoit vcrhäh man si<di jedoch diespn An«rnbpn gegen- 
über sk('{iiis(h. Versuche, die man unter allen ertbnlerlichen 
Kautt'lt ii aii.<t«'lh«' , ergaben wohl die Möglichkeit einer Begattung 
zwi.schen beiden 1 laustierspezies, abpr der Erfolg blieb aus. Dieser 
Mifserfolg wird aucli aus dem Heimatland der Luiasschafe bestätigt, 
indem die zwei Jahre hindurch au der Ackerbauschule in Santiago 
vorgenommenen Kreuzungsversuche ein vollständig negatives Resultat 



Digitized by Google 



BastardforiDen. 



57 



ei^ben. Vor Iftiij^erer Zeit hat Claraz aiif seinen Zii« litereien in 
Aigentixiien etwa 100 Ziefron isoliert und ihnen Schafböcke bei' 
gesellt. Die.se besprangen die Ziegen sehr häufig, aber die Ziegen 

wurden niemals trächtig. 

Claraz beniit^to finf Henle weiblicher Schafe /u ciucin weiteren 
Versnfh . indem er Ziegenböcke beigesellte. Der Sj)nuig war olme 
Resultat. Vt'iumtlich handelt es sich also bei dt n Uvejas linas um 
gar kt inen F^Hstard, sondern nm eine eig*'iiarti«re Schafrasse, über 
deren Absiauuuung wir znrzeit nichts Genaueres wis.sen. 

Ba^jtarde zwischen Rind und Yak werden in Sibirien häufig ge» 
zficbtet; es ist aber bereits bemerkt worden, daiB dieselben un- 
fruchtbar sind. 

Anf einzelnen Farmen Nordamerikas sind Wisentstiere zur 
Paaning mit Hauskühen verwendet worden, und Anpaarung von 
Halbblutkühen mit Wisentstieren lieferte Produkte, die gegenüber 
klimatischen Verhältnissen widerstandsföhiger als Binder blieben. 
Wisentkühe lieisen sich mit Hausstieren nicht paaren. 

Ks gelang auch, die weit auseinanderstehenden Hausrinder und 
Büfiel zu paaren. Rodirzky erwähnte 187<i im österreichischen 
Landwirtschaftlichen Wochenblatt den Fall, dafs drei Kälber geworfen 
wurden . die aus einer Verbastardierimji von Biiifr^lkühon mit einem 
podolisi luMi Stier hervorgingen : t^ienso wunle eine liausknh trächtig, 
die von einem Büti'elstier b«ifrucht< t wurde. Über die Fruchtbarkeit 
der Bastarde ist nichts bekaimt geworden. 

In Tagesblätti-ni tan« lien zuweilen Na<-hriebten anf, dafs weit 
auseinandorstehende Tierspezies , wie Hund und Katze , Schat untl 
Schwein, Bind und Hirsch Bastarde erzeugt hätten. Das sind 
natürlich mülsige Erfindungen, die keiner emstlichen Widerlegung 
bedürfen* 



Alle bisher angeführten Tatsachen fahren Erscheinungen vor, 
die einen Neuerwerb bedingen und daher einen progressiven 

Charakter besitzen. Es sind ümgostaltongen, die anter dem direkten 
oder indirekten Einfluüi des Menschen entstanden und die iierh^che 
Form immer weiter von der Stammart entfernen. Allein es sind 
zalüreiche Fälle 1)nkannt geworden, bei denen die Entwicklung wieder 
einen rückläuligen oder r r ^ressiven Chnrnkter annimmt, die nrii- 
er\vnrbf»nen Eigenschattm also verloren gfluMi und eine mehr oder 
weniger vollkommen*' I^iit kkelir zum Ausgangspunkt stattfindet. 
Man nennt diesen Vorgang Verwilderung. Er beginnt damit, 
dafs ein Haustier seinen Pakt mit dem Menschen aufhebt, also seine 
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Symbiose einstellt und auf eigene Faust den Kampf mns Dasein 

nntemimmt. 

£s ist diese läolierimg vom Mensclien um so leichter möglich, 
je wen%er fest die S\inbioso gekiiüpft war und je weniger das 
Haustier an IntcUigenifi eingobiiist liatte. 

£ine Verwilderung ist fast bei allen Uaustierarten gelegentlich 
bemerkt worden, nnd es fjibt eigentlich nnr ein einziges Hanstier, 
das spino Selbständigkeit so weit eingebüi^t httt, dali* es nicht mehr 
verwildern kann — das Hausschaf. 

Von dem Moment an, da sieh ein Haustier vom Menschen 
emanzipiert, hört die künstliche Züchtung auf. nnd es triit di^ nntür- 
li(die Auslese wieder in ihr Recht, wodiurch der Wcii.iruiwicklung 
andere Bahnen vorgezeichnet ^(M-dcn. Da nun im allyi ineinen die 
früheren Lebensbedingungen vor di r Üuuie.stikatidii wirdi^r herrschend 
worden, so ist nichts natürlicher als die aJiiuaiilichc Rückkehr zur 
"Wildform. Dieser Rückschlag tritt in vielen Fällen so vollständig 
ein, dafs sich in der zoologischen Literatur zahlreiche Diskussionen 
entsponnen haben, ob eine Tierform als wild oder nur als verwildert 
anzusehen ist, und dann sind es tiergeographische Momente, die im 
Verein mit kulturgeschichtlichen Tatsachen ausschlaggebend werden. 

Dies gilt z. B. für das Hausschwein, dessen Verwilderung auf 
manchen Gebieten der Erde, wie in Zentralamerika, in Südamerika, 
in Ostasien und Nordostafrika, grofse Dimensionen angenommen hat. 
Schon in Südeuropa finden wir verwilderte Kolonien auf der Insel 
Sardinien; sie werden dort als « m hte Wildschweine angesehen, und 
Forsyth Major versuchte sie dem Bindeuschwein (Sus vittatui!;) 
anzuweisen. H-m- Sc hädi'll»ati ist vollkommen wildschweinähnlich und 
manchen asiatist In n Bindenschweinen aufs ongste venvandt. Da 
gleichzeili.ii auch unser europäisches- Wildscliwoiii auf Sai-diiiinn vor- 
kommt , so i.st aus ticr;it'()^raj iliisclini (irüiidtMi nii ht aji/.nneliiiKMi. 
dafs das Bindenschwein eine Kolonie so weit nai h Wt-stcii v«iihvi'- 
schoben habe; es handelt sich lediglirh um cinr xciw ildertt; Foiiii 
des romanischen Schweines. Das Eindringen der ^4-iaber mag den 
Anstois zur Entlasäung des unreinen Tieres aus dem Hausstand ge- 
geben haben. Ein ähnliches Verhältnis besteht för das Sennar* 
sohwein und das tunesische Wildschwein. Bückschläge in die Wild- 
foim sind auch in Amerika nachgewiesen. 

Boulin fand, dals die in Neugranada eingeführten europäischen 
Schweine weisser Farbe eine schwarze Behaarung annahmen, ihre 
Ferkel wie Wildschwoinfrisohlinge gestreift wurden. Nehring 
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konstatierte am Schädel des verwilderten Schweines in Costa Bica 

vollkommenen Wildschweincharakter. 

Die Haiiszieo;e ist auf den Inseln des ^littc lmeores vielfach ver- 
wildert. Im Norden von Sardinien ist Tavolara berühmt wegen 
ihrer Bestände, auch die Hauptinsel selbst wird an einzelnen Stollen 
von verwilderten Ziegen bewohnt . die gejagt worden. Auf den 
AgäiselieTi Tii->eln ist die .J(iura/,irnr(. als besonder»' Art beschrieben 
nntl als echte Wildziege erklärt worden: in der Fäi'bimg des Haar- 
kleides stimmt sie avitt'alkud mit der westasiatischen Bezoarziego 
überein . aber die Stirn erscheint stärker aufgetrieben. Neueren 
Untersuchungen zufolge ist die Wildziego der Insel Joura lediglich 
eine verwilderte Hausziege. 

Der australische Dingo hat den Charakter eines Wildhundes 
aogenommra, kann aber jenem Wohngebiet ursprünglich nicht an- 
gehdrt haben, da Australien niemals Caniden, von Festlandsbewohnem 
überhaupt keine Plasentaltiere besessen hat. Vordravidische Volks- 
elemente Südasiens haben vermutlich den Dingo bei ihrem Vor* 
dringen na< h Australien mitgebracht. 

Bezüglich der Wildkatze Sardiniens hat sich unlängst eine 
Kontroverse erhoben. Es kommt dort eine Form vor, die frei lebt, 
aber spezifisch von Felis catus verschieden ist. Martorclli be- 
achrieli sie unter dem Namen Felis mediterrnrien und will sie dem 
Forrnt'ukreis der afrikani^^elieii Falbkatzt ii einreilien, denen sie in der 
Färbung allerdings ungemein nahekommt. Die Wildkolonie wäre 
indessen geographisch sein* isoliert, da weile Zwischengebiete diese 
Wildkatze nicht beherbergen. Es liegen aber gewichtige Gründe 
vor, dals sie von einem Katzenschlage abstammt, den die Araber 
aus den Gegenden des Roten Meeres eingeföhrt haben, und die 
zahmen Tiere später verwilderten. 

Die weitgehenden Verftndeningen, welche die einzelnen Spezies 
unter den Einflufs der künstlichen Züchtung und veränderten Lebens* 
bedingnngen erlitten haben, sind bisher immer noch nicht durch eine 
auf wissenschaftlicher Basis konsequent geschaffene Nomenklatur 

ausgedrückt worden, Aidäufe dazu wurden wohl versucht, erlangten 
aber keine allgemeine (Tcltung. Nach dieser Richtung ist die Haus- 
tierzoologie entschieden rückständig geblieben. 

In der systemati<ehen Xatnrgeschirhte wird, seit TJnne die 
binäre Nomenklatur ein^.'tnhrt hat. jefh-r tVfilrb.'ndi' ( h-^anismus mit 
einem (lenus- und einem Spe/icsnamen \t rs.'lien, und es ist nicht 
einzusehen, weshalb man mcht auch bei Haustieren eine geeignete 
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Namenf^ebung versuchen sollte. Wir würden damit einen prisiseren 
Ausdnifk für die inor]ihnlo|Tischen Vorhiiltni^^so «jowimien. 

Es sind nun vcrsthifdcno Wej^e dcnkhar. Mau könnte in kon- 
soqueuKMn Anshuu dtM' (truudfiätze dt-;" all^eniPinen Zoologie <lit) 
binäre Nomenklatur aurh auf die im llaut>stande erzeugten neuen 
Rassen und Schläge anwenden. Auf welchem Woge neue Formen 
entstÄuden, ob duroh natürliche oder künstliche Auslese, ist 
8clilie&lich gleichgültig, da die Nomenklatiiir nur morphologische 
Stufen ausdrucken und markieTen wilL Verleiht man einer frei- 
lebenden Art einen bestimmten Namen, so geachieht dies immer 
mit der reservatio mentalis, dafs die Art nicht absolut bestftndig ist. 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, Haustteirassen in dieser 
Weise zu benennen; so fafst Nathusius die asiatischen Haus- 
schweine unter der Bezeichnung Sus indieus zusammen und setzt 
ihnen Sus europaeus gegenüber. Man spricht von einem Bos indicus 
und Bos a&icanns. olme damit eigentlich viel mehr als eine geo* 
graphische Verschiedenheit eines sehr variabeln Uausrindes zu be- 
zeichnen. 

Eine Menn;c von neuen und charakteristischen Namen niül'sie 
ges( liatien \ver<len. um alle lebenden Hassan damit zu versehen. 
Es soll hier davon abgesehen werden und eine ternäre Bezeichuuug 
den Vorzug erhalten. 

Manches spricht dafür. Ab und ZU haben einzelne Forscher 
damit den Anfang gemacht, wenn auch die allgemeine Durchführung 
fehlt; sodann bietet dieser Weg den Vorteil, dais jedermann weils, 
dais es sich um domestizierte Tiere handelt. 

In der temSren Benennung soll in der Regel die Stammform 
zum Ausdruck kommen. Das setzt allerdings eine gesicherte Bassen- 
phylogenie voraus; gegenwärtig ist eine solche aber genügend aus- 
gebaut. Erueist sich die Abstammung abweichend von der bis- 
herigen Auffassung . so läfst sich im bereits gewählten Namen die 
erforderliche Korrekt m- leicht anbringen. 

Die von Limie übernommenen, immer noch übüchen Be- 
nennmigcn wie Canis fn miliaris, Ovis aries. Capra hircus, Bos taurus 
würden daher ganz daliinl'allen. Sie haben schon deswegen keine 
Berechtigung mehr, weil die daniit bezeichneten tierischen Formen- 
kroise ganz heterogene Bestandteile enthalten ; weder Himd noch 
Schiit, weder Ziege noch Rind haben ihren Ausgangspunkt von einer 
einzigen wilden S])ezies genommen; die lebenden llunderasseu be- 
sitzen etwa ein halbes Dutzend verschiedene Stammväter, welche 
die Zoologie alle als gute Wildarten auftafst 
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Beim Kind müfsten auch die häufig gcbrnnchton Benoiiirnngen: 
Bos taurus primige nius, Bos taurns bra(^hyc©^o^ä, ßos tam'us ü ontosus, 
Bos tauras brachycephaluä dahinfallcn, weil dies unserem Prinzip 
gemftls die Vorstellräig erwecken mfl&te, diese zahmen Bassen 
stammen von einem wilden Bob tanras ab , der niigends existiert 
Statt dessen würde man rationeller schreiben: Bos primigenias 
podolicns ftir das Steppenrind, Bos primigenins hollandicaB für das 
Niedenuigsrind Hollands und Norddetttsohlands, Bos primigenins 
firontosus für die Flec kviohrasse, Bos sondaicus brachyceros für die 
Kurzhomrinder nnd Bos sondaicns brachycephalns fÖr die Kurss- 
kopfrinder. 

Wo eine Hanstierrasse sich nicht allzu weit von der wilden 

Stammform ontfenit, genügt einfach die BenenTinng „domesticus" ; 
iinstT Landscliweiii niülste also lieif'scn Sn>5 scrol'a domesticus, die 
asiatischen Haiissrhweine Sns viitatus domesticus; wo aber die 
Züchtung tiefere Umformiuigen hervorgerufen hat wie beim Mawkon- 
schwein. würde sich als abweiciiender l^ame Sus vittatus pliciceps 
empfehlen. 

Bei der grofsou Verwirrung, die bisher über die Verwandtschaft 
der Schafrassen herrschte, wird es nützlich sein, die Stammart aof- 
stmehmen, z, B. Ovis arkal strepsiceros (Zackelschaf); Ovis arkal 
hispanica (Merino); Ovis arkal steatopyga (Fettsteifsschaf); Ovis 
tragelaphns aeqnatorialis (Dmkaschaf); Ovis iragelaphns palustris 
(Torfschaf); Ovis rnnsimon brachjmra (deutsche Heidschnncke) n. s. f. 

"Wo sich ein Name bereits allgemein eingebQigert hat, darf man 
vielleicht zweekmäfsig eine Ausnahme gestatten. Equus caballus ist 
sehr wohlklingend nnd allgemein angenommen, aber unser Haus- 
pferd erwies sich in seiner Abstammung diph\detisch ; man kann mm 
die beiden Hauptrassen als Equus f nballus orientalis und Equiis 
cal)alJus oer identalis bezeichnen , um wenigstens die geographische 
Herkunft der beiden Pferdera«^^' n anzudeuten. 

Welchen Standpunkt Inn man endlich gegenüber den ver- 
wilderten HiiUiitieren ein/unelmien? 

Es scheint wohl am richtigsten, diese ganz aus dem Spiel zu 
lassen, da sie ja wieder zur wilden Stammform zurückkelu-en und 
morphologisch kein weiteres Interesse beanspruchen; för sie hat die 
Nomenklatur wieder binär zu werden. Das Vorkommen verwilderter 
Tiere hat lediglich noch zoogeograplusches Interesse; es bedeutet 
eine in historischer Zeit eingetretene faunistische Verfinderong, die 
wir einfach registrieren, etwa wie die Einbtbrgerong des Philippinen- 
stares auf den Maskarenen oder der indischen Manguste auf Jamaika. 
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Sechstes Kapitel. 

Die ti€riMhen Feiude unserer Hanstiere. Parasitäre Fanna nnd deren 
EiiwirkiBg. Die wiehtigsten Sehamtier der einielBei UanatierqiesieB. 

Die allgemeinen Erörterungen über die Naturgeschiolite der 
Haustiere müfsten unvollBtttndig bleiben, würden w nicbt ancb 
jener saMreiclien Fauna gedenken, welche im Gefolge unserer tieri- 
sollen Hausgenossen in der Umgebung des Men^chon <>]->( Tum)ü . um 
den erworbonr-n BesitdEStand zu schädigen und zu bedrohen. In ge- 
wissen Fällen kann sogar der Symbiont, der Mensch selbst, durch 
jene sekundäre, nnboahsi( htigt eingeschleppte Fanna sich i emsten 
Gefahren aussetzen . Ks iril>t ein ganzes Heer von Schmarotzern, 
die sich in den ver>(liirilfnen Organen niiscn-r Haustiere einniictcMi, 
auf Kosten ihres "W'iites leben, ohne irgendwelche Liegen l(Mstuii;j: zu 
bieten. Solche Parasitenlierbt^rgen werden zuweilen aufsei'ordentlich 
individnetireich. Ist doch der Fall bekannt gcwünlen, dafs ein erst 
zweijähriges Pferd etwa 500 Spulwürmer, 214 Palissaden würmer, 
190 Stück von Ozynras ourvula, 287 Fadenwüimer und 69 Band- 
würmer gleichzeitig enthielt^ Wie manche edle Pferde sind schon 
an Palissadenwürmem aUein zugrunde gegangen; wie veihfingnisvoU 
ist dem Menschen die winzige Trichine des Schweines geworden zu 
einer Zeit, da die Lebens- nnd Entwicklungsgeschichte dieses Wurmes 
noch nicht aufgeklärt war. Die Schftdigungen, welche der Landwirt 
durch Haust ierparasiten erleidet, werden gewöhnlich untei^chatzt. 
"W'rnn (las Raubzeug einige Stücke Vieh zerreilist, so erregt das ge- 
wöhnlich gi'ofses Aufsehen, aber diese Schädigung steht doch in gar 
keinem Verhältnis zu den VerheeniiiL^<Mi des winzigen T.ebor*^gels, 
der nlljähi'lich Tausendo von Schafen ininiert mirl dem in o(>\vissen 
(ii ircndt n in knrzor Zeit ein V'icrtel oder gar die Häitte der Schaf- 
herden zum t>].t"ri- fallen nnifste. 

Das sind tit ilich Au.snaLiuen, die dem Eigentümer verhängiiifi- 
vull werden, in der Regel lebt der Parasit mit seinem Eniälirer, 
ohne tiefere Stömngen hervorzurufen, denn seine Anpassung an das 
Schmarotzerleben ist eine so einseitige, dafs er ohne seinen Wirt 
nicht leben kann. 

Die Yormehmngsf^thigkeit fast aller Schmarotzer ist zwar auljser- 
ordentlich gesteigert, anderseits aber die Entwicklung wieder so 
kompliziert, dais der Mensch^ wenn er die nötigen prophylaktischen 
Mittel nicht aufser Augen läfst, das Aufkommen eines allznüppigen 
Parasitenlobens verhindern kann. Wenn ein Geschöpf nur an der 
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änfseren Oberfläche schmarotzt, wiid es als Ektoparasit bezeichnet; 
dagegen nennt man dasselbe Entoparasit, wenn es m die inneren 
Oilgane vordringt In beiden Fällen verrät sich die parasitäre Natar 
schon äniserlich durch gewisse Organisationsverhältnisse. Werkzeuge 
zum Anklammem an den ParasitentrSger smd oft hochaasgebildet, 
überflüssige Organe durch Nichtgebrauch dagegen verkfimmert. Eine 
Schmarotzerfliego auf der Haut des Schafes, die den Wollfabrikanten 
80 lästige Schaizecke (Melo})hagus oviniis) ist vollkommen flügellos, 
ebenso Braula coeca, oin Schmarotzer der Biene. Bei den im Darm 
höherer Tiere lebenden Band^vürmern ist es zu einem vollständigen 
8oh\mTid dos Darmos pc^kominori . tmd die ErnäbrnTinf geschieht auf 
(li'iii Wege der J )i()siiu)S('. Die Fortjiflanzungsverhältnisse sind bei 
Parasiten meiist sidir ver\vi( kelt. zum Glück für den Landwirt. Die 
Keime müssen, um nicht in knr/.er Zeit die Näiirquolle vorsiegoTi zu 
lassen, answandom und eneichen ihr Endziel gewulmlic h auf sehr 
verschliui^enen AVegeu. so dals die Biologie der Paiasiteu eines der 
interessantesten Kapital der Tierkunde geworden i.st. 

Die Vertreter des Schmarotzertums, welche sich bei unseren 
Haustieren eingenistet haben, rekrutieren sich ausschliefslich aus 
der niederen Tierwelt. Das reichste Kontingent stellt der Stamm 
der Würmer, nnd zwar sind es speziell die Klassen der Saugwünner, 
Bandwürmer and Bundwürmer. In zweiter Linie stehen die Glieder- 
föfsler oder Arthropoden, von denen parasitische Insekten und Milben 
fast ansschliefsUoh äuisere Parasiten und nur ganz selten Entopara- 
siten (Zungenwürmer) geliefert haben. 

ITält man Umschau bei den einzelnen Arten von Hanstieren, so 
ist nnliodinot dor Hund der gröfsto Parasitonträger , und Zürn, 
einer der lirstt-n Kenner des Ge*:»'iistandes . hat deswegen geradezu 
die Behaujttiuig au%eöteUt, der Hund sei dem Landwirt mehr Feiud 
alä Froiuid. 

Aiit den Hund angewiesen erscheinen zunächst mehrere seinen 
Darm bewohnende Bundwürmer. Als der gefährlichste derselben 
mufs der dreigliedrige Bandwurm (Taouia echinococcus) be> 
zeichnet werden. Diese Zwergform, die im ausgebildeten Zustande 
nur 5 mm lang wird, kann im Dünndarm gelegentlich zu Tansenden 
vorkommen, verursacht aber keine ernsteren Störungen. Um so ver- 
hängnisvoller kann sein zogehöriger Finnenznstand, der Hülsenwnnn, 
werden, welcher durch Sprossong neue Blasen zn erzeugen vermag 
und Echinococcnsgeschwülste von mehreren Kilogramm Gewicht ver- 
ursachen kann. Dem Hülsenwurm dienen verschiedene Haussäno;«^ 
tiere als Zwischenwirte (Schwein, Bind, Schaf, seltener Pferd, Esel 
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und Dromedar); er setzt sich mit Vorliebe in der Leber fest, aber 
ftaoli in der Ltmge, in der Niere, im Gehirn tind selbet in den 
Knoohcni* 

Der Hülsenwnrm kann auch den Menschen infizieren und 
damit sein Leben gef&hrden. In Ishmd sind 2'/o der Bevölkerong 
als erkrankt befanden worden« was nicht fiberrasoht, wenn man er 
fkhrtf dafs von den zahlreichen Hanshunden 28 ^/o Bandwürmer ent- 
halten. 

Sehr verbreitet ist der gesägteBandwurm (Taenia serrata), 
der imgcfahr '/a m lang wird imd namentlich bei .Jagdhunden häufig 
ist. Der zugehörige Blasenwnrm (Cysticercus pisiformis) von Erbsen- 
gröfse macht Hasen und Kaninchen finneiikraiüc -. meist ündct man 
ganze Tranlicn solcher Finnen im (rekröse. Koch giölser ist Taenia 
marginata: «Ii«' /ufjcliorigc Finne bildet in den Einp^eweiden der 
Schweine und Wiederkäuer hello Blasen von Wahuil^gröiise bis 
Faustgröfsc. 

Harmlos ist die fast allen Köt«m eigene Taenia cuciunerina, 
welche nur 20 — ^25 cm lang wird und zu Hunderten vorkommt. Un- 
heimlicher fOr den Landwirt ist der Quesenbandwurm (Taenia 
coenuros), weil der Zwischenwirt im Hirn der Lämmer lebt. Wo 
Sch8ferhunde bandwurmkrank sind, ist also Gefahr vorhanden, dafs 
nnti r den Schafherden die Drehkrankheit ausbriclit* Schbn vor einem 
halben Jahrhimdeit peln ii es bekanntlich Küchenmeister, durch 
Verfüttenmg von HundebandwCirmem an Schafe diese künstlich 
drehkrank zu machon und umgekehrt durch Verfüttern von fiischen 
Quesen drehkranker Schafe in Hunden Quesenbandwürmer zu er- 
zeugen. 

Die Kundwürmer sind weniger zahh'eich ; von S|.nlwürmem 
wurde Ascaris mystax im Dünndarm angctrott'en; TriehosoniM plica 
lebt in der Harnblase. Trichocepalus depressiusculus im Bliiuldarm, 

Aus dem Kreise der xVilhropoden erscheinen die merkwüidigen 
Zungenwürmer als echte Eutoparasiten ; dio auch in unseren Breiten 
vorkommende Art, Pentastomum taenioides, ein weifses, lanzett- 
förmiges Tier findet sich in der Nase, in der Stirn- und Ejeferhöhle 
der Hunde und verursacht dort eine Bötung der Schleimhaut; die 
befallenen Hunde pflegen häufig und stark zu niesen, können selbst 
tobsüchtige AnföUe bekommen ; der zähe, reichlich abgehende Nasen- 
schleim enthält zahlr« icln» Eier des Zun|::<'nwunnes. 

Die übrigen Cxliedcrticro leben als äufsere Parasit i n auf der Haut. 
Jagdhunde holen sich beim Herumstreifen im WaMe gelegentlich 
Zecken (Ixodes ricinus). Die schuppentragende Krätzmilbe (Sar- 
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coptes sqnamifeinis) verursaclit KrätaBkrankheit; Dennatophagiui canis 
die Ohirftade, Bemodez foUicnlonim bSlt sich in den Talgdrfisen 
und an den Haarwurzeln auf : der Haarling (Trichodectes canul) lebt 
von den abfallenden Epidenuiflflchnppen. Der Hundefloh ^nlex 
serratipes) wird lästig, weil er auch auf den Menaohen über- 
gehen kann. 

Weniger zahlreich sind die Parasiten der Hanskatzf. Im 
Darm derselben lebt der ;{0 — 4<i cm lange Kntzenbandwurm (Taenia 
crasäicollis). dessen dugeudzustaud aus der Leber der Mäuse bezogen 
wird. Am Ii die l)eim Hunde bereit« genannte Taenia elliptica wird 
im Dümidunn der Katze angetroffen. Von Spulwünnern ist Ascaris 
mystax , eine (3 — 12 em lange Art von eigcutmnlich steifer Be- 
schaifeuhoit zu nennen ; femer Strongylus tubaefomis und AUulanos 
iricitspis. 

Das Pferd beherbergt drei verschiedene Bandwürmer, die 
Taenia plicata, Taenia perfoliata und Taenia mamillana, eine ]ddm,e, 
nur 12 nun lange Spezies. Alle drei treten indessen an Bedeutong 
2urflck gegenüber den aahlreLchen Bundwürmem, unter denen der 

stattliehe Pferde spul wurm (Ascaris niegalocephala) im weiblichen 
Geschlecht bis 37 cm lang wird. IiU*cht unangenehm werden sie, 
wenn sie, in Knäueln zusammengewickelt, Stopfungen verursachen 
oder gar die Darmwand durchbohren, um in die T.eibeshöhlc einzu- 
dringen. Oxyuris cui-^ ula bewohnt den Dünndarm , die ij'üaria 
papillosa ist in den verschiedensten Organen naclige wiesen. Die 
wichtigste Art jedoch ist der bewafihete Palissadenwnrm (8ta ong\'lus 
armatns) von 8 — 5 cm Länge. Im geschlechtsreifen Zustande lebt 
er im Blinddaim und (triuinidanii der Pterde , im Larvcnzuatando 
in Erweitenmgen der tlinterleibsarterien (Wurmaneuryameu). Ala- 
dami erzengen die Würmer in den aufsackten GefÜfsen EntzHn- 
dun^^n, Verstopfung der GefUse und damit kolikartige Anf&lle, an 
denen viele Pferde zugrunde gehen. 

Die Insektenklasse liefert ebenfalls Yertireter der Pferdeentozoen. 
Die Pferdemagenbremse oder Biesfliege umschwärmt die Pferde im 
Freien, legt die EÜer an Hautstellen, die gern beleckt werden, z. B. 
ans Knie. Die auskriechenden Larven werden abgeleckt, gelangen 
in den Rachen mid schliel'slich in den Magen, wo sie sich in die 
Schleimhaut einbohren nnd dadurch Gruben oder Löcher erzeugen. 

In ungetalir zehn Alonatm sind die gelbbraunen , mit starken 
Stachelkränzen versdienen LnrvfTi ausgewachsen, gehen mit dem Kot 
der Pferde ab und verpuppen sich in der Erde. 

K«ll»r, 2f»turgMchiohto d«r landwirtwshafU. H»iuiU»ro. 5 
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Eine «weite Art, die MastdambremBe (Gk^tiophUus haemor* 
rlioidalis) legt die£ier an dieLippenliaare der Pferde, die anskrieclien- 
den Larven leben anfänglich in Maul und Nase, die letzten Wochen 
verhringen sie dagegen im Mastdaim nnd gehen dann mit dem 
Kot ab. 

Auf der Haut wird die Pferdolausfliege (Ifippobosca equina) 
durch ihr Sauf^fm iinKciiipiii ISstio;. 

Eine bevor/.ufilo Parasitenherbergo bildet das Schwein. Seine 
Organe, besonders da« Biudc^jewobe nnd die Muskeln, sind oft ntark 
durclisetzt von Finnen (Cystit en us tiellulofiao), dem .Jnn:endzut<taud 
des im Darm des Menschen lebenden Einsiedlerbaiidwurms (Taenia 
solium). Wo das Schwein häufig ins Freie kommt, niiumt es die im 
menschlichen Kot enthaltenen Bandwurmeier auf, wird finnig und 
damit wieder zur Lafekticmsqnelle für den Mensclien. 

Die berüclitigtie Trichine (Trichina spiralis) lebt zwar in einer 
Beihe von Säugetieren, aber mit besonderer Voiliebe im Scbwein, 
daiber sind besonders amerikanische Fleischwaren durch die Fleisch* 
sohau sorgföltig sn flberwachen. Frdbere Untersacbnngen ergaben, 
dais in Chicago 8®o der Schlachisch weine Tricliinen enthielten. 

Im Diliiiidarm tritt gelegentlich der gemeine Spulwurm und der 
ihm ähnliche Riesenkratzer (Echinorbynchus gigas) auf; Strougylus 
paradoxns lel»t in der Luftröhre und wird dann zur Ursache von 
Tjnnfxeiient/.ündimgen. In der Haut verursachen Grabmilben kratz- 
artige Erscheinunn:en. 

Die Hansrinder bleiben trotz ihrer vejiotabüi.^cliei) T.ebens- 
woiso von Baiidwüniieni nicht versuLont. Die kleiiiküpti^o und 
breitgliodrige Taenia denticiüata ist zwar nicht übermäfsig häutige 
um so wichtiger wird eine Finne dos menschlichen Bandwui'mes, 
als deren TrSger das Bind erkannt wurde. In Indien worden bei- 
^iebweise unter 13800 Bindern nicht wen^r als 768 StQck mit 
Finnen behaftet befunden. Der innige Verkehr mit dem Menseben 
macht diese Tatsache Yerständlich. 

Der haJcenlose Bandwurm des Menseben (Taenia sagmata s. 
Taenia mediocaneUata) besitzt eine kosmopolitische Verbreitong und 
bat in Europa vielerorts die hakentragende Art, die ebenfalls im 
Menschen lebt (Taenia solium) stark zurücl^gedrängt, ist häufig in 
Algen* oTi . A^y]rton, im Kapland, in Indien, ganz ononn häufig in 
Abessiiiien. Englische Soldat(?n , die in Indien stationiert sind, 
werden zu iiO"/o bandwurniki'ank ; in Abessinion ist sozusagen kein 
Eingeborener vom Bandwurm verschont, was luer mit der Lebens- 
weise zusammenhängt. Der Abesjjinier verzehrt das Rindfleisch roh, 
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wenn mdg^ich noch warm, tind nunmt damit Biader&men auf; im 
angrenzenden SomidÜand, wo das Fleich gehörig durchgebraten 

■wird, verschwindet der hakenlose Bandwurm auf einmal. Der abes- 
ainische Kaiaer Menelik macht von den Gewohnheiten seiner Lands- 
leute keine Ausnahme und mufste unlängst eine radikale Bandwurm- 
kur durchmachen. Bei dieser (Gelegenheit hat er in origineller Weise 
in dem von Bravem anthelminthica ^gesammelten Honijx ein nfiies 
und an^t'iic'hmes Bandwurmmittel ^^etiiiulcn. T)ie TJbertragung auf 
das Kind ist leicht verständlich, weil das Vieh in der Nähe der 
mens( lilit'hen Aiisiodluiigen häutig mit den im Kot enthaltenen Eiern 
in Berüiu'uiig koimnt. Regentalle schwemmen die abgestofsonen 
BandwTirmglieder zuweilen in die Brunnen, wo schon faustgrolse 
Oliederknäuel angetroffen wurden; wird das Vieh getränkt, so 
werden Gliederstficke und Eier mit autgenommen und die Finnen- 
krankheit erzeugt. 

Von anderen FinnenzustSnden ist der Hfilsenwurm und der 
grolEsblasige Cysticercus tenuiooUis beim Bind nachgewiesen. 

Von Rundwürmern lebt Eustrongylus, gigas in der Niere, ist aber 
nicht häufig; Strongj'lus niicnu^is, ein Bewohner der Luftröhre, hat 
in einzelnen Gegenden Schaden bei Kälbern angerichtet. Leber und 
Gallenblase behriiiorjren den grofsen und kleinen Leberegol (Di- 
stomum lit'patirnni und Distomum hiricoolatnm ). der Jtfagen Amphi- 
£tomum conicum und Ainpliistnuiiun < i iuneuifenim. 

Von den äufserlicli lebenden Hautparasiteu keimen wir t in(! 
Räudemilbe (Dermatophaguö communis), welche die Steilsräude beim 
Bind verursacht. 

Die Larven der DasselHiege (Üestrus bovis) verursaehen die be- 
hannten Dasselbeulen von Haselnul'sgrüfse bis Walnufsgröise und 
entwerten damit die Haut für die Lederbereitung. In den südlichen 
Alpentalem und in Obeiitalien sind fast alle auf die Weide gehenden 
Binder befallen und ein einziges Stück nicht selten mit 30^40 
Dasselbeulen behaftet. 

Das Hansschaf hat stark von parasitären Augritfen zu leiden« 
In erster Linie verdienen die Saugwürmer oder Trematoden Er- 
wähnimg, welche die Egelseuche der Schafe erzeugen und dieses 
Wohntier auffallend bevorzugen , wenn sie auch andere Haustiere 
heimsuchon. Distomum hepaticum und D. lanceolatnm kommen 
meist nebeneinander vor. froilich in wocbselndom Verhältnis. Sie 
bewohnen die (xalltMiblasc und die gröt'-<'ri'n Ticborf^iUige. < )tt Tiudct 
man sie .sjiärliili, ztiweilen aber himdorl und in» hr beisammen, in 

üclteueren Fällen sogar 800 — lUOO Stück in einem Schaf. Bei der 

5* 
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groisen Bedeutung der Leber för den E2niShrangi>prozei8 sind die 
Störungen folgenschwer tmd hängen vom Ghrad der Einwaaderong 
ab. Die Wtbmer yeroraachen in der Gallenblase imd in der Leber 
entzündliche Prozesse , die chronisch werden können; die Gkülen- 
gänge werdoii erweitert, ihre Wände zerstört: die Tiere magern ab, 
und namentlich jnnge Schafe sind nicht mehr widerstandsfähig. In 
gewissen, meist regenreichen Jahren werden die Schafherden durch 
die Egelseuche eigentlich bedroht. Im Jahre 1873 ging im Elsiifs* 
ein Drittel aller Schnfo verloren; der entstandene Schaden betrug 
über eine Million Franken. 

Die völlip; autgoklürto Entwicklungsgeschichte von Distomuni 
hepaticum hat ergeben, tlais die Jugendznstände in einer kleinen 
Schnecke (Limnaeus niiiiutus und verv^audteu Arten) leben, welche 
an Feuclitigkoit gebunden ist; die später auswandernden Larven 
verpuppen sich an Wasserpflanzeii n. dgl. Nasse Weidepl&tse und 
Grfinfbtter, das von solchen Weiden kommt, vermitteln die An- 
steckmig. Die Egelsenche ist aulserhalb Europas in Amerika und 
Australien bemerkt worden. 

Von Bandwtbmem ist Taenia expansa bei Lämmern häufig auf- 
getreten und im nordöstlichen Deutschland zur eigentlichen Plage 
der Schäfereien geworden. 

Der erwachsene Bandwurm wird einen halben Meter lang; der 
Kopf ist hakenlos . die Glieder zart imd dm-chscheincnd ; die be- 
fallenen Ticro vorliorcn die Prcfslnst . niagorn ab, die Eiitlncmngen 
sind unrogolmälsi^^ unter Erscliöpfnn^j: ^(dien .schliei'siich die Schafe 
ein. Die genannte Baudwurmait kommt am h boi Ziegen vor. 

Von Fiinicn ist neben Cysticercus tenuicoliii» die Quese (Coenums 
cerebralis) bt'5üudcrs nachteilig. Es ist bereits früher bemerkt 
worden, dals bandwurmkrauko Schäferhunde die Infektinnsqnello 
bilden. Die von der Drehkrankheit befallenen Lämmer zciu< n eigen- 
tttmliche Störungen der willkOrlichen Bewegimgen, taumeln nach 
einer bestimmten Seite, laufen mit gesenktem Kopf davon oder be« 
wegen sich zwangsmäisig im Ereise hemm (Manegebewegungen). 

Unter den Palissadenwürmem verursacht Strongylus filaria eine 
Erkrankung der Luftwege des Schafes (Limgenwurmseuche); ihre 
Symptome bestehen in Atembeschwerden, HustenanföUen und 
Schleimauswurf; eine zweite Art, Strongj'lus contortus, lebt im 
Magen (rote Magenwürmer) und verursa(;ht langwierige Leiden, die 
in üiren ErfSfdieinungen denen dor Bandwurmseuche ähididi sind. 

Hauterkrankunfxon werden dur< li ])arasitischo Milben verursacht: 
bei Schafen ist die Räude sehr verbreitet 5 des Wollkleides wegen 
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erfordert sie eine ziemlich, umstäiulli* ho Behau dluiig. Es rjonügt 
nicht alk'in die ReinijSfnng der Haut, sondern es hat sich daran eine 
sorgialtigo Desinfektion der Ställe anziischlicrsen. 

Die Sc Lafl ausfliege (Melopha^iis ovinus) ist eine den Woll- 
fabrikanten sehr bekanui'e Erscheinung, da das flügellose Insekt 
mit lederigom Körper oft sahireich in der Wolle der Schafe sitzt 
imd Larven gebiert, die der Puppenreife nahe sind. Die gelbgraae 
Schafbiesfliege (Oestnis ovis) entwickelt sich in den Nasen- und 
Stirnhöhlen der Schafe. Die Biesfliegenweibchen spritzen ihre 
Larvenbmt denselben in die Nasenhöhlen, wo sie Iftngerer Zeit zur 
Entwickliing bedürfen. Die beffidlenen Schafe niesen häufig und 
zeigen starken Nasenausflufs ; in manchen Fällen, namentlich wenn 
die Larven durch das Siebbein sich ins Gehirn einbohren, treten 
ähnliche Symptome wie bei der Drehkrankheit auf. 

Das Kamel wird in den Steppen der Tropenländer aufser- 
ordentlich stark befallen von den äulserlich schmai'otzrnden Zecken 
(Ixodes di'omedarii ) , welche sich mit Vorliebe an dtni Beinen, am 
Bauche, am After und an der Bindehaut dos Aujjes t'ostsetzen: durdi 
Blutoutzug scliwcllon sie dann V>is 1 lasebuil'sgrr)rs(^ an. In Araliicu 
und Ostafrika la&scu sich die Zecken von den Kaiawanenrieren oft 
zu Hunderten able^sen, und die Karawanseroion wimmeln von den 
lästigen Schmarotzeni. In den ostafiikanischen Steppen wird an 
den Halteplätzen die Reinigung von dem Madenstar (Buphaga er^ tbro- 
rhyncha) besoigt, der mit grofser Gewandtheit am Körper der 
Kamele heramklettert. 

Das Hausgeflügel beherbergt eine Reihe von lästigen oder 
verderblichen Parasiten. Als Bewohner des Darmes werden für das 
Haushuhn mehrere Bandwmmarten angegeben (Taenia infundibili- 
formis, T. proglottina, T. cuneata, T. tetragona, Bothriocephalus 
longicoUis ) , sowie eine Spnl\^ nrmart (Ascaris «^ibbosa). Der Darm 
der Tauben ist von Spul^^'ürnl(M•n fHf^torakis maculosa) bisweilen 
derart vollgestopft, dais der Spoischrei nur schwer durchgehen kann ; 
der sehr liiiufige llaaiwurm (Trichosoma t^nnissiniuia) verursacht 
zu manchen Zeiten eine grofse Sterblichkeit imter den jungen 
Tauben. 

Am verderblichsten wird dem Hausgeflügel, besonders den 
Hühnern, Enten and €^sen, der LuftrOhrenwnhn (S\'ngamQS tra- 
chealts), der in der Luftröhre meist paarweise zusammenhäqgend 
angetroffen wird. Die Würmer, oft 30—40 Stück in einem Wirt, 
sangen sich mit Hilfe ihrer Mnndkapsel an der Lnftröhrenschleim- 
hant fest, schneiden die feinen Blutgeföfse an und leben von dem 
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austretendon Blut. Dio kraiikon Vögel schnappen nach LnfV, 
schleudern mit dem Kopf, um die lästigen Parasiten zu entlodiVijen ; 
schliei'slich <j:eheu sie an Atemnot durch Erstickung zugrunde. 
Ganze Getlü^olzuchten werden durch diesen Wm*m, der wahrschein- 
lich auü Amerika eingeschleppt ist, gelegentlich dahingerafft. 

Gewisse Milben werden recht lästig, vorab die gemeine Vogel- 
milbe (Dermanyssuja avium). Die samdkomgroiBef bimförmige, grau- 
weilke lOlbe (Oibrt eine nichtliclie Lebensweise. Den Tag über bftlt 
sie sich in Bitzen versteckt, überfilllt dann in der Dunkelheit die 
Vögel und saugt auf ihrer Haut nach Blut. In Hühnerställen sind 
die Sitzstangen, wo die Milbe sich eingenistet hat, dicht von Para- 
siten bo(lo( kt; die Hühner werden dann in ihrer Nachtruhe gestört 
und am T^i iiten verhindert Qründiiche Desinfektion der Stallungen 
ist unerläl'slich. 

Die Saumzofke (Argas refloxns) führt eine ähnliche Lebensweise 
in Taubonsehl a^jm ; sie Avnrdo in Italien und Frankreich srhon vor 
langer Zeit beobachtet, kommt aber auch vereinzelt in DeuUich- 
laud vor. 

Eine Plage unserer llühner bildet zuweilen eine Gral)niill>e 
(Sarcoptos mutans), welche die Fulskiätze (Kalkbeine, Hühnerelelan- 
tiasis) erzeugt. Am untom Teil des Laufes entsteht durch die ge- 
nannte ^fttsmilbe eine kalkfihnliche Auftreibung, wobei die Schilder 
der Beine nach und nach emporgehoben werden. Zerzupft man die 
Borke, so kann man mit Hilfe des Mikroskops leicht die Gegenwart 
von zahlreichen Milben nachweisen. Durch Übertragung des Para- 
siten werden andere Hühner leicht angesteckt. 

Als Bewohner dos Gefieders sind endlich noch du- FtMloiIinge 
zu erwähnen, die leicht übersehen werden und erst nach dem Tode 
des Tieres , das sie bewohnen , zum Vorschein kommen , wenn sie 
dasselbe verlassen. Da sie die abfallendt^n Epidormisschnjipen aul- 
zehi'en, leisten sie iJirem Wirt oiuon I »ionst und sind dann nicht als 
Parasiten, sondeni als Mntna listen uut zufassen. Erst bei überniälsiger 
Vermehrung werden sio durch Benai^rn rler Pedem naclit»Mlirr. Auf 
unsem Hfilmern lebt Goniocotes hologaister, auf dem Plan (•. falci- 
comis, iiut dem Perlhuhn G. numidiauniiä , G. compar aui Tauben 
und Docophorus icteriodes, eine roBtl»aune Art, im Gefieder der 
Ente. 
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Siebentes Kapitel. 

Die Hausliunde. 

Zt«logiMhe Merkmale der Caniden. Das Auftreten iD der prähisto- 
rischen nnd historischen Zeit. Abstammung der Hanptrassen dop 
Baishnnde. Spitzhnnde: die i'ar ialmnde; SchälVrluiiide; die Wind- 
handgruppe; die Do^^cn^ruppe; amerikanische Hunde. 

"Wir erdfihen die spezielle Besprerhniig der einzelnen Haustier- 
formen wohl am passendsten mir den Haushimden. Nicht dafs ihre 
wirtüchaftlicho Rolle ganz in den \'(>r(l('rfi:Tnn(l tritt ; in dieser Hin- 
sicht sind andere Arten, wie z, B. das l?ind. Sduif nnd selbst das 
Schwein, nnffleich wichtiffor: Roer es sind liistorische (Ti-iinde. die dem 
Hund diesen Vorrang einrüuinen. donn wir haben in ihm wahrschein- 
lich das allerälteste Haustier zu erblicken. 

Li präliistorischer Zeit erscheint er bereits weitverbreit^^t und 
schon nach verschiedenen Bichtmigen dnrch Züchtung umgebildet-, 
seine Verbreitting ist eine koBmopolitische, und er vermochtie in 
Regionen Torsadringen , die kein anderes gezftluntes Oescliüpt zu 
erreichen imstande ist. 

Die Bassen sind ungemein zahlreicli und nach ihrer Abstanmnmg 
nicht imm«r leicht za benrteilen, zumal ja vielfache &euznngen un- 
vermeidlich waren. 

Zoologische Merkmale der Caniden. 

"Wildlebende Vertreter der Hundefarailie im weiteren Sinne 
finden wir über die Alte nnd Neue Welt verstreut, was auf ein 
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verhältnismäfsig hohes Alter des Stammes in der Erdgeschichte hin- 
deutet. Die paläontologischen Funde lassen die Entwicklui^ ziem- 
Hdbi klar überblicken. Die Wurzel lä&i sich bis zu eozfinen Fleiscb- 
freasem, speziell den Miaciden znrflckverfolgen; ans diesen gingen 
die noch wenig spezialisierten Viverreuhnnde oder Amphicyonida 
kemror, die nock das voUstAndige Stanungebüs ntit 44 Ziknen 
besitzen. 

Die weitere Ausbildung der Hunde erfolgte im Miozftn und 
fHkrt über die Gattungen Cynodictis und Teninooyon zur Gsttong 
CaiiiSt die sowohl im Plioz&n wie im PleistozSn durch fossile 
Arten vertreten ist. 

Die gegenwärtig lebenden Vertreter der Hundefamilie sind mittel- 
groiae oder auch kleinere Formen, deren Körper eher mager als 
gedrungen gebaut ist Der Kopf ist nicht übermfifsig grofs, spitz- 
schnauzig und in eine vorstehende, stumpfe Nase auslaufend. Der 

Rumpf ist in den "Weichen aufgezogen und ruht auf liohen, meist 
wenig bemuskelteii Boinon. Dio Behaarung des Körpers ist ver- 
äcliied(Mi. bald kurz und dichtauliegend , bald länger, der Schwaiiz 
oft bu^^(•)llg behaart. 

Die tertiären Vorläufer «ler Hunde waren Sohlongünger ; diese 
Gangart verwandelte sich in die ^emiplaniigrade und später in die 
digitigrade (Zehengänger) , womit eine festere Ausprägung in Hand- 
wurzel und Fulkwurzei parallel ging. Die Ka*allen sind nicht zurück- 
ziehbar. 

Im Skelett erscheint der Schädel gestreckt, die Zwisdienkiefer 
breit, die Nasenbeine laug und schmal. Die weile ITirnhöhle be- 
dingt eine starke Wölbung des Himschftdels. 

Das Gebifn ist kräftig; ilie Zahl der Zähne variiert bei den 
einzelnen Gattungen zwischen 30 und 48, doch ist die Zahl 42 vor- 
wiegend. Die 12 Schneidezahne sind mäfsig stark entwickelt, die 
starken Eckzähne gekrümmt. Bei der Ghtttung Canis bildet der 
hinterste Prämolarzahn den Beifszahn; im Unterkiefer erscheint als 
solcher der vorderste Molarzahn. 

Der Brusticasten besitzt 13 Bückenwirbel mit 9 wahren und 4 
falschen Bippen; das Schulterblatt ist schmal, das Schlüsselbein 
verkrümmt. Im Darmsystem ist der Magen einfach. 

Die Hundefamilie nmfaift be\ve;L^liche Tiere, dio teils eine nächt- 
liche Lebensweise fOhren, teils vollkommene Tagtiere sind. Sie 
sind auf den Boden angewiesen, da ihre stumpfen Krallen das 
Klettern nicht ermöglichen. Als Läufer sind sie ausdauernd und 
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auch im Sohwimmen sehr gewandt. Euuselne Arten leben ein- 
siedlerisch, die Mehrzahl aber gesellig. 

Wir können mehrere Gruppen nnterscheiden, die ab Gattungen 
zn betrachten sind mid wiederum in üntergattongen aer&llen. 

Obenan steht an Artenzahl die Gattung Caiiis, deren grd&ere 
Arten als Wdlfe, die kleineren als Schakale beaseichnet werden. 

Die echten Hunde (Canis) umfassen "Wildhunde mit 42 Zähnen 



reduziert, indem einzig der obere Molarzahn verloren ging. Das 
Auge besitzt eine runde Pupille. 

Im Schädel ist die p^ofne Ausdehnung des Himteiles und die 
starke Entwickhing der Stirnhöhlen bemerkenswert; die Sohneide* 
zflhne im Oberkieter sind dreilappig, im Unterkiefer zweüappig. 

Die wichtigsten lebenden Arten sind folgende: 



1. Canis lupus L. , der gemeine Wolf. Über Europa, Nordasien 
und Mittelasien verbreitet. 

2. Canis pallipes Sykes., indischer Wolf oder Laudga. Vorder- 
indien. 

3. Canis nigi r äüat (C. laniger Hodg».), Tibetwoll, Hochland 

von Tibet. 

4. Canis hodophylax Temm. Japan. 

o. Canis occidentah's Rieh., Falbwolf. Nordamerika und Mexiko 
in verschiedenen \ arietätt^n. 

6. Canis nubilus Say. Nebraska nnd Kalifornien. 

7. Canis simensis Büpp., Walgie oder abessinisoher Wolf. 
Abessinien nnd Eordo&n. 

8. Canis jubatos Deam., MShnenwolf. Sfldamerika. 

9. Canis antarcticus Shaw. Falklandsinseln. 

b) Bobakals. 

10. Canis aureus L., Schakal. Nordafirika, von Persien bis Birma, 
Südeuropa. 

11. Canis mesomelas Streb., SchabrackensohakaL Abessinien, 
Südafrika. 

12. Canis anthus Cuv.. Schakalwolf. Xordafrika und Ostafrika, 
18. Civilis adustus Sund,, Streifenwolf. Südliches und westliches 




das Stammgebüs der Säuger ist also nur wenig 
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14. Cani« ktrans Say, Heulwolt oder Coyote. Nordamerika, 
Mexiko, (niatemala. 

Daran schlielst sich der oi^rentüiiiiiche , als besondere Gattung 
(Lycaon) abgetrennte Hyäne uhuud (Canis pictus Temm.) mit 
grolsen Lückeuzälmen und grol'sem hinterem Mahlzahn im Oberkiefer. 
£r ist über Oatofirika imd Sfidafiika yerbreitet. 

Eine Anzahl südamerOcBniecher Hunde nimmt eine Kittel- 
Stellung zwischen den echten Hunden und den Füchsen ein, indem 
ihre Schädehöhle und die Stirnhöhle an die Wölfe erinnern, das 
Gebifs und die vertikale Augenspalte auf die Füchse hinweist Man 
vereinigt sie anter dem Gattungsnamen Jjycalopex. Dazu rechnet 
man den in den Anden heimi.schcn Canis Azarae Wied., den pata- 
gonischen C. gi-iseus Gray, sowie C. cancrivonia aus Brasilien« 

Die Füchse (Vulpes) mitorscheiden sich von den bisher an- 
geführten Canidon rhirch drn spit/schtiautzirroii Kopf, don lang- 
gestreckten, auf den Beiiii'H etwas tit^tm'stolltt'ii Leil) nn<l ilcii laTij:^f'ii, 
buscln'nr liehaartcu Schweif. Die län^rlielie Pupille ist schiefgestelit. 
Der Schädel ist »getreckt, die 8tirn tiach ohne me<liale Einspnkung. 
Die Stirnhöhlen Ichh'U. Da die Füchse mit den HaushiiiidfMi in 
keinerlei genetischem Zusammenliaii-i stehen, mag hier von der Auf- 
zählung der einzelnen Arten Umgang genommen werden. 

Einen besonderen Ast am Canidenstamm, der gelegentlich auch 
mit zahmen Hunden in Verbindung gebracht wurde, bildet die -Gat- 
tung Cuon (Gyon), deren fossile Vertreter auch in Europa nachge- 
wiesen sind, die gegenwärtig aber nur noch im asiatischen Gebiet lebt. 
Der Schädel ist plump gebaut, die Profillinie konvex, die Schnauze 
hoch und die Nas : 1 ine breit. Im Gebifs fohlt die dritte Molare 
dos Unterkiefers, so da IV nur 40 Zähne vorhanden sind. Im Himalaya- 
gebiet ist diese Cirattung duK Ii Cuon primaevii.s, den Kolsnn ver- 
treten: nahe venvandt sind der malayische Wiidhund (Cuon javanicus) 
und der Alponwolf Sibii'iens (Cuon alpimis). 

Eine gan5^ isolierte Stellung nimmt endlich der in Südafrika 
heiniisehe . auc h in einem Teil von Ostafrika voi koimucnde Löflel- 
hmid (Ulol von megalotis Dem.) ein , der seinen Namen von den 
ungewöhnlich stark entwickelten Ohren erhielt. Abweichend von 
allen Hunden xmd allen Raubtieren überhaupt besteht das Gebiis aus 
48 ZShnen, indem oben und unten acht Backzähne vorhanden sind. 
Vermutlich ist diese auffällige Zahl die Folge einer sekundSren 
Teilung eines hinteren Höokerzahnes in jeder KieferhAlfte. 
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nnd historischen Zeit. 

Das zeitliche Erscheinen der Haushunde kann auf Gnmd prähisto- 
rischer und archftologischer Befbnde in und anfserhalb Europas 
eiemlicli gat tind mit der wünschenswerten Vollstfindigkeit nach- 
gewiesen werden. Auf europäischem Boden dürften gegenwärtig die 
Akten Aber diesen Gegenstand so weit geschlossen sein, dafs neue 
Tatsachen von grundlegender Bedeutung kaum mehr zu erwarten sind. 

Die Urgeschichte ergab zunächst das für die Phylogenie zahmer 
Hunde beachtenswerte Ergebnis , dal's die ältesten Urbewohner 
Europas den Haushund noch nicht besalsen und ihn am Ende der 
paläolithischen Zeit offenbar von aufsen her bezogen haben. In 
diluvialen, nnfjpstörtpn St hichton kommt kein Haushund vor. Dieser 
taucht *>rst in der noolithiseheu Periode mit dem Beginn der Pfahl- 
baujMTir»(l(> auf. 

Bemerkenswert ers( hciiit. dafV aulanglich nur eini' einzige, al)or 
weitverbreitete Rasse voriiandcii war, die Rütimeyer eingehend 
untersucht hat, und die er als Canis palustris bezeichnete. Jener von 
den prähistorischen Pfahlbauera gehaltene „Torfhimd* war ein wenig 
grofbes Tier vom Aussehen eines Spitzhundes. Die Schädelkapsel 
desselben zeigt eine gefällige Rundung der lümkapsel, deren Kämme 
meist wenig entwickelt sind. Der gute Erhaltungszustand mancher 
Torfhundsch&del läfst den Schluis zu, dafs die Phahlbauer ihren 
Spitzliund nidit /u Nahrungszweckm verwendeten, sondern ihn mehr 
alä Wächter des Hauses hielten. In den jüngeren Pfahlbauten mit 
fortgeschrittener Kultur macht sich bereits die Wirkung der künst- 
lichen Züchtiuig bemerkbar, indem sich der Torfhund in verschie- 
dene ünterrassrn spaltet. 

Vcroinzolt taucht dami ncln'n dein Toi-t'hund oino pTf^lse Hnnde- 
form auf, der wolfsähnliche Caiiis In-istraiizew i , den Anutschin 
aus steinzeitliclieii Abla;^eruu^^'n ain La<l(i;4asoo beschrieb: ver- 
einzelte Funde werden aucli aus den Plahibauien der Westachweiz 
signalisiert. 

Die stark entwickelte Scheitelleiste und die gut ausgeprägten 
Kuskelansätze weisen zucht auf eine tiefe Einwirkung der Domesti' 
kation hin, so dais man auf die Vermutnng kommen kann; dals es 
sich möglicherweise um Schädel von erbeuteten Wölfen handelt 
oder um Vorläufer des sibirischen Schlittenhundes. 

Anders liegt die Sache bei dem später erscheinenden Bronze* 
hnnd, den Jeitteles 1872 in Olmütz entdeckte, und den er unter dem 
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Namon Oaxiifl matris optunae beschrieb. Er ist eine Begleiterscheixnixig 
der Bxonzeknltar und vermutiKch ans dem Osten importiert. Seine 
Verbreitung in den prähistorischen Stationen ist eine sehr grofse, 

imd er gilt als der direkt« Vorläufer luiserer SchAferhimde. Bei der 
starken Entwicklung der Viehzucht dürfte er snm Bewachen der 
Herden verwendet worden nein. 

Der Bronzezeit goliört auch der von Woldrich beschriebene 

^ Asclionhund" oder r\inis inti^rniodins an. Seine Verbreitung erwies 
sich als eine ziemlich groise. und da er nach .seinem Seliädflban 
eine Mittplstellunf3: zwischen dem Tort'hund und Bronzidiund ein- 
ninmit , so ist er vormutiicii aus einer Ki'euzuug beider Kassen ©ut- 
ätandon. 

So wird also während der prähistorischun Zeit das Hunde- 
material nach und nach vielgestaltiger. 

Als eine letzte prähistorische Basse finden wir in der Literatur 
noch den gro&en wolfsfthnlichen Oanis decumanus (Nehring) auf- 
geführt ; die wenigen in Nbrddeutschland au%efundenen Beste stammen 
indessen aus einer Kultorschicht, deren Alter sich nicht sicher be* 
stimmen l&lst, und manche Grflnde sprechen daftlr, dais es sich bei 
dieser Form um frühhistorische Hunde handelt. 

Wenden wir nns nach den alten Kulturgebieten der Nachbar* 
kontinente, die ofi'enbar später den gräko-italischen Kulturkreis be* 
einflulst haben, so begegnet uns in AJtägj'ptcn ein wichtiges Zentrum 
der Hundedomestikation. Wir erlangen hier einen vollständigen Ein- 
bli(;k in die Kassenzusammonsetzung, da in den (.Trabkanmiern zahl- 
reiche Malereien altägyptischer Künstler die Tiere mit giolser Natur- 
treue und in allen möglichen Situatioucii darstellen. 

Am häufigsten begegnet uns dort schon zui" Zeil der ältesten 
Dynastien ein schlanker, hochbeiniger und stehohriger Windhund mit 
auffallend Isnger und feiner Sohnaoze. Er wird ringelsohwinzig ab- 
gebildet; bei manchen Tieren wurde der Schwanz geatutet; in 
Sakkarah wird er auch mit hängendem, am Ende buschigem Schwanz 
dargestellt. Der letztere Umstand weist auf einen noch ziemlich 
primitiven Charakter hin; die Gewinnung der edlen Basse» die an 
die heutigen Windhunde Rufslands und Porsiens erinnert, hat offen- 
bar auf afrikanischem Boden stattgefunden; sie eignete sich ihrer 
Schnelligkeit wegen in den Wüsten luid Steppen zur Jagd auf 
Antilopen. Derartige Jagdszenen sind häufig abgebildet. 

Daneben erscheinen auch hängeohrige dagdhnnde. die anfönglich 
nocli windhundartig aussehen, später jedoch den Charakter von echten 
Laufkunden annehmen. 



Digitized by Google 



Dm Anfhretea in der prihtstoriMhin und hbtoriaebeii Zeit 



77 



Spärlicher sind die S]iitzhimde vertreten, was wohl daher rüJbrt, 
dals sie sich ziir ,Ta<i:(l niclit eigneten nnd als Wächter des Hauses 
ebensogut durch Windhuiidmouten ersetzt worden konnten. 

Der Dachshund war den Pharaoncideuten ebeiilalls bekannt; er 
findet sich in einer GrabkamiiK-r von Benihassan , also miiidi-stens 
zwei Jahrtausende vor der gegenwärtigen Zeitiftluiung; sein 
Charakter ist primitiv, wie aus dem langschnauzigen Kojit' niit,Steh- 
ohron zu entnclinien ist. Da uns Dachshund«' anderer Ilerkunt't auf 
einem weit abgelegenen Gebiete nochmals begegnen, so ist die mehr- 
fitoih geänikerte Ansiokt, die Badiflnsse sei aus einer Verarbnng 




Flg. 0. AlUcrpti«oh«r Wlndhuna« 



rhaohitisoh verbildeter Snoolieii entstanden , recht wahrscbeiiilich; 
die Äg^'pter zftcbteten bei ihrer Vorliebe för die Extreme diese auf- 
£gJlende Form. 

Doggenarlage Hunde scheinen den Pharaonenleuten nicht bekannt 
gewesen zu sein; dagegen wurde der an seinem abschüssigen Kreuz 
leicht kenntliche ITyänenhnnd (Canis pii tus) gezähmt nnd abgerichtet, 
ohne j<>flo(di ein \virkli( lies lianstier zu werden. 

Die Domestikation Idieb indessen nicht ant' das Niltal besc luiinkt. 
sondern es wurde Material auch aus den südlichen Ländt^rn, atis 
Äthiopien und dem Lande Punt (Somahland), eing<»tuhrt , wie wir 
beispielsweise durch die berühmte Expedition der Königin llat- 
sohepsu erfahren. 
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Im alten Mesopotamien, dorn Sitz (ior ältesten semitischen Kultur, 
die im übrigen an diejenige der Simierier anknüplt, erwähnt die 
Keilschritl den Hund etwa um 4<MJ0 v. Chr.: die Stellung dem 
Menschen gegenüber scheint eine niedrige gewesen zu sein. 

Auf den späteren assjTisch-babvlonischen Skulpturen finden wir 
ausgezeichnete Roliefdarstellungen von Hunden luid entnehmen 
daraus, dafs der Lieblingshund der Bewohner Mesopotamiens eine 
grolse, kräftig gebaute Dogge war. Ungemein kenntlich wird die- 
selbe auf einer Terrakottatafel von Birs Nimrud dargestellt; nach 
dem Verhältnis zu dem hoigezeichneten bärtigen Mann läfst sich die 




Fig. 10. ÄMTrlBche Dogge. 



Schulterhöhe auf etwa 80 cm berechnen. Gute Doggendarstellungen 
fand man ferner am Palast Assiu-bani|)als (IJMH v. Chr.), denen wir 
entnehmen, dafs die grofsen Hunde Ass\'ri(Mis zur Jagd, namentlich 
zum Nioderreifsen von Wildpferden, benutzt wurden. Sie sind heute 
aus jenem Gebiet verschwenden, müssen aber einst in gi'ofsor Zahl 
vorhanden gewesen sein, da Herodot berichtet, dafs ein Satrap 
von Babvlon die EiiJäinfte von vier Städten auf den Unterhalt 
solcher Doggen verweudete. Daneben waren in Babylon auch die 
halbdomestizierten Pariahunde (Kal-bu lim-nu) frühzeitig vorhanden. 
Sie standen zum Menschen nur in loser Beziehiuig, hielten sich in 
der Nähe der menschlichen Wolinstätten auf und besorgten die 
Strafs«Mireinigimg, Der Babyionier mied diesen llmid ängstlich, 
schrieb ilun ki*auklieitserregenden Eiuflufs zu und schützte sich vor 
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ihm (iiirch fla,s Tragen von Amuletten. Auf ass\Tischen Skulpturen 
bei Ninive aus der Zeit von SaTinaeherib wird ein glattliaarifjer 
Hund mit spitzer SehnauTie, erliclilit h kleiner als die Dogge, dar- 
gestellt, welehci" \\ ahi sclu'iiilich aut' (\\r ]^iiriHras*<e zu beziehen ist. 

Bei den .Juden waren ähnliehe Hunde in den ältesten Zeiten vor- 
handen. \vnv<lt'ii aller vorachtet und galten ah» unrein, da sie Aas 
und Leichen aut'zcliitcn. 

Die Araber be-salsen in Vdrislaniii isc her Zeit verschiedene Arten 
von Hunden, die vermutlich äg;y pii:?cher Herkunft waren. Sifher 
i«t rlies fiir »len von arabischen Poeten so hoch gepriesenen »Sahiki, 
den Shlugi der heutigen Beduinen, der uichtjs anderes ah; ein wenig 
modifizierter altäf^x ptischer Windhund ist. 

Die Haushunde der historischen Periode in Eiu'opa zeigen gegen- 
über der prähistorischen Periode eine immer weitergehende Ra«sen- 
Yeimelinmg, wobei offenbar sowolil afirikanischer wie asiatie^clier 
Import beteiligt ist, denn «atochthones Material wurde ans dem 
Wildstande nicht gewonnen, wohl aber durch Ereuzungszucht neue 
Formen gezogen. 

Aristoteles föhrt bereits eine Beihe derselben an, über deren 
Stellung sich nicht immer ein klares Bild gewinnen lIUTst, aber so 
viel entnommen werden kann, dafs die epirotischen imd lakonischen 
Zuchten besonders geschätzt wurden. 

Insbesondere wurden Holosserhunde von bedeutender Gröfse 
und Stärke in Epirus gehalten. Anf altgriecldschen Münzen er- 
seheint ein dem Torfhund wohl nahe verwandter Spitz und ein echter 
Windhund auf Münzen sizilianischer Städte. 

Die alten Römer benutzten die Hunde ztir Jagd, zum Bewachen 
der Herden und zum S. biu/. der Wohnhäuser; kleine PVn-men wiu-den 
auch als Zierhunde gehalten. In Häusern, wo groise Hund(> an die 
Kette gelegt wurden, warnte man die Fremden, die zu Besuch kamen, 
dm"ch die Autschrift: Cave caneni ! Varro erwähnt fünf ver'^jehiedeno 
Formen. Colnmella nur drei: den Jagdhuml. den 1 1 ii-t eiihuiu l und 
den Haushund. ^Ifdosst-ihnnd«^ sclioinen sich bei den Kianeni einer 
ginfseii Relirlitlirit erfreut ZU habcii un(i wurden von ilmen nach 
den Kolonien iai Xuulcn der Alpen verbreitet. In \ indonissa, einer 
wichtigen helvetisch - römischen Station, kamen eiu wohlerhaltener 
Schädel und mehrere Hnndebilder auf Tonlampen zum Vorschein. 
Der kräftig gebaute Hund macht etwa den Eindruck eines Neufund- 
länders oder langhaarigen Bernhardiners; die Beine sind gut be- 
muskelt, die Rute langhaarig und anfWärts gekrümmt. 
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Windhunde und Lanfhimde wurden mit Vorliebe von den kel* 
tisohen Bewohnern Galliens gezüchtet; möglicherwease haben sie ihr 

Material von Nordafrika über Gibraltar erhalten. In Aventicum, der 
Hauptstadt Helvetieus, fand man auf' einem Mosaik, das sich ver- 
mntlich im Besitz eines keltischen Helvetiers befand, einen grofsen 
Windhniul , der die jjTaugolbe Farbe der ägyptischen Windhunde 
aufwies; daneben Abltildnnpen verschiedener f^efleckter Laufhunde. 
Auch im helvetiscliou Viiidoniasa kam die iTigur eines typischen 
Windinn ides zum Vorschein. 

Von den Galliern bezogen die Germanen ilire Laul'kuude 
(Segusii), welche bereits in den alemannischen und bojischen Ge- 
setsen erw&hnt werden. 

Eine wichtige Bolle spielte bei den deutschen StSmmen der 
„Leitihund", ein etwas plump gebauter Laafhund, der an der Leine 
geführt wurde, die Spur des Jagdobjektes aufspürte und den Jäger 
zum Wild leitete; er scheint seit ungeföhr einem Jaihrbundert aus- 
gestorben zu sein. 

Werfen wir endlich noch eüien Blick auf die altamerikanischen 
Kulturkreise, so finden wir dort in vorkolumbischor Zeit, die also 
noch unbeeinflufst von Europa ist, domestizierte Hunde bei den 
Mexikanern, Mnyas und Altjx'maTjeni. Der Haushund erliin<^te bei 
diesen Völkern Kultbedoiitnn^ nnd wurde den Totf^n auf den Wegr 
ins Jenseits mitijegeben. Genauer nntfrsucht sind die Inkahunde 
des Totenfeldes von Aneon. Die (h-iil»eihunde lassen sowohl nach 
der iJehaaiung wie nach dem Skelettbau verseliiedeno Formen er- 
kennen. Nehring konnte nachweisen, dafs drei verschiedene Rassen 
gesflchtet wurden, nlmlich ein Inkaschäferhund, eine Inkabulldogge und 
ein Inkadachshimd. Ersterer bat den primitivsten Charakter, die beiden 
anderen sind durch ümzüchtung entstanden, und es zeigt sich auch 
hier wieder das Bestreben, auffidlende Abweichungen von der Norm 
durch Vererbung au fixieren. In den wärmeren Niederungen ist 
eine andere Rasse, der nackte Hund Sü ' merikas oder Karaiben- 
bund, weitverbreitet und jetzt auch zum Teil nach der Alten Welt 
exportiert. Mit der Ersdiliefsung des neuen Erdteils durch die 
Europäer haben später die altweitlichen Bassen ihren £inzug gehalten. 

Abstammung der Hauptrassen der Haushunde. 
Ons höbe Alter der llauslunide, die zahlreichen Mi^atiouen 
eit t \ » i scldedenen Formen imd die vielfachen, unausweichlichen 
Kr(ntzungen erschweren die Feststellung der phyletischen Verhält- 
nisse in hohem Grade. Die Ansichten über die Abstammung geben 
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ssurn Teil heute nocli stark auflemander; iinmerhrn ist in dieser 
Frage eine gewisse AbkUrong angebahnt worden. So viel darf als 
.sicher angenommen werden, dafs unsere Ilanshunde polyphyletischer 
Herkunft sind, d. h. sehr verschiedene Stammväter sind an ihrer 
Erzeugimg beteiligt : auch siiul dementsprechend verschiedene, zum 
Teil weit auseinanderliegende Bildungsherde nachweisbar. 

Eine oinhoitliche AV>Htammimp: bloiht ansgpschlo?<soii . donn ^vir 
finden so weitgeheudt- UiitersrliitMl«« in tlor äul'seren Ersclieiiiimf;, 
in der Körpergrölso, im Bau des Schädels und in den Pro])ortiouen 
der Skelottteile überhaupt, dais die Variiiliilitiit alltsiu zu ilner Er- 
klärung nicht ausreicht, soiulern um- in Stanimesunterschieden ihre 
Begründuij«j, lindet. Welche Extreme vorkommen, mag schon aus 
der Angabe entnonunen werden, dafs die kleinsten Bologneserhunde 
eine LSnge von 22 Zentimetern, grofse Gebirgshunde aber bis 133 
Zentimeter erreichen ; das Maximum fibertrifit also das WmitnwTn Tim 
das Sechsfache. 

Vergleichen wir, um die Anknüpfung der zahmen Hunderassen 
an Wildfonnen zu gewinnen, die freilebenden Vertreter des ganzen 

Canidenstammes , so können wir sofort gewisse Untergruppen aus- 
schlielsen. AUe unsere Haushunde weisen in der Regel ein Gebüs 
mit 42 Zähnen, eine runde Augenpnpille und wohlent wickelte Stirn- 
höhlen auf. Daher sind die fuchsartijL:;en Caniden mit länglicher, 
senkret hti'r I^ujiHlc und mangelnder Stirnhöhle von der iStammvater- 
schaft der Haushunde von vornherein ausgeschlossen. Ebensowenig 
kommt die asiatische (tiu[»]i(' von Cuon (Cyon) in Frage , obscliüu 
Hodgson dcu Canis primaövus als au der Stuiiiinvaicf j^i haft beteiligt 
ansah; die Gattung Cuon besitet im Gegensatz zum Haushund be- 
kanntlich nur 40 Ztime. Es bleiben also nur die Vertreter der 
Hunde im engeren Sinn (Canis s. str.) übrig, d. h. die Wölfe imd 
SchakEde, deren Pupille rund ist, und deren Gebifs 42 Ztime anweist. 

Linn 4 hat sämtliche Haushunde unter dem Namen Canis 
fiuniliaris zu einer besonderen Spezies vereinigt, damit also eine 
genetische Zusammenhdrig^eit ausgedrückt, die wir heutzutage als 
monophyletische Abstammung bezeichnen. Ältere Autoren teilten 
diese Ansicht, wie z, B. Buffon, welcher die Entstehung der 
Rassen der Einwirkung von Klima und Kultur zuschreiltt. Für ihn 
ist der Schäferhund die eifj<^ntUcho Stammrasse (le vrai chien 
de la natnre). Andere da« litcn sich den Wolf als An*^gangsform, 
wälirend (t ü 1 d c u s t äd t di»' Haushund*' von dem sich den Menschen 
förmlich auldrängenden Schakal ableiten möchte. 

K«ll«r, XatargMohieht« dtr UndwIirtMliaftt, HMitici«» 6 
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Die monophyleÜBche Abstammimg hat in Jüngster Zeit noch, 
einen Vertreter in TL S tu der gefunden, welcher die sahhreiohen 
altveltUohen Hnnderassen von einem düuvialen Wüdhnnd, dem 
GaniB fems, ableiten möchte. Nach diesem Autor wäre der wilde 
Diluvialhvmd variationstahig gewesen imd zerfiel in eine paläarktische 
und in eine orientalisclio Spielai't,. Diese Varietäten schlössen sich 
dem Monschon nn : durch einfache oder wiederholte Kreuzungen mit 
Wölten sollen grols© Eassen entstanden sein. 

Wir betrachten nach dem heutigen Stand der Dinj]:e die 
Studersche Hypothese als unhaltbar. Zunächst erscheinen die Reste 
diluvialer Wildhunde ungemein spsirlirb. Ein fossiler Wind]imi<]. 
der von seinem fn^erscbnfs nii den MtMiscben Material zu zalunfii 
Hunden abgeben konnte, miüste stark vrrl »reitet sein und hätte daher 
viel zahlreichere Reste hinterlassen nnisson. 

Die altweltlii litMi Haushunde weisen überdies in einer frühen 
Zeit so extreme Fonuen auf, dals die Erklärung zu deren Ent- 
stehung niclit allein in der küiiötlitlien Zuchtwahl gesucht werden 
kann. Eine einmalige oder melirmalige Kreuzung mit Wölfen setzt 
eine ungewöhnliche Individualpotenz der letzteren voraus, für die 
kein Nachweis vorliegt; solche Kreuzungsprodukte wären ihres 
lokalen Voikonimens wegen bald wieder verschwunden. 

Da überdies zahme Hunde, die von Anfang an als rasserein 
ausgeprägt sind, in weit auseinanderliegenden Knlturgebieten früh- 
zeitig auftauchen, so läfst sich die Kassendifferenz nur auf Qrond 
verschiedener Abstammung erklären. 

Daher erhoben sich frühzeitig Stunmen zugunsten einer Ab- 
leitung von mehreren wilden Arten (polyphyletische Abstammung). 

Schon Isidore Geoffroy St. Hilaire hatte 1861 in seinem 
bekannten Werke: „Acclimatation et domestication des animaux 
utiles" die Arteinheit des Ibushundes bekämpft und als jetzt noch 

wildlebende Stammformen neben Scliakalarten (Canis aureus, C. meso- 

melas) den schlankgebauten Wolf Abessiniens hervorgehoben. 
Fitzinger fand nicht weniger als 7 Staimnformen der Haushunde 
heraus (Canis domesticus, C exti*ai'ius, C. vertagiis, C. sagax, 

C. molossns. C lepororins mi<1 cnraibnous ). df>ren wilde Yorfaliren 
freilich nicht uiflir untri- den 1 jcImmkIch anzutretfen sind. Ivliniatisclie 
Einflüsse, j^eoiTiaphisi he Isolieriuig, Kultur unil Bastai'dierung tuhrten 
zu den zahiieichen Rassen und Unterrassen. In mam hen uatui'- 
geschichtlicheu Werken sind seine Darlegungeu über Gebühr ge- 
schätzt worden, sie entbehren jedoch der nötigen wisseuschatUiclien 
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Analyse: darrorrou enthalteu sie über die geographische YOTbreitaiig 
der Haushimde immer noch braachbares Material. 

Darwin hat die Abstammungsfrago auf den richtigen Boden 
gestollt , indem er einen Anschluf« der Haushunde bei jetzt noch 

leljcmltMi wildpn Canidon suchte mv\ darauf hinwies, fials in vor- 
sc'hicdriH'ii (^'^ciidrii der Erde dio zalniien Hunde eine Ähnlichkeit 
mit den dort lebenden diistinkten Wildhnndaiton besitzen, — eine Be- 
obachtung, die gewil'si zutreffend ist. Er iiinnut «^twa ein halbes 
Dutzend vei'schiedeuer Stammtbmien tür die Hiuide der ganzen 
Brde au. 

Spätere Autorent beispielsweise Jeitteles nnd v. Pelzein, 
sind mit nenen Grflnden Är die polyphylotische Abstammung ein- 
getreten. 

Methodisch i^t es wohl am richtigstenf die zahlreichen Formen 
zu einzelnen, gat umschriebenen Rassengruppen za vereinigen nnd 

alsdann dem Aiisixanf^spunkt derselben mit Hilfe kombiniortcr 
üntersuchun^methoden nachzugehen. Gerade hier wird » s dringend 
ndtig, sich nicht einseitig auf prähistorische oder kultiuhistorische 
Tatsachen im. stützen, sondern die (iründe allseitig abzuwägen. 

Abstammung der Spitzliunde. 

Dieser Gruppe gohöron ilie allerähcstt.*n 1 lau.shundt' an. welclie 
auf dem Boden Europas wälirend der neolithischeii Zeit auttaurln ti 
(Torl'spitz). Die autlalh^ndo Einförmigkeit der Spitzliunde in den 
ältesten Plahlbauidederlassungeu deutet darauf hin, dals diese Rasse 
von aufsen her eindrang, also bereite in einem besthnmten Bildnngs« 
herd domestiziert war. Der zoologische Charakter ist ziemlich scharf 
ausgeprilgt. Die Eörpergrdfse ist nicht gerade bedeutend; die Spitz- 
hunde sind durchgängig klein, ofib zwergmüg, selten mittelgrofs. 
Der Kopf ist spitzschnauzig, daher fnchsfihnlioh, in gewissen Fällen 
aber auch extrem verkürzt, die Ohren gewöhnlich aufrechtstehe ud. 

Dir In iitigen Beine erscheinen kurz, der Schwanz lang und in 
der Regel buschig behaart. Die Kdrperhaare sind bald lang, bald 
dichtanliegend uufl kurz. 

Der S(?hädelbau weist eine schön gornTulot»' Hirnknpsol mit 
.«srhwnohcn Leisten auf: die Jorhbogen sind mäfsig verbreitert. (Kr 
spitze Gesichtsschädei t>tark abgesetzt, so dalk die Prohllime 
konkav wird. 

Die Spitzhuude haben währentl der prähistorischen Zeit in 
Europa eine weite Verbreitung erlangt und zeigen frühzeitig Spuren 
der Umbildung nach verschiedenen Richtungen. Bei einer Form 
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ist der Schftdel gröfser geworden und nähert sich unseren heutigen 
Hofspiteen; daneben treten »nch zwei kleinere Formen auf, zum 
Teil unter Verkürzung des G^sichtsschädeb. Die geographische 

Verbreitung der Spitehunde ist eine sehr groise und erstreckt sich 
<>i<:entlich über die ganze Alte Welt; wir finden sie sogar in alten 
Formen auf dt m indo-australischen Inselgebiet. 

(t n 1 (1 o n s t ii (1 1 hat auf Gnind anatomischer und biolofjischor 
Untersui luingen die zahmen Mundo, also vorab auch dio Spitzhmide, 
schon 1775 vom Hehakal (('aiiis aurous) ahgcloit«^ ; (Jiosfr ist wonig 
s( heu und fol<^ dem Menschen gern aut seinen Zügen, wird sogar 
recht zudriu<j;lii Ii. 

Mhu hat beliauptet, der Scliakal belle nicht, wa« aber Radde , der 
Scliakalrudel im Kaukasus beobachtet hat, entschieden widerlegt. 
Man hat auch auf die verschiedene Trftohtigkeitsdauer zwischen 
Hund und Schakal hingewiesen; dieser Einwand ist indessen auch 
nicht stichhaltig, da die Trftchtigkeitsdauer beim Schakal 63 Tage, 
bei kleineren Hunden 60 — 63 Tage dauert. Li neuerer Zeit hat 
denn auch Jeitteles ans anatomischen Gründen eine Zusammen- 
gehdri^eit der alten Torfspitee und des Schakals wiederum nach- 
gewiesen. 

Das Verbreitungsgebiet des Schakals ist ein sehr grofaes. 
Tronessart envöhnt sein Vorkommen in Algier, Tunis, Äg^^^^ten, 
in Südeuropa (Dalmatien, Oric c luMiland, Südruikland), in Kloinasien, 
Persion. lii'lit'u. Birma und rpylou. 

Offenbai- giV>t <is vorschiedcn»^ Tjokaltbrmen, die ztun Teil nicht 
unerhebliche Abweichungen im Sehädelbau erkennen lassen. Am 
meisten zeigt der l\)rispitz mit dem kaukasischen Schakal Uberein- 
siininning im Schädelbau : das kräftige Gobifs und das enge Nasenrohr 
sind bei beiden gleichartig ausgeprägt, während die indischen Schakale 
im Gesichtssohftdel viel spitzer erscheinen. 

Die wichtigsten Schädeldimensionen eines Torfhundschftdels 
von Bobenhausen und eines kaukasischen Schakals zeigten fast 
absolute Übereinstimmung. Über den alt»8t»n BUdungherd domesti- 
zierter Schakale können wir nur Vermutungen aussprechen, allein, 
die ns^e anatomische Bezieliung zur Kaukasusfonn deutet auf Woat- 
asion als Bildungsmittelpunkt. Von dort aus scheint eine Aus- 
strahlung nach dem Norden und Osten Asiens wie nach dem westlich 
gelofTfum P'nropa stattgefunden zu haben. An wichtigen Formern, 
»iud zu erwähnen: 

1. Der Torfspitz (Canis aunMis palustris). Es ist dies die 
primitivste Kasse, welche im Schädel noch das auffallend enge 
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Nasonrohr deti Schakals erhalten hat: die Bezahnizng ist relativ 
kräftig; die SchädoUänge schwankt zwischen 130 — 150 Millimeter. 
In den schweizerischen Pfahlbauten sehr verbreitet, wurde er auch 
in den Terramaren Italiens, am Starnbergersoe , in Nordeuropa am. 
Ladogasee und in den Terfion Hollands nac'li'jr('\\ iM^en. Zur Römer- 
zeit lebtfO diese Rasse noch am Rhein und in fler Kolonie Vindonissa; 
nahestt'heude Hanshunde leben gef;enwärti<T; noch in Nordasien und 
Östasien, selbst in Neu-Irland und Madagaskar als weitver- 
sprengte Reste. 

In Sibirien ist der Tungusenspitz grau, mit Schwarz ge- 
mischt, der Samojedenapitz weifslich-grau; der Battakspitz 
auf Sumatra steht dem alten Torfhund ebenfalls nahe; seine Be- 
haarung ist dicht und kurz, an der Hute indessen ISnger und von 
lehmgelber bis gelbroter Färbung; der Ringelschwanz ist rechts Aber' 
geschlagen; die Schädehnaljie stehen der Urrasse sehr nahe. 

2. Der Spitzer (Canis aureus pomeranus). Er ist ein etwas 
modifizierter Abkömmling des altun Torfspitzes, der I i seiner be- 
ständigen Unruhe und seinem bissigen Charakter als Wächter des 
Hauses gute Dienste leistet. Sein etwas grf)bes Fell ist weil's, 
grau, schakalfarbon , E^clh oder ganz schwarz. In der Gröl'se unter- 
Honrf er starkoTi Schwankuiifjcn. wie ein Vergleich der greisen Hof- 
spitze mit den zierlichi'n Zwergspit^en lehrt. 

3. Der Pintsi 1h'i\ Terrier (Canis anrens teiTarius). Man 
unterscheidet gegeuwäitig etwa 1(> Unlerrassen dieses vaiial^hm 
Spitzhundes, dessen Zucht vorzugsweise in England betrieben wird. 
Die Grölse schwankt zwischen 20 und tiU Zentimeter Schulterhöhe. 
Die Ohren sind aufirecht, umgebogen oder hängend, die Behaarung 
glatt, rauh, seidenartig oder gewellt. Im Schlidelbau herrscht groüse 
Übereinstinmrang, trotz der äu&eren Unterschiede, Der kurze Qe« 
sichtsteü ist scharf vom Himschüdel. abgesetzt, letzterer in der 
Medianebene stark erhöht, die Profillinie konvex, die Knochenleisten 
wenig ausgeprägt: bei kleineren Bassen wird der Schädel mehr 
kugelig. Eine der originellsten und tiTölsorc n Formen ist der in 
neuerer Zeit auf dem Kontinente auftauchende Scotch Terrier von 
eisengrauer oder schwärzlicher Farbe mit grolaem Kopf und 
Stehohren. 

4. Der Tschan (Canis atirons sinonsis). Ein auttallend 
krätti^rer Spitz mit kurzer, dichter Behaarung, dtissen laii^^''str('( kter 
Körper auf ziemli» Ii kurzen Beinen ruht. Die Ohren sind autrt ckfe» 
stehend, die Srlmauze plonip imd dick, die Körperfarbe tiot'srliwarz ; 
auch die Ziuige und die Schleimhäute des !31aulos sind schwarz. 
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Der Tschau findet sich als Lieblingshnnd des Chinesen in allon 
Küst«nstädten Ostasieus: er wird zu Nahnmgszwecken gehalten und 
gemästet. 

r>. Der Ose Ii in (Canis aureus hj'|)erbrachyeephalus). I dieser 
hochgeschätzt*» Lnxnshund, der in nnsereni enropäischen Klima 
nicht leicht tortzubringen ist, wird in China und Japan gehalten. 
Die Behaarung ist lang, seidenartig, von Pai'bo schwarz, mit Weift 
nnt«rniischt ; die Gröüise ist unbedeutend, der Körper zudem tief- 
gestellt. Dem Gebiis nach gebort diese originelle Form in die 
Spitzbundgruppe und kann ab bochgezticbtete Mopsform derselben 
bezeiebnet werden. Der Kopf ist fast affenartig, die Kiefer so nach 
oben verschoben, dais die oberen Schneidezahne fast horizontal 
stehen und die Nasenöffnung nach oben liegt. Der Hirnschädel 
bildet eine grofse Blase; die Nasenbasis ist eingeknickt; die Joch- 
bogen erscheinen seitlich stark ausgelegt. 

Spitzhunde sind auch auf afrikanischem Boden verbreitet. Eigen- 
artige Formen werflfii för Südafrika angegeben, bei deneii nor h c^e- 
nauer zu nntorsnclicn ist , inwieweit der Schabrackenschakal ((Janis 
mesomelas) an deren Entwicklung beteiligt ist. 

Die Pariahunde und ihre Abstammung. 

Der Spitzhundgiuppe nalu-stehend sind eigentümliche Hunde, 
deren hauptsächlichstes Wohngebiet Afrika und Südasien ist, die aber 
auch auf das westliche Asien, das südöstliche Einopa hinübergreifen, 
in Asien auf dem indomalayischen Archipel bis zu den Philippinen 
yorkommen, in Neuguinea, in NenhoUand und Neuseeland ebenfalls 
stark verbreitet sind. £s sind meist schlecht domestizierte oder 
halbdomestizierte Hunde von häfslichem Aussehen, die von den 
Englftndem Pariah Dogs, von den Holländern der indischen Kolonien 
„Glattaker" genannt werden. Sie leben in der N&he der mensch- 
lichen Wohnungen als hont nlose Geschöpfe von den Abfallen, 
schleicht n tagsüber durch bestinniite Quartiere und sind <les Nachts 
zuweilr ii durch ihr Geheul sehr nnaiitrenohm. Vielf^rorts goniefson sie 
einige Erziehung, werden zur Ja^d al\<2:erichtet oder ihres Fleisches 
wi nden wohl aut h als Nahiiingsticre benutzt, wie z. B. der Papua- 
hund ant Neuguinea. 

Xa( li den bisher Von Reisenden mitgeteilten Beol)a( litungen 
giL>t es gröfsere und kleinere Pariahunde: die Behaanmg ist kurz 
<md meist von rostroter oder fahler FSrbung. 

Der Leib ist schlank, die Beine ziemlich hoch; der Kopf ist 
schmal mit zugespitzter Schnauze und aufrechtstehenden Ohren; das 
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Gesicht verrät wenig Intelligenz. Der Schwanz wird bald häiigeud 
getragen, bald int er stark gekrümmt. 

Die Pariarasse ist in Afrika offenbar sehr alt rnid weitver- 
breitet; man begegnet ihr in allen Städten ünteräg^-pt^ns ; sie reicht 
durch das ganse Nütal bis nach dem Sudan; als besondere Form, deren 
Entstehung nicht ganz sicher festgestellt ist, hat der griffonartige, 
ziemlich langbehaarte «Ermeuterhund" eine gewisse Berühmtheit 
erlangt. Am Weifsen Nil und im Qebiet der äquatorialen Seen sind 
typisciie Pariahunde stark verbreitet, wenigei- (la<i:egen in Abessinieu; 
nach Harrar \m<\ dem Nordsomaliland sind sie vermutlich durch 
äg>'ptische Kolonisten eingefiihrt worden; in iSansibar waren sie 
früher stark verbreitet und kommen auch im Koiigogel)iet vor. 

\'on europäischen Munden sind die Stral'sciiliunde von Konstan- 
tinopel diesem Formenkreis zuzuweisen. Data Pariahunde seit ur- 
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alter Zeit in Mesopotamien eingebürgert waren , ist schon früher 
bemerkt worden und macht uns die Verbreitung über ganz Süd- 
asien leicht v(»rständlicli. 

Australien besitzt im Dingo einen verwilderten otler auc Ii scldocht 
domestizierten Hund, der etwas kräftiger und breits(linan/.i}i;('r er- 
scheint als der indistdie Paria, Autochthon kann dieser srhdii aus 
tiergeographischen Gründen nicht .sein, demi Australien hat ur- 
sprünglich keine plazentalen Säugetiere besessen; der genannte Himd 
ist offenbar in Begleitung des Menschen dort eingewandert. Anthro- 
pologische Gründe, die auch durch linguistische Tatsachen unter- 
stützt werden, lassen es nftmlich als ziemlich sicher erscheinen, dafs 
die Urbewohner Australiens von Südasien her über die Inselwelt 
vordrangen und mit den altdravidischen Volkselementen Sttdasiens 
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eng vemandt waren : in Begleitung des Menschen erschien auch der 
Panahuud in der atistralischeu Begion. 

Was die Abstmnmnxig anbetriffi;, so dtbrften mindostens zwei 
verschiedene Wildhimde an derselben beteiligt sein, abgesehen 
davon, daib vielerorts offenbar auch Blut von europllischen Hunden 
gelegentlich einfloß. Für den indischen Panahund wird auf Grund 
der Banverhaltnisse im Schädel die nftchste Yerwandtschafb mit dem 
indischen Schakal angegeben, der ebenfalls in rostroter Färbung 
vorkommt» Zoologisch wäre also die Bezeichnimn; Canis aureus 
semidomesticus am passendsten. Auf die gleit he Stanimquello 
dürften auch die meisten ostafrikaiiist lion . westatrikanischen und 
2»'iitralafrikanischon Pnriahunde zurückzuführen sein, soweit sich aus 
den bildlichen Darstt llniigon (Entnehmen läfst. 

Dagegen leben in» Nilgebiet und in Nonlatiika Formen, die im 
Schäflt'lliau stark abweichen und otft'iibai- vom nubischen Schakal- 
woll ab.stamuien. Der breite Kopt mit gioff^en. aufrechtstehenden 
Ohren, der selbst im weiblichen Geschlecht stark entwickelte Scheitel* 
hamm, die aufgetriebene, breite Stirn imd der derbe, kräftige 
Schnausenteil stimmen mit dem Schakalwolf (Canis anthus) flberein. 
Auch physiologische Gründe sprechen ftr diese Zusanmiengehör%- 
keit, vorab die Gewohnheit beider, im Boden Löcher su graben und 
die Liebhaberei für Aas, das aus dem Boden gescharrt wird. Letztere 
Eigenschaft macht den Strafsenhund , der in mohammedanischen 
Ländern geduldet wird, zu einem nützlichen Ge8chöi)f. Für diese Form 
w&re die zoologische Benennung Canis anthus semidomesticus zu wählen. 

Die Schäferhunde. 

Bereit«^ Buffon hob di'u ininiltivi'n ( 'harakter df\^ Schäferhundes 
her^'or, niid wer auf uiisn cn AiKs.sieliungon die wuitsfarbenen Schäfer- 
hunde (lim lauustei t . ^rlaubt einen kleinen Wolf zu erkemien. Die 
Neigung zu Abiunlerungen ist gering, daher der Gesamthabitus 
ziemlieh einföruiig. 

Der län^iühe Kopf erinnert seiner spitzen Schnauze wegen an 
die Spitzhundgruppe; die Ohren sind aufrecht, an der Spitze leicht 
übergol>ogen, der schlank gebaute Leib ziemlich hochgestellt. Der 
nuttellange und stark behaarte Schwanz ist meist hängend und etwas 
eingezogen. 

Die Behaarung ist lang, oft ci^ontUch zottig. 

Das psyclusche Wesen , in welcliem giolse Wachsamkeit, Mut 
und Verstündigkoit hervortreten, macht ihn frühzeitig geeignet zum 
Bewachen der Viehherden. 
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Es heiTscht darin vollständig ÜbereinBÜmmung , dafs der von 
Jeittdles beschriebene Bronzelmnd (Canis matris • optainae) den 
unmittelbaren Vorläufer der heutigen Schäferhunde bildet. Reste 
desselben sind in prähistorischen Ablagerungen aus der Bronze» 
Periode in weiter Verbreitung angetroffen worden, so in. Olmfltz, in 
Bayern, am Gcnfersee, am Neuenburgersee , am Stambergersee , in 
der Pfalz und in Norddeutschland. Die Schädellänge des Bronze- 
linndes schwankt zwischen lt)5 — IIK) mm, ist also erheblich gröl'ser 
als beim Torfhund : die Schnauze ist länger, die Hinikapsel weniger 
gewölbt als bei letzterem, so dafs das Profil viel sanfter ansteigt. 
Die nrloifhf'n Banvorhältnisso zeigen die heutigen Schäferhunde, auch 
wo eiiu> ( ir()l'sfiizniiahmf' iMMiirrkbar wird. 

Lt?tzt<Tt' siml sniuh, lü.storiscli aiitgcfafst , ursj>rüii<rlich eine 
Begleitersclieiniuig der in Europa tiiudringenden Bronzckultiir, deren 
Ursitz im Osten zu suchen ist. Es wirft das einiges Licht auf die 
Ab.siaiiimung der Schäferhunde, welche Jeitteles auf den indischen 
Wolf oder Landga (Canis pallipes) zurQckföhrt. Dieser Wildhund 
ist bedeutend kleiner als der europäische Wolf, da er bei einer 
Schulterhöhe von 05 cm eine Gesamtlänge von 130 cm erreicht, 
wovon überdies 40 cm auf den Schwanz entfallen. Seine Färbung 
schwankt vom bräunlichen Grau bis zum Bostrot mit schmutsig- 
weiüser Unterseite?. Sein VerV>roitungsgebiet erstreckt sich gegen- 
wärtig über Indien bis zimi Himalaya. 

Die älteste Domestikation ist veruintlich im alten Ii-an erfolgt 
und die Ausbreitung nach Europa durcli arabische Volkselemente 
bei ilu-er Wandennip: nacli Westen eingetreten. 

Von heutigen Formen ist 

1. Der dontscho S c h ä r h u n H (Canis pallipes pet uarius) 
der ursprünglichen Fona no< h am näi hst< n stehend. Der zottige 
chien de Brie und der Schathuiul düriLca nahe verwandt sein. 
Eine verfeinerte Form des. Schätei himdes ist der als laagliaaiiger 
Luxuähund gezüchtete Collie'Schottlandti, bei dem die Stirn breiter, 
der ffimschädel weiter und höher geworden ist, die Schnauze aber 
spitzer erscheint. 

2. Der Pudel (Canis pallipes extrarius) ist gedrungen gebaut 
und die schon bei gewissen Schäferhunden bemerkbare Wucherung 
der Behaarung bis zum Extrem gesteigert, so da£s d&a Fell lockig 
imd zottig wird. Die Rasse ist ausgezeichnet durch grofse Intelligenz. 
Im Schädel ist der Gesichtsteil lang, der Himteil l>reit und hoch. 
Kleinere Pudel waren schon den Römeni b^kamit: in Deutschland 
sollen grö&ere Formen erst im 1(>. Jahrhundert autgetreten sein. 
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Die Windhundgruppe und ihre Abstammung. 

Sowolil mit Rücksicht auf die äiifseren morphologischen Ver- 
hältaiisse wie auch hinsiolitiicii der gei8tigen Eigenart bilden die 
"Windhunde vielleicht die am schärfsten umschriebene Bassengmppe. 

Der Körperbau ist bei den t>7)ischen Angehörigen derselben 
schlank imd zierlich. Der feingebaute Kopf zeigt eine lang vor« 
gezogene Schnauze« indem der GresichtssohSdel rtark verlängert, 
dabei schmal und hoch ist, so dafs die Lückenzahne auseinander- 
gerückt werden. Die aufrechten Ohren sind an der Spitze gewöhn- 
lich umgebogen. Der magere Rumpf ist im Bnistabschnitt weit, 
dagegen in den Lenden ho{?h aufgezogen und ruht auf hohen und 
wenig bemuskelten Gliedmafsen; dor lange und dünrio Schwanz 
wird hängend getragen: dessen Ende ist iumik hmal aut'wiirtsujcknn^iint. 

Die Behaiiruiig ij^t in dor T?pg»^I si'lir kiu'z und dichr auliriiri'ud : 
in den mehr nördlich gelegciu ii Wolmgobieteu oniwickelt sich in- 
de88cn auch ein längeres Graniu nhaar. 

In gf'istigpr Hinsicht sind ein mu'uhiges, ungemein bewegliches 
Wesen. i n go Anhänglichkeit an den Menschen und sehr häufig 
ein aggressiver, bissiger Charakter hervorzuheben. 

Daneben kommen stark nmgezüchtete Formen vor, denen viel- 
leicht fremdes Blut beigemischt ist, wie bei den Jagdhunden und 
Dachshunden, welche sich vom ursprünglichen Typus ziemlich weit 
entfernen. 

Die Herkunft der "Windliundc ist offenbar eine südliche; das 
unstete Wesen derselben, das leicht«« Orient ierimgsverm ögen , die 
stark entwickelte Brust mit weiten Lungen und der grazile Bau der 
Glieder deuten auf die tropische St^^ppe als ursprüngliches Wolm- 
gebiet , wo die f foimflt der Antilopen mit ähnlichem Körperhan zu 
snclii'ii iMt. Datiir sjnidit auch dii- boi glatthaarigen Wiiidhuudeu 
vorhandene Knipfindliclikeit gegen Kälte. 

In Europa erscheinen die dieser Rasse zugeliiirin^eii zahmen 
Hunde verhält ui.smäfsig spät: sie fehlten neu Ii zur Zeil der Bronze: 
auch in Asien vermLssen wir sie in den ältesten Kulturperiodeu. 
Im assyrisch-babylonischen Kulturkreis begegnen uns wohl Doggen 
und Pariahunde, aber keine echten Windhunde. Schon diese Tat- 
sache deutet darauf hin , dais der Bildungsherd weder in Europa 
noch in Asien zu suchen ist. Wir haben es hier mit einer Bassen» 
gruppe von afrikanischer Herkunft zu ton. Es ist dies mehr- 
fach, aber niemals mit ausreichenden Gründen bestritten worden. 
Auf afirikanischem Boden begegnen uns heute noch in weiter Ver- 
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breitOBg you Nordafinka bis zum oberen Nil Windhunde, die bei 
dem konaervativen Charakter der afrikanischen Volkselemente offenbar 
noch ein nreprün^ches Gepräge besitaen. Unzweideutige Dokumente, 
nämlich getreue Darstellungen in den Grabkammem aus der 
Pharaonenzeit, belehren uns, dafis grofse, atehohrige tind glatthaarige 
"Windhunde das Lieblingstier der Altägjrpter waren und hauptsächlich 
bei d( r Aiitilopen^jagd verwendet wurden. Soh ho Hiuide waren schon 
während der ältesten Dj'nastiou vorhanden: die Domestikation reicht 
dort jedenfalls nni mehrere Jahrtausende hinter die gegenwärtige 
Zeitrechnung zurück. 




Fiff. 12. 



Wolf (Ouia «iBMaflia). 



Die erste Überfuhmng in den Hausstand erfolgte im äthiopischen 
Gebiet, das die Fharaonenleute sehr frflh mit seinem Überschufs an 
Haustieren versorgte. 

Die wilde Stammart ist der abessinische Wolf (Canis simensis), 
von den Eingeborenen Walgie oder Eabaru genannt. Letztere Be* 
Zeichnung ist indessen allzu vag und bedeutet tlberhaupt einen Wilden 
Hund, also auch einen Schakal. 

Der Walgie wurde von Rüppel in der abessinisohen Land- 
Schaft Simen entdeckt niul als noue Wolfform beschrieben; Gray 
hat diesen Wolf mit auffallend verlängerter Schnauze später zu einer 
besonderen Gattung Simonia erhohon. Er ist von der (-Tröfse eines 
starken Schäferhundes: dor spit/^dinauzige Kopf besitzt hohe, zu- 
ge^itzte Ohren; der Uais und Kumpf sind gestreckt, Beine auf- 
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fallend hoch, der hängende Schwanz am Ende dicht buschig, die 
Behaarung sonst knrs, auf der Oberseite braunrot, die Unterseite 
weilalich. Noch gegenwärtig ist Canis simensis von Abessinien bis 
Kordoibn yerbreitet und richtet unter den Viehherden zuweilen 
Schaden an. 

Der zahme Windhund der altKgyptischen Dynastien stimmt so- 
wohl in der FArbung wie in der Kopf bildung und im Bau der Glied* 
ma&en vollkommen mit dem abessinischen Wildhund flberein, die 
vollkommen aiifrechtstehenden Ohren deuten darauf hin, dais die 

Domestikation nicht allzu stark eingewirkt liatte. Der Schwanz ist 
freilieli schon abweichend , die altägyptischen Künstler stellen ihn 
gewöhnlii h geringelt und kurzhaarig dar. Indessen findet man an 
einer Wandmalerei des Ti-Grabes aus der V. Dynastie den Wind- 




Fig. 13. Soh&<iel von (JuniH ttiutt-nsis. 



hund auch mit langem, gegen das Ende wirklich buschigem Schwanz« 
haar besetzt, und da auch die Firbung oberseits rotbraun, unten hell 
ist, so ist eine Verwandtschaft mit Canis simensis ganz zweifellos. 
Ein Veigleich des Schädel» vom abessinischen Wolf mit demjenigen 
eines russischen Windhundes ergal) in den Hauptmafsen eine voll- 
kommene Übereinstimmung; Bei beiden ist die Hirnkapsel wenig 
gewölbt und die Profillinio in der Nasengegond ohne starke Ein- 
senkung: bei l)eiden sind die Lückenzähne auseinanderstehend, der 
Gosichtsschädel nntVallcnd hing, der Bau der Zälme bis in Einzel- 
heiten liliereinsi innneiid : so liegt z. B. die Wurzel des vorlctztfMi 
Backenzahnes bei heidcn frei zutagf . I Sriieitelleiste . wrnig^tcns 
im männlic hen Gesrhlcc ht, ist wie lici Canis simensis wohlan-^jifliildet. 

Neben reitn'assigen nnd tyiiisch-priniitiven grol'sen Wimiliunden 
wui'de diese Form in Aitiigj'ptcn auch vielfach iu häugeohrige Jagd- 
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Windhunde wid zuletzt in Jagdhunde vom Charakter unserer Ijauf- 
Imnde urageeüchtet , sogar der Daok'^hund gewonnen. Alle diese 
Haushuudformen gelangten später nach Europa, da mit Beginn des 
neuen Rpirhes Agj-jiten ans- seiner Isolierung hnranstrat und regere 
Bezi<'linn{i:r!i mit dem Ausland anknüptto. Keltis( ]ic Volksehnnento 
verbreitet-en Wind- und Jagdhunde nacli dem westiieheii Euiopa. 

Die Biegsamkeit der Kurpertorni ist in diesor (iruppe groüi; 
wir hoben hier nur die wichtigsten Cliarakit i lormen heraus: 

1. Der altägyptische Windhund (Canis simensis Pha- 
raonisX ein grö&erer Hund mit steholu-igem Kopf, dessen Profillinie 
siemlich gerade verlftoft, und mit hochbeinigem Rumpf, dessen kurze 
Sehaamng oben rostfarben, unten weifslich war; der Schwanz ge* 
ringelt oder auch buschig behaart. Es ist dies die Stammgruppe 
aller echten Windhunde, die hauptsachlich zur Jagd in den Steppen 
benutzt wTirde. Er zeigt schon zur Pharaonenzeit übergftnge zum 
h&ngeolu-igen Jagdwindhund. Die Rasse ist j. t/t noch am oberen 
Nü erhalten, wo der Sudanwindhund als hocIigescliHt/tf Rasse 
in allen Dörfern, ganz besonders bei den Dinkas und Schilhdc, ge- 
züebtot wirfl. Tn Norrlafrikn . iiaraentlich in Alrrif^T und Tunis, pnlt 
der meist hängeohr ige S 1 u g h i alti wertvoller Windhund , der von 
altägyptisfhor Rnsso herstammt. 

2. Der ruijsische Windhund (Canis simensis sarmaücus). 
Diese edle, ungemein charakteristische Windhundrasse wird in Rufs- 
land sorgfaltig gezüchtet und dort zur Wolfsjagd benutzt; in 
der Neuzeit begann sie sich auch in Deutschland einzubfirgem und 
wird hier nicht selten als Lnxushund gehalten. Dieser Hund, Ton 
den Bussen Barsoi oder Barzoi genannt, besitzt, ähnlich wie der 
altfigyptische Windhund, mit dem er die grdfste Übereinstimmung 
in den Körperproportionen zeigt und dem er auch in der Grd&e 
gleichkommt, einen langgezogenen, trockenen Kopf und einen mageren, 
sehr h(>< hgestellten und kantigen Rumpf; aber die Behaarung ist 
lang, seidenweich und gewellt; der h&Dgend g(»tragene Schwanz ist 
ebenfei W langhaarig. Die Färbung ist weifslich mit hellrotgelben, 
zuweilen aucli mit dunkelbrannf^n Flecken. Das ( u bif- ist kräftig, 
die Ohron an der Spitze nnim khippt , aber meist aufrichtbar. Die 
BarzoihniKh- . übor dopen Herkunft dio russiscli'^n K\iiologen nooh 
im unklaren sind, stammen otlenVtar vom altägvptischen Windhuiul 
ab, der seinen Weg vermutlich über die Griechischen Lischi nach 
dem Schwarzen Meer genommen hat und von da sich über die 
Steppen Rnfslands ausbreitete. Als nahestehende Schläge sind die 
griechischen und ungarischen Windhunde zu betrachten, ebenso 
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der persisclio Windhnnd oder Tasi. der vielfach sur Jagd verwendet 
wird. Ostlicli reiclien jjrolse Windhunde bis Birma. 

Westonropäischft "Windhunde (Canis simonsis ouro- 
paeus). Sie hihien einen durch Züchtuii;^ nach verschiodcTion I?i( h- 
tuTi^en um<3jobihloton Fonnonkreis . der kleinere und in filsf. «rhitt- 
haari«^e und rauhhaarij^e Scldä^^e luntaist. Die Eiii\vanderuii<i dürfte 
der Hauj)tiasse nach von Nordafrika über die Iberische llallun.sel 
erfolgt .sein. Als alte, wolü .schon von den Kelten gezüchtete Wiud- 
hondformen sind der durch stattliche Oröfse, kräftigen Bau und 
rauhe Behaarung ansgezeiohnete irische Wolfshund (Lish 




Fig. u. IhMwfiBhOT Wlndliniid (Banoi). 



Wolfhound) und der ebenfalls rauhharige, etwas kleinere schot- 
tische Hirschhund (Scotch Deerhonnd) hervonsuheben. 

Der Greyhound oder englische Windhund ist kurzhaarig und 
tritt in verschiedenen Färbungen auf. Daran schliefsen sich moderne, 

zum Teil zwerfrartif^e Scliliin;(\ 

4. Der .1 a<2[dliund (Canis simensis satjjax). ünsoro .Jagdhunde 
sind ebenfalls südlicher ujid zwar afrikanischer Ib'rknntt. wcini sie 
auch bei ilircni Tbcrtritt nach Euro]>a vielfach fremdes Blut auf- 
genommen haben. Sie sind aus Windhunden um<;ezüchtel worden, 
ob in Ägypten selbst oder bei nocli südlicher gelegenen litliiopisi hen 
Völkern, läfst sich nicht entscheiden. Schon zur Zeit der ältesten 
I)yna8tien begegnet uns auf Wandmalereien in Sakkarah ein typischer 
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Laiü'hmid mit Häii{j;eohrP!i : ein Hundohild in Deir ol Bahri stellt 
oinrn hängoolirigen .la;4:<lluui(i Har, den <lii' von <ler Köiii^nii Hatsopsu 
nach dem WVilirantlihimlt' Pmü ivxsirc sandte Expedition mit- 
brflf'hte. — ein Bt wris, dais .Jii;^ilhnn(li' in früher Zeit bis nach dem 
äulsersteii 0>tou Atrika> verbreitet waren. 

Die heuti^^en Vertreter der .Jagdhunde .sind mittf^lixiols nnd 
kräftigrr n;f»l)ant als rhV Windhunde. Der Leib ist län^^dicli. die 
Bm^t breit. Die niittclhohen Beino sind kräftiger als Ix ini Wind- 
hund. Die Beliaaruiig, in der Färbung sehr versi lii(Mh'ii, liänti^j: ge- 
flockt, erscheint bald dicht und kurz, bald gi'ol) luul hing uml dann 
am Schwanz palmi uartig herabhängend. Am Kopf ist die Profil- 
ebene wenig L iugesoukt, die Stirn breit wid flach, die Schnauze vor- 
gezogen, dabei siemlich dick. In geistiger Beziehung stehen die 
Jagdhunde sehr^hoch; sie sind erziehungsPähig , haben einen feinen 
Spürsinn, lassen sich aber nur einseitig zur Ja^ verwenden. 

Als ursprüngliche Form haben wü' die Laulhundc oder Bracken 
anzusehen, die schon bei den Galliern sehr verbreitet waren. 
Kodemere Zuchtformen bilden die Vorstehhunde» die Setter und die 
k)einen, langhaarigen Spaniels. 

5. Der Dachshund (Canis simt u.Ni.s v< rta;^nis). Charakterisiert 
durch einen langen, walzigen Leil), der aul" kurzen, nach aulsen ge- 
drehten Beinen ruht; die Behaarung ist kurz und glatt; der Kopf 
ist grofs, die ziemlich breiten Ohren hangend. Der Schädelbau er- 
innert stark an denjenigen der Laufhunde, doch ist der Himteil ge- 
wölbter, die Schnauze hoch und schmal. Die Dachse teilen den 
feinen Spftrsinn mit den Jagdhunden, haben sehr viel Verstand und 
sind bei der Jagd sehr ausdauernd. 

Unsere altweltlichen Dachshunde tauchen firflhzeitig im Niltal 
bei den Pharaonenleuten auf und haben offenbar die gleiche Stamm- 
quelle wie die Jagdhunde. Die rostrote Behaarung des Canis 
simensis hat sich wenigstens an einzelnen Körperstellen, zuweilen 
auch über den ganzen Körper erhalten. Es ist daher wahrscheinlich, 
dnlW die Altägypter die L>achshundo aus Windhunden oder Lauf- 
huuden heranzflchteten , indem sie die rlia« liitist h gebildeten Glied- 
mafsen ztu* Vererbung brachten. Eine dachsinindähnliche Kasse be- 
sai'sen auch Hie Alrpf-maner, doch ist die Stammquelle eine ganz 
andere, so dals sie eine Konvergeuzerscheinung zu den altweltUchen 
Dachi^en bildet. 
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Die Dojjgenfjrup})^ niid ihre Abstaramung. 

Zn flen Doggen •j:('hr)ron die stnttlirhston Haushunde, die ver- 
möge ihrci' Kraft und ilircs Mutes, dann andi vomujge ihrer Jii- 
Iclligeiiz lind Treue dem ^fonsclMMi als ße.st luitzer und als Begleiter 
ttut' der Jagd von jeher die wertvollsten Dienste» geleistet liidx'ii. An 
Originalität der äulseren Erscheinung können sie den gröiseren Ver- 
tretern der "Windhimdlamilie obonbürtig zur Seite gestellt werden, 
bilden aber dank ihrem Körperbau das reine Gegenstück zu denselben. 

Die Gesamtgestalt ist gedmngen, bei manchen Formen eigentlich 
plump, die Hnskulatair ungemein kräftig entwickelt. Am aufßJligsten 
ist der Kopf, der durchgängig schwer gebaut ist. Der Himschftdel 
scheint relativ lang, dabei breit mit ziemlich starkem Sagittalkamm, 
der SchnaujBenteil kurz, die Zwischonkiefergegend breit. Die Neigung 
zur Verkürzung des GeaichtsteileB geht bis zur hochgradigen 
Brac hy zephalie. 

Am Koj)t' erscheinen die hängenden Oliren hoch angesetzt; die 
überschü8!^!{j:e (Tesiclitshont legt, sich gern in Falten , welche in den 
Lippen s(lilati' heraUhängen und fast beständig «jjoitVm; auch die 
Aujjenlider sind st hlaff und kolu*en unt^n die rote, uacktA' Bindehaut 
heraus; , was dem Gesieht einen eigeiitiiniliclien Ausdruck verleiht. 
Der Halsalischnitt ist kurz und geilrungen gebaut, die Brust breit, 
die Weichen wenig hoch auigezogen, die Beine mittelhoch und 
krä^g bemuäkelt. 

Die Körperbehaarong war urspninglich wohl allgemein lang, 
fast zottig. Auch die Rute ist bei einzelnen Formen langbehaart. 
Daneben haben sich auch kurzhaarige Doggenhunde entwickelt. In 
psychischer Hinsicht ist die Treue und AnhängUchkeit an den Henn 
hervorzuheben; angehetzt werden die Doggen wild und bösartig und 
nehmen ihres Mutes wegen den Kampf mit dem stärksten Jagd- 
wild aui'. 

Den Do<xKC*n werden die alten Molosser , die Tibethunde , Bull- 
doggen, Mastitis, Noutoudländer, die edlen Bernhardiner und die otl 

zwergartigen >föj»se zugerei liiiet. 

T>ie l)c( j(Mitfnde Köryn-i-^rrtisi- und besonders der Schädeibait 
der Doggen Vertreter weisen hinsichtlich der Al»stanininng auf einen 
wolfsartigen Oaniden liiu, und im Grunde genouimen sind die meisten 
Forscher durül)er einig, dala "Wolfsblut in dioüou Haushunden ein- 
geflossen ist. 

Den Anschlufs bei grofsen prähistorischen Hunden Europas 
zu suchen, mahnt uns zu einiger Skepsis. Die Beste grofser vor- 
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historischor Haushunde sind .spärlich uud das Alter der Fundbcliicht 
xiioht muner mit der wOnsokbaren Sicherheit bestimmt. Nun war 
ja die relativ junge Kultnr Europas vielfach die Empfängerin von 
höher entwickelten und ftlteren Kulturen der Nachbarkontinente, 
konnte also das in dem gro&en Haoshond vorliegende Koiturprodnkt 
auch von anfsen her bezogen haben. 

Vorläufig mufs an der schwerwiegenden Tatsache festgehalten 
werden, dafs echte Molosserhrnirl*- mit Sicherheit erst in historischer 
Zeit auf dem Boden Europas nachweisbar sind. Ebenso beachtens- 
wert ist . dafs auf afrikanischem Boden 2ar Zeit der altägyptischen 
KnltTir nirgends Darstollnnfron von eohten Dopfw^ri vorhanden sind, 
(iit'se daher den Pharaoiiciilenteii nicht liekaniit wai'eu. Beide Mo- 
mente Mchlieisen Rnropa niid AtriJia als Büdnngsherd der Doggen 
aus. Die m-siiriingliche Heimat ist daher in ^Wen zu suchen. Hier 
finden sich nun allerdings schon in sehr früher Zeit. d.h. lange vor der 
jetzigen Zeitrecluiung . im mesopotamischon Kulturkreis vortroffhchü 
bildliche Darstellung gio&er Hunde, Über deren Doggencharakter 
gar kein Zweifel obwalten kann, da die stumpfe Schnauze, die 
faltige (^esichtshaut und der kräjPtag bemnskelte Körper deutlich zum 
Ausdruck kommen. Bafs damals schon die Domestikation tiefe Ein- 
wirkongen hervorgemfen hatte, beweist der Umstand, daCs alle diese 
Doggen httugeobrig dargestellt werden. 

Mesopotamien braucht nicht als Büdungsherd angesehen zu 
werden, es bezog seine Doggen von auswärts, mid zwar von dem 
östUch gelegenen Hochland von Tibet, wo heute noch eine alte und 
imposante Doggenrajsse heimisch ist. Tibet kann als Stammland der 
Doggengnijjpe angesehen werden, da hier der ei;;ciitüinli( lii' Tibet- 
wolf (Canis niger) heiiuisc Ii ist, der z\u* Tibetiloggr die allernächsten 
morphologischen Beziehungen besitzt. Sclater besclireibt diese 
neben dem gemeinen Wolf vorkommende Art. als einen stattlichen 
Wildhund von etwa Meterlänge mit langer, am Halse fast zottiger 
Behaarung. Die Färbung ist in beiden Gesohlechtem ein&rbig 
schwarz mit weifsem Brustfleck und weÜJBen Pfoten; der Schwanz 
ist buschig, die Beine kräftig bemuskelt. Diese Abstammung er- 
scheint um so wahrscheinlicher, als die Tibetdoggeu, die assyrischen 
Doggen, die antiken Molosser alle schwarz behaart waren, ihnUch 
wie der heutige Neufundländer. Die Tibetdogge verbreitete 
sich firühzeitig nach China und Lidien . sowie nach Mesopotamien, 
Alexander der Grofse lernte dieselbe auf seinem Zug nach 
Indien kennen und erhielt eine Meute vom König Poms ziun Ge- 
schenk, die er nach Mazedönieri brarlit» . von diesen stammen wahr- 

K«li«r, MaturgMohicht» der landwirUchftftl. lUustiere. 7 
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Bcheinlich die grol'sen Molo.sserliuiul«' . iiishcsondere auch die epiro- 
tiachen Hunde Griechenlands ab, an denen auch die Römer Gefallen 
fieuotden und die sie in ihre Kolonien ntnrdwarts der Alpen verbreiteten. 
Der Molosser, welcher in bildlicher Darstellnng aus der helvetischen 
Kolonie Vindonissa bekannt wurde, hat eine gewisse Ähnlichkeit mit 
dem Nenfondlinder. 

Als wichtigste gegenwSrtig lebende Vertreter der Doggenfamilie 
seien aofgeföhrti 

1. DieTibetdogp^c (Canis niger tibetamis). Ein Hund von 
bedeutender Grdlse und Kraft Marco Polo, der ihn um 1800 




Fig. 15. TIlMtwvIf <0mi1< Digw). 

in seiner Heimat kennen lernte, sagt, dal's er die Oröfse eines Esels 
erreiehe und znr Jafjd anf wilde Ochsen benutzt werde. Als Schnher- 
höln" wird 70 — so cm anwirflicn. Die TTanrfaT'he ist vorwiet^end 
schwarz mit weil'scm Bruststern und weil'sen Pfoten. Das scldichto 
Haar ist am längsten an Hals und Sclienkeln. Der kriittige Kcirjier 
ist etwas tief gestellt; einfache unil doppelte Wolfsklaueii koumion 
hinten vor. Der schwere Kopf mit dem finsteren Gesichtsausdruck 
besitsBt hoohangesetzte Hängeohren; die Schnauze ist verhfiltnismftfsig 
langf jedenfaUs gestreckter als bei unseren europäischen Doggen, 
was auf einen primitiven Charakter hinweist. Die Gesichtshaut ist 
fisdtig, die Lefeen grois, das untere Augenlid eine eckige, braune 
Falte bildend. Die Tibethunde bewohnen das Hochland von Tibet 
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und vereinzelt die Abhänge des Hiiualiiya: schon 1121 v. Clir. 

ein Tihethnnd an den kaispi'Hfhen Hof in China und wurdo 
zur Menschenjagd abgerichtet : in Xsüxnon war die Rasse stark ver- 
breitet. Die Tibethunde gelangen selten n^h Europa und sind 
daher erst in neuerer Zeit etwas besser bekannt geworden. 

2. Der Neufundländer (Canis niger Terrae-Novae). Gegen* 
wirttg erreicbt er eine Schulterhöbe von 63—69 cm, ist dicht und 
schlicht behaart; die maüsig lange Rute ist buschig, die Farbe der 
Behaarung tiefschwarz bis rotbraun. Die dichtanliegenden, kleinen 
Ohren sind hftngend. der Kopf breit und oben flach, vom an der 
Stirn abgesetzt mit kurzer, in der Form fast rechteckiger Schnauze, 
welche nrsprüngUch länger gewesen zu sein scheint; die NnfJie ist 
breit, die Behaarung des KopfoH kiu*z. Die Läufe sind stark mit 
breiten Pfoton. deren Zehen durch Bindehäute verbunden sind : daher 
ist der Neutiuidländer ein jrf'wandter Schwininicr und gilt als der 
Ix'stc Wasserhnnd. I>ie StanmiraHse helindet sich in Neufimdland ; 
waiui sie dorthin gelaugte, ist unbekannt. Als die Kii^däuder 1022 
dort ankaiiit ii, \var<'n diese Hunde nocJi nicht voihanden, 

3. D e r B c r n h a r d i n c r (Canis niger alpinus). Er ist zweifellos 
der edelste Vertreter der Doggenfamilie, dessen ursprüngliche Färbung 
sich offenbar verändert hat, da er vielfach zum Leuzismus neigt, 
und gegenwärtig züchtet man auf dem Simplonhospiz fast weifse 
Tiere, Nach dem Schweizerischen Hundestammbuch lassen sich 
kurzhaarige xmd langhaarige Bemhardinerhunde unterscheiden, 
deren getrennter Bestand sich bis zum Beginn des vorigen Jahr- 
hunderts zurückverfolgen läfst. An Gröfse und Schönheit der Formen 
übertreffen die heutigen Zuchten die damaligen. In der Ebene wird 
dem langhaarigen Typus der Vorzug gegeben, während die Hospiz- 
mönche den kurzhaarigen ziehen. Der letztorf» besitzt einen grofsen 
Kopf, der in ri( htio;(.r Proportion zum kräftigen Körper stellt: das 
Gebifs ist verliältnismäfsig schwach: die Uhren sind leicht, oben 
breit, nach unten spitzer zulaufend. Der Hals wird steil trf tragen, 
ist im übrigen kurz und l)reit. der Rücken gerade, der Baiu h wenig 
aufgezogen. Die kürzt; Behaarung ist sehr dicht, die Färbung weifs 
mit Bot in verschiedenen Nuancen; die Schuiterhöhe beträgt 70 cm; 
die weiblichen Tiere sind feiner gebaut. 

Der langhaarige Bernhardiner stimmt in der allgemeinen Er- 
scheinung mit vorigem überein, dagegen ist der Körper gestreckter, 
die Brust etwas tiefer, der Schwanz lang und etwas buschig behaart. 
Auch die Färbung stimmt mit dem kurzhaarigen Typus überein, 

7* 
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aber die Bohaanmg ist länp^er, sehlicht odor loicht gewellt. Ge- 
kräuseltes Haar oder stark gelocktes Haar gilt als t'elilerhat't. 

T)ie Rasse ist alt , obschon wir erst 177H vom St. Bernhards- 
Imnd etwas ertalu*en. r)ie Zucht hat in den Alpeiigehieten der 
Schweiz iliren Ausgangs|)nnkt genomineii. Auf den liochgelegenen 
Alpenpässeu , wie aut dem St. Bernhard, dem Simplonliospiz und 
Grotthardhospiz , wurde der durch feinen Spürsiini ausgezeichnet« 
Hand, dessen Gutmütigkeit und Treue fast sprichwörtlich ist, zum 
AnfsncheiiveriiTter Wanderer benutzt. Berberillimteste aller Hospis* 




Fig. 16. BuUenbeitiMr. 



hnnde war Barry, der im ganzen 44 Personen das Leben ge- 
rettet hat. 

Verwandte Hunde von ansehnlicher Gröfse findet man vielfach 

auch im schweizerischen Vorlande, Sie haben zum Teil noch einen 
sehr alten Charakter beibehalten, wie z. B. der Sennenhund. 

Über die AV)stammung dieser (rruppe ist vielfach diskutiert, 
worden. Der Bernhardiner ist ott'onbar ein Abk(jmmling der alten 
Molosserhundo , welche die Börner nach den helvetischen Kolonien 
brachten. 

4. Die Bu 1 1 (• n 1) e i l's e r (Canis niger molossus). Es sind das 
Abkömndinge der antiken Molosserhunde, die auf europäischem Bochm 
zu stark brachyze])halen Hunden uugezüchtet worden .sind. Man 
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redmet sa diesen Do^ßa im eueren Siime die eng^chen Mastiff, 
die groisen Dog^n Ftankreichs und SpanienB, die BSrenfönger der 

alten Beutächeii niicl abi Zwergform die Möpse. Hauptverbreitmi^* 
gebiet ist das mittlere und westliclie Europa. 

Der Körperbau ist }jlimip und kräftig; , die mittilhnhen Beine 
^it bomuskelt, der Hals knrz und dick, der volle Leib in den 
Weichen wenig aufgezotroTi , der Schwanz zioinlu h lang. Die Be- 
haanm^r i!^t in der Regel kurz und glatt aiiliotx<'iid , die Färbung 
]»räutili( lifj:olb , fahlbraun bis V»raun. Selir charakteristisch ist der 
Kojit" ixt'baut. er ist dit k . ^» nindet, im Hinterhaupt sehr breit, 
zwi.schcn den Augen eingesenkt: die Solmauze kurz, abgestumpft 
und aufgeworfen. Die Olu'cn sind nieisi hall» aufrechtst^hend. Die 
Qesichtsliant ist faltig, die Lippen schlaff und hängend, fast be- 
ständig geifernd. Im Schädel sind die verkOrzten Kiefer plump 
und schwer, die Bockemsähne verschoben, die Ansatzflftchen für die 
Kiefermuskulator breit, die Knochenleisten hoch. Beim Mops da- 
gegen ist der kugelige Schädel ohne Leisten und der Unterkiefer 
die Zähne des Oberkiefers überragend. In psychischer Hinsicht 
haben die Bullenbeifser den Charakter ihrer ursprünglichen asiatischen 
Vortahren am getreuesten bewahrt: sie zeichnen sich durch Mut, 
Entschlossenheit und Kraft aus, welche sie schon bei den alten 
<Tonnanen zimi Einfangen der Rinder imd zur Verwendung bei der 
Bärenjagd geeignet machte. 



Anhangsweise seien noch grofee Hunde erwähnt, die offenbar 
Doggenblut enthalten, aber als Kreuzungsj)rodukte angesehen werden 
müssen, wif '/. B. dio dontsi hr> Docrjre und die dänische Ooirjxe. 

^^^^ ^^r~f 

welche otfonliar Wiinlhundlilut enthalten, alicr incrkxWirdig form- 
beständi;j: siinl. Sodaim kommen in den Pyrciiiit u , Abruzzen, in 
Griei-litudaud untl AHumit'u groise (Tcbirgshunile vor, deren Steilhmg 
vorläufig noch etwas unsicher ist. Ajiklänge an den Doggencharakter 
sind vorhanden , aber auch solclie an den Bronzelnmd , so dais wir 
möglicherweise einen Bastard vor uns haben, der aus dem alten 
Molosser hervorging. 

A m i' 1 i k a n i s c Ii e H 11 n d e. 

Die anit'rikauischf Menschenrasse hat mir an vereinzelten Punkten 
die Jagdstijfe auigegt bon und dann pine höhere Kidtiu" begiiindct. 
Es hangt das mit tler gering einwickelten Fähigkeit zusammen, 
domestizierte Tiere zu gewinnen. Immerhin spielte schon vor An- 
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knnft der Europfter bei den amerikanisclien ürbewolmem der Hans- 
himd eine wichtige Bolle, und an Wildmaterial fehlte es ja nicht, 
nm einen solchen zu gewinnen. 

Nach den Angaben von Darwin besitzen die Indianer Nord- 
amerikas einen Haushund , der dem dort heimischen Wolf (Canis 
OCCidentalis) sehr ähnlich ist: sio verln sscrn ihro Zncliton durch 
junge Wölfe, da dir Ilalh/.nchtwölfe in der Regel zähmbar sind. 
Der eigentümliche Hasen- In dianorh und (Hare Indiat» Dotr) mit 
kurzem Gesicht und kursen Läufen ist dem Präriewolf (Canis latrans) 
eng verwandt. 



In Südamerika gibt es Hunde, die dem Maikouir (Canis cancri- 
voms i <xloicheu, und die Kreuzung mit wilden Hunden kommt dort 
häuhg vi>r. 

Nach ( ' H r (• i 1 a s r () <lo laVega alsen die alten llnanca leiden- 
schat'tH(di gerne ilundetieiseh und betoten die Figur eines Hundes 
an. Das war also «chou der Fall, bevor die Inka Sieger über sie 
wurden. 

Auf den westindischen biseln, in Mexiko und in Südamerika 
lebt in den tieferen Lagen ein kleiner, fbchsartiger Hund, dessen 
schwarzlicher oder dnnkelaschgraner Körper haarlos ist. Es ist der 
Earaibenhnnd, den schon Kolumbus bei seiner Ankunft antraf, 
und der von den Altmezikanem Xoloitacuintli genannt wurde. 

Im Qebirge fand Tschudi bei den Hirten und Indianerhfltten 
noch einen stehohrigen Hund anderer AbstÄmmung. der eiin i rauhen 
Pelz von dunkelockergelber Farbe besals. Er ist identisch mit dem 
alten Mumienhund der jiräkolumbischen Gräber in Peru, den man 
den Toten mit ins Orab gab. A. Nehring gelangte zu der Ansicht, 
dais dieser alte Inkahund von keiner südamerikanischen Caniden- 
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Digitized by Google 



Zoologische MerkmaL« der Felfden. 



103 



Spezies ableitbar ist, sondern von einer südlichen Varietät des nord- 
amerikanischen Wolfes (Canis ocr identalis) abstammt. £s mufs 
demnach eine Einwandening von Norden anrrenomraen werden. In- 
teressant erscheint, dafs die alten Peruaner Rassezncht trieben und 
eine sc.hiBfrrhuTKlartif^e Kasse (Canis Injjae per-nflrins Nehritifj). eine 
dnchsarti«^»' Form (T^anis In^jae verta«2:us Nehrin;i) und cino laiUdogg- 
ahiiiiche Hassjc (Caius Ingae moloä»oideä Nehring) züchteten. 

Achtes Kapitel. 

Die Hauskatze« 

Zoolegische Merkmale der Feliden; AbfltaBBmg der Eahnen Katze; 
ihr frflhzeitiji^es Anftretea ia l^^ypteii; anf ringliche Stellang als 
Kilttier; geriiM^ Neigu^ inr Raaaenbildug ud deren Vraaehe. 

Das E[at2en||reschlecht reprftsentiert den Ranbtiertypne in seiner 
höchsten Vollondung. T)«t Körperbau ist kräftirr und dabei weit 
zierlicher als bei den Hunden, der Hals kräftii;. der Kopf nicht eben 
^ofs und ^erundet^ der Schwanz lan^. Die Behaarung des Körpers 

hat etwas Weiches an sich utkI ist bei den meisten Formen dicht 
und wenij; Inurr: das Frll ist sfltener einfarliirr. hänfifj "[«^streift oder 
mit Flcckfii/cicliiinu^;. I>n' (>l)prh"j>pe trä^ »'incii aus langen Tast- 
liaareii <^ciiil(li't<Mi St hiiiiiTl>ai"t. Der Schädel ist in der Stirn^ejjjend 
über den Au^i u lat it. im Profil konvex, die Kiefer verkürzt, womit 
auch eine starke licthiktiou des Gebisses verbunden ist. Die 
Schneidezähne sind scliwach, die kegelförmigen Eckz&hne dagegen 
stark entwickelt (Fangzähne). Von Backen2d!lmen sind im Ober- 
kiefer drei Prämolaren und ein Molarzahn, im Unterkiefer nnr zwei 
Prftmolaren nnd ein Molarzahn vorhanden; das Gebiüs Iftfst sich also 
dorch die Formel: 

1,2 * 1 ' tJ * 1 ■ 2,1 

ausdrücken. Der vorderste Prämolarzahn des Oberkiefers ist klein, 
der dritte und gröfste bildet den Äeil'szahn : im Unterkiefer sind die 

beiden Prämolarzähne vierlappig, der Molarzahn zweilap|)ig mit 
schneidender Kante: er ist Reifszahn und wirkt mit doni übor ihn 
weggreifenden Reifszahn Hos < )lM-rkii'tt'r-^ w'w eiup Schere zum 
Zerschneidon dos Fl^isi lies. In der Wirbelsäule linden sich neben 
den 7 lialsw irbcla 1:5 Brustwirbel, 7 Lendenwir>»el . .T Kr«*uzwirbel 
und eine wechselnde Zahl (bis 29) Schwauzwirlu-l : im Schulter- und 
Beckengürtel ist die Kürze des Schulterblattes und die erhebliche 
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Länge der Darmbeine hervomihebeii. Die breiten und abgeniudeteu 
Fül'se besitzen zurück ziehbare, spitze Siehelkrallen, welche den 
Bodt'ti nicht honihren, woil dns letzte Zohrnn^liod nntVärtH gerichtet 
ist: sie werdon dadurch zu Warten, welcho beim Ei'greilen und Ver- 
wunden der Beute gute Dienst« leisten. 

Der Danuapparat besitzt einen einta» lieii Magen und i8>i ver- 
hältnismälsig kiu'z, da die Diiiniläuge luu* das Dreifache bis Füut"- 
facho der Körporlänge beträgt. 

In geistiger Hinsicht sind die Vertreter des Katzengeschlechts 
sehr begabt; ihre SuggestionsfiÜu^eit ist, wie wir besonders an 
Hauskatzen beobachten können, sehr gr0&; dabei ist immerhin ein 
starker Hang zur Selbständi^eit geblieben« Von Sinnen sind Gehör 
und Gesicht besonders gut entwickelt. 

In der Erdgeschichte^ treten katzenartige Formen schon im Be- 
ginn des Miozän auf; sie gingen aus der Stammgnippe der Schleich- 
katzen oder Viverren hervor; eine Übergangsprnppo bilden die 
Crj'ptoproctidae , von denen ein lebender Vertreter, die Fossa 
(Crv'ptojtroeta lerox) sich bis heute nochauf der durch ihre altertnndiche 
Tiei*wolt aiisn;ezei( hneten Lisel Madagaskars erhalten hat: Protaelurus, 
Pseudaeimiis und Dinictis sind fossile Vorlauter, die *.ieh der 
(iattuiin; Felis, d. h. den honte lebenden Katzen, aunähcni; loUtoie 
tritt übrigens schon im Pliozän auf. Den am meisten spezialisierten 
Zweig des Katzengesclüecht^^s bildeten die in der Alten und Neuen 
Welt verbreiteten Säbeltiger (Machaerodu^s), welche im Obermiozän 
erscheinen, aber zur Diluviaheeit aussterben; sie waren au^;ezeichnet 
durch die enorm starke Entwicklung der oberen Eckzähne, die 
schliefslich so unzweckmäisig wimle, dafs sie das Aussterben 
herbeifiQhrte. 

Die echten Katzen sind ül)er die Alte und Neue Welt verbreitet 
und fohlen nur dem hohen Norden, sclljstverständlich auch dem 
an^tralischen Gebiet, <la hier ursprtinglich keine Piazentaltiere vor- 
handen waren. Eine Aufzählung der verschiedenen Wildformen er- 
scheint überflüssig, da in der Hauptsache wohl nur eine einzige, 
altweltliclie Wild^pezies an der Abstammung unserer Hauskatzen 
beteiligt ist. 

Zwar gelien hier die Meinungen noch viellai Ii au.seiiiandt»r ; iii 
der Neuzeit hat sich der italietdsche Zoologe MartoreUi wieder 
für eine poly}>hyle tische Herkunft rtn.«iges|)rochen. und Trouessart 
bemerkt in seinem Catalogus mammalium bezüglich der Hauskatze : 
„plurimi feri prögenitore»*. Dagegen erscheint die von Darwin 
verfochtene einheitliche Herkunft viel naturgemäfser. 
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Es ist zunächst die bereits Von Rütimoyer hervorgehobene 
Tat«aehe beaclit<Mis\vt>rt . dal's in der Ptahlbaniieriorle sieh nirjjjends 
Heste filier zahiiirn Katze nathwcistni lielisen; ebeuso fohlen diese 
in den danisclicn Kjokkeniiuidiiij^s. Ja, 
noeli in historisi lier Zeit hissen sieh wedt>r 
iu den zutage geförderten Ke.sten von 
Pompoj i noch in den transalpinen römischen 
Kolonien irgendwie Spuren der Hauskatze 
auffinden. 

Schon aus diesem Gnmde erscheint 
die Stammvaterschaft der europüschen 
Wildkatze (Felis catos) bei der Bildung 
Hauskatze ausgeschlossen. Auch anatomische und 
physiologische Gründe sprechen g^gen einen 
n&heren Zusammenhann;. Unsere Wildkatze ist 
ungemein schwer zähml)ar. Schädelbau und 
zahnung sind V>ei der Hauskatze weit zierlieli'T als 
bei Felis eatus ; der Koj)f ist gestn-i kter. I)<'i' 
Schwanz unserer Wihlkatzf ist dick und wie ab 
geliaekt. bei ilcn zahmen Katzen lang und wi iii^ier 
dicht behaart; zudem ist die Wirbeizaiil ver- 
ischiedon. 

Der Bildungsherd der Hauskatze ist in Afirika 
za suchen, und zwar in Altäg^-pten. Gewöhnlich 
wird angegeben, dais sie dort erst spät domestiziert 
worden sei, allein, man findet schon zur Zeit der 
alten Dynastien in Sakkarah eine Katze abgebildet, 
die ein Halsband trägt, also jedenfalls geziilimt 
war. Die Stellung des Tieres war im Niltal . in.' 
höchst eiLT' n artige ; die Katze war anfänglich 
Kulttier und genofs eine weitgehende Ven hnini]:. 
Herodot und Diodor erzählen uns ausführlich 
von der HeiliLxliidtiiiig dieser (b-schöpfe. nn<l ilii'e 
Angaben wurden bestätigt durch die Kntderknng 
eigentli(dier RegTäl)nisstätten oder KatzeiitViedluife. in denen Katzeii- 
mumien niassenhatt geborgen wurden, wie z. B. in Biiltastis und 
Beni Hassan. Die Katze galt als guter Geist d«'s Hauses; ilnv Mits- 
handlung brachte Unglück über ein Haus oder eine (remeinde. Be- 
sonders die Frauen betrachteten die Katze als bevorzugtes Tier; in 
Bubastis hatte diese eine Schutzgöttin (Bast), und diese wurde mit 
einem Katzenkopf abgebildet. Zu ihr wurden regelrechte Wallfahrten 




Fig. 18. 
Altlgyptüche Katiot- 
niuni*. 
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nnteniommeii. Der Tod einer Katze brachte Trauer über das Haus: 
die Leiche wnu-de einbalsamiert und mit Leinwaadtüchem kunstvoll 
umwickelt, SchnurrV>art und Ohren wiu-den eng angedrückt wnd 
letztere, sowie die Augen durch Tjoinwandstücke manchmal fjoschi« kt 
nnchf^ebildet. Schon während der 12. Djmastio stand die Katzen- 
V('7 i'liinng in vollster Blüte. Als relativ spät die Hauskatze nach 
Enr()|ta •gelaugte, geschah dies zum Teil noch mit dem GeleitVyrief 
von Kultvorstt'iliuigen. Manche Züge hal)en sich in unserer Volks- 
traditiou erhalten, wenn uiu Ii in abgeschwächter oder vorzerrter 
Form, welche Reifte der einstigen Kultarolle bflden. Auch bei uns 
ist die Katze Lieblingstier der Frauen; scblecHte Behandlung der- 
selben bringt Schaden. 

Man mufs sich die ursprüngliche Bedeutung vor Augen halten, 
um den Charakter des Tieres richtig zu verstehen. Man bezeichnet 
das Wesen der Satze oft als falsch, aber just das Gegenteil ist der 
Fall. Ein Geschöpf^ das in seiner Heimat durch zahllose Generationen 
hindwch eine bevorzugte Stelltmg einnahm« hat im Laufe der Zeit 
etwas Eigenwilliges und AriBtoki*atisches angenommen . /nmal das- 
selbe stark suggestiv veranlagt ist. So empfönglicli die Katze ftir 
freundliche Behandlung ist, so ist sie anderseits sofort bereit, mit 
allem Naclulruck an ihre einsti«ro Stellung zu erinnern, wenn ihr 
diese gute Behandlung versagi w it d. 

Die aufgefundenen, znm Teil ganz vorzüglich erhaltenen Katzen- 
mumieii Agj'])tens, an denen die Behaarung vorhanden, die Färbnng 
und Zeichnnn<i: tlfs Pelzes nnr wnii^ aligeblaist erscheint, gewähren 
.deutliche Einblicke in di«^ Abstammung. 

Im Anfang des vorigen Jahrhunderts entdeckto 7lü]ipel in 
Nnbit'u auf der Westseite fies Nil die sogenannte Falbkatzo (Felis 
nianit nlata). welche der jünn^<>rr LIeoffroy St. Hilaire auf Gnnid 
aiiatuiiiisi li. r Verhältnisse mit den Mmnienkatzcn AItäg\|ttt'ns in 
ZusaniüM iihang brachte und folgerichtig Nordo.statriKa als das Slamm- 
land der zahmen Katzen ei'kläite. Die Zeichnungen des Haarkleides 
haben in der Tat die gröfsie Übereinstimmung ergeben: wie bei der 
Falbkatze ist auch bei der altäg}'ptischen Hauskatze die ganze Unter* 
Seite des Hinterlu&es bis zur Fufsbeuge schwarz behaart. 

Die Verbreitung der Falbkatze erwies sieh hinterher als eine 
sehr grofse, indem der nubisohen Form andere afrikanische Wild- 
katzen, die in der Literatur unter besonderen Namen auJ^föhrt 
werden, tmgemein nahe stehen und offenbar nur als geographische 
Abänderungen und Farbenvarietaten anzusehen sind. 
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Beis])i('lswoise gehören in «liosen Formenkrois hinein die süd- 
a&ikauist-he Felis cafira, dann Felis i^i^rnpes und die nordafnkaniflcken 
Pormcii Felis caligata, F. lybica, F. obscura. 

Da-s Verbreitungsgebiet dieser Wildkatzen soll sogar nach Süd- 
europa reichen, indom Martorelli als T"'brrp:angsform zur europäischen 
Wiltlkatze (F. catus) unter dem Namt ii F< !is meditorrnnca eine auf 
Sardiniim und in tler Toskana heiniische Alt lu s» lireibt, die vielleicht 
ebenfalls an der Erzeugim^j; rler Hauskatze beteiligt ist. In neuerer 
Zeit wird sie als identisch mit der Katlerkatze (Felis caffra) erklärt: 
der Verfa-sser hat indessen auf Grund eigener Untersuchungen und 
an der Hand etlmoK>gischer Verliältiiitise den Nachweis geliefert, 
dafs e« sich nur um eine wahrscheinlich von Arabern importierte 
und 8|>ftter verwilderte Katze « nicht aber am eine echte Wildform 
handeln kann. 

Man findet übrigens unter den mumifizierten Katzen Ägyptens 

neben der Falbkatze noch eine gi'öfsere Art (z. B. in Beni Ha.ssan), 
die e})enfall8 gezähmt wurde tind mit dem Sumpf luchs (Felis chau«) 
identisch erscheint : sie war es wohl . welche gelegentlich den 
ägA'ptis<hen Jäger auf der Vogeljagd begleitete, und wie wir aus 
bildlichen DarstelhiTirren ersehen, die erlegte Beute apportierto. Eine 
Kreuzung beider Formen ist wohl nicht selten ortolgt . doc h dürfte 
in der Folge rlas Blut von Felis maniculata üli.'rwomMi halit ii. 

Man finclet fiii^^Mreben , dafs die Falbkat/t- h nur schwer 
zäluucii las><r. I>as ist durchaus unrichtig. wf)\-on man sich in 
Nubien und in ganz Nordostatiika uu-SLlivvcr überzeugen kann. 
Junge Falbkatzen werden sehr oft gezähmt und in ostafrikanischcn 
Dörfern Mutig dazu verwendet, die Getreideschuppen von den 
listigen Nagetieren zu säubern, sofern nicht etwa die Knaben 
darauf abgerichtet werden. Dieser leichten Zihmlichkeit ist es 
offenbar zu verdanken, dafs die Hauskatze trotz ihres frühen Er- 
scheinens im Niltal im ganzen nur wenig nach Innerafrika vor- 
gedrungen ist. 

Die Hauskatze blieb auffallend lang auf ihre ursprüngliche 
Heimat, das Niltal , eingescliränkt. Heute hat sie freilich eine 
kosmopolitische Verbreitung erlangt und fehlt niu* dem hohen Norden 
und den höheren Gebirgsregionen , wo sie den klimatischen Ein- 
wirkungen nntfrliegt. 

In Afrika hat sie sicli in ilu'er primitiven Form iiai h tlcn Ländern 
des Roten Meeres verbreitet: auf fieu übrigen Anbieten ist .sie vor- 
zugsweise an den Küsleu eingebürgert und sowohl in Südafrika wie 
in Nordafrika heimisch geworden. In Zentralafrika ist sie nur selten 
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auzutrt'tlV'ii ; sie fehlt auch dem Osthoni. Nach Asien dürlte die 
Katze t'rühzfitin^ ausgewandert sein und ilu'en Weg wohl üln-r AraMcu 
^ienommen hubtjn: doch wird aiig<'<Teben , (U1I&. man in ludieu dietees 
Haustier in vedischer Zeit noch nicht kannte. Die Daten über die 
M^ation sind überhaupt sehr unvollständig. Die Steppengebiete 
Innerasidnfl joit ilirer nomadiaierendMi Bevölkerung waren der Ein- 
fiihrung unseres ans Haus sich anschlieisenden Geschöpfes nicht 
günstig, um so mehr dagegen die seishafte Bevölkerung Ostasiens, wo 
in China und Japan Hauskatsen sich einer sorgföltigen Pflege er- 
freuen. Ostsibirien erhielt solche erst im 19. Jahrhundert. 

Nach Neuseeland ging der Battenplage wegen 1857 eine Schi£fs- 
ladiing Katzen. 

Uber die Zeit der Einwandemnp: von Hauskatzen in Europa 
sind wir nicht ganz klar. Die Griechen und Römer hielten in 
älterer Zeit Wiesel und Marder im Hause, um gegen die Mäu.seplago 
zu kämpfen, Katzen traten erst später auf. C4riechisrlic niirl römische 
Schrift^tollpr bp^nnnen erst mu das 4. .)ahrhund<'it n, Chi*, dii'sen 
neufii Aiiküuuuliiig zu erwähnen. B«'Z»'i( hix'nd ist, dafs wir bisher 
in di u liolvetisch-römischen Kolonien zwar bereits das Huhn und 
den i'jaii vorfinden , dagegen jede 8pur von Hauskatze fehlt. Erst 
im Mittelalter verbreitet sich die Katze über das mittlere imd west- 
liche Europa. In England geschieht ihrer im 10. Jahrhundert Er- 
wähnung durch gesetzliche Bestimmungen^ aus denen hervorgeht^ 
wie hoch man die neue Erwerbung zu schätzen wnfste. 

Damals waren E^tasen in England offenbar noch spärlich ver^ 
treten» da der Diebstahl oder die Tötung derselben mit Strafen be- 
droht wurden. 

Nach Westafrika und nach Amerika gelangten sie erst durch 
die Eiu-opäer. In Nordamerika wird sie schon aus dem Jahr 1(526 
erwälmt ; in Peru bezahlte man die ersten Katzen selir hoch : in 
Cuyaba am Paraguay bezahlte man um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
die erste Katze mit 1 Pfnnd rrolrl. 

Trotz der wcitr-n geogi'aphisclion Vi'i-brtdtnn^ . vvek-he gegen- 
wärtig die Katze erlangt hat, i>\ di«- I^asseubildung wenig vorge- 
sciu'ilteii. Es hängt dies zusammen mit iler grofsen Selbständigkeit 
dieses Tieres, die sich auch auf das Fortpflanzungsleben erstreckt. 
Eine systematische Züchtung g< lingt in der Regel nicht, da die 
Katzen sich nach freier Wahl paaren. Wenn trotzdem verschieden- 
artige Katzen unterscheidbar werden, so ist das einerseits der geo- 
graphischen Isolierung, anderseits wohl auch der Kreuzung zu ver- 
danken. 



ui'jni^cü by Google 



Ursprüngliche Stellung aU Kulttier. 



109 



Darwin hat eine Beihe von Angaben zusammengestellt, aus 
denen hervoiigeht, da£s nicht gerade selten eine Venmschong mit 
Wildkatzen erfolgt. 

Schon in Europa k<mimen gel^entlich Verbastardi^nxngen mit 
Felis catus vor; solche Fälle wurden z, B. f&r Schottland namhaft, 
gemacht. In Algier hat sich dit- Hauskatze mit der dortigen Wild- 
katze (Felis lybica) gekreuzt; in Südafrika erwiesen gi( Ii Bastarde 
mit Felis caffra als fruchtbar. Es wird dies leicht verständlich, da 
jene Wildkatzen znr Sta!nmqTn]>pe mhöroii. Li Indien scheinen 
Bastarde mit Felis chaus nicht s( Itfu vorzukommen. In Mittelasien 
ist möglicherweise die auffallt ndr An<j:orakatze ein Kieuzungsprodukt, 
in welches viel Blut von Fehs manul eingeflossen ist; Pallas ist 
sogar geneigt, letztere Wildkatze als iStamnitorm anzunehmen. 

Als wichtigste Formen sind anzuführen; 

1. Die gemeine Hauskatze (Felis mamculata domestica). 
Dieselbe hat sich in Ostafrika« besonders in den Ländergebieten am 
Boten Meer, in Abessinien, auf den Dahlakinseln und in Südarabien 
vielfach noch in ihrer primitivsten Erscheinung erhalten. Die 
Flrbung stimmt mit der unlden Falbkatee ganz auffallend überein, 
ist fahlgelb oder fahlgrau, mit rötlichem Anflug, die Nasengegend 
rostrot mit dunklerer Einfassung, Der Fnfs ist bis zur Ferse unter» 
seits schwarz behaart : dunkle Flecke des Pelzes mehr oder weniger 
deutlich ; die Bauchseite heller. Der Körper ist schmächtig gebaut, 
der Schwanz lang und weni<x voll. 

Offenbar ist diese Katze der altäg%7>tischen Hauskatz(^ st hr nahe 
verwandt: in typischer Form lel>t sie- anf der Insel Sardinien, ist 
hier jedoch verwildert, und als Rückse Idagserscheinung ^eigt sie 
kleine schwarze Ohrpinsicl. Oie rnropäischen Hauskatzen erscheinen 
schon stärker modifiziert und varieren in der Körperfarbuug stark: 
man findet graugestreifte oder wildfarbene Varietäten, schwarze, 
weüse, gefleckte und mausgraue Spielarten. Die CA»'})en]katze ist 
hellgrau mit schwarzen Sohlenballen , die Kartäuserkatze blaugniu 
mit schwarzen Lippen und Fufssohlen« 

2. Die Mankatze (Felis maniculata ecaudata). Diese eigen- 
tümliche, im Aufsem aber ziemlich unschtme Katze stammt von der 
Insel Man. Sie ist schwanzlos, die Hint^beine autTallend hoch, der 
Kopf grols. Die Kreuzungsversuche mit gewöhnlichen Hauskatzen 
ergaben Nacldcommen, die teils schwanzlos waren, teils kurzschwänzig 
blieben. Die Färbung ist verschieden. Über die Entstehnnrr dinser 
eigentlimlichen Rasse ist iiii hts Näheres bekannt ;,n worden. Ks mag 
hier bemerkt werden, dalis nicht nur im Westen der Alten W^elt eine 
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Vcrküim2ieriiJi<j; fies* Sdiwan/i's auttj-itt. söTulcrn aiicli im äulsersten 
Osten. In China iiml .Japan, ilann aut der lialiiitiscl Malakka nud 
im LnUseliin Aichipel sind die Hauskatzen cntwedor .stunnnol- 
schwänzig oder zeigen einen knotig verdickten, bajonettartig ge- 
bogenen oder sonstwie verkümmerten Schwanz. Die Elrsclieinnng 
soll keineswegs nur durch operative Eingriffe bedingt sein, sondern 
sich immer häufiger durch Vererbung befestigen. 

3. Die chinesische £atze (Felis manicnlata catotis). Die 
Fftrbnng ist meist ein Uchtes G«lb, das Haar lang und seidenweich. 
Dnter dem Einflnfs der Domestikation ist diene Rasse hftngeohrig 
geworden. Sie wird von den Chinesen j^ehalten und verspeist. 

4. Die Siamkatze (Felis manicnlata nobilis). Es ist dies 
ZTt'eit'ollos die schönste und edelste aller Katzenrassen. Als Tjuxus- 
tier steht sie hontp noch in China nnd .TB]mn sohr IiolIi iin Preis 
und kommt nur seilen nach Europa, l )i<' t'ris( h<i;("\vorf"tMien .Inngen 
äind biendendweii's, eigentliche Alhinos mit rolcn Anij:''!! : sjiätcr ver- 
färben sie sich. Der dichte, kurzhaarige Pelx wiid dann silbfii^rau 
mit schwäizlichem Gesicht: ebenso werden dio Füise, Schwunzbpitze 
und Ohrspitzen schwarz. Die Augen erscheinen vollkommen blau. 
Die Siamkatze besitzt ein groises Geschick im Rattenfaug; sie ist 
geistig hochbegabt und migemein sutaraalich. 

5. Die Angorakatze (Felis manicnlata angorenia). Diese 
eigentümliche Basse stanmit aus Innerasien, wird aber auch in 
Europa vielfach gehalten» obschon sie einen trSgen Charakter besitzt. 
Sie ist ausgezeichnet durch hodeutende Gröfse und ein langes, 
seidenweiches Haar, das ilir ein löwenartiges Aussehen verleiht. 
Dio Färbung <! v< Haarkleides iat blau., blangrau, schwarz, bunt oder 
einfarbig woils. Oh Arirora die ursprüngliche Heimat ist, erscheint 
keineswegs festgostc) It. Dio Abstammun": Viodarf noch der genaneron 
Aufklärung. Die ditlite und lange Behaaiung will Pallas der Ein- 
wirkung von der asiatischen Felis maiml zuschroihon, doeli verdient 
auch die Amiahme Berücksichti;!;nn<r , dafs es siich bei der Angora- 
katze um eine gewökiüiche Hauskatze handeh . die unter der Ein- 
wirkung des raidien Gebirgsklimas eine längere Behaaiung erlangte 
und diese regelrecht vererbte. 
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^^euQtes Kapitel. 

Die Hansrlnder. 

ZwUgmhw Uber die Bilder in allgeBeinen. Zeitliches Auftreten 
der Mkaei Bilder. Die wiektigitei BanBen der Cfegeiwirt Ab- 
BtaannngsverkUtiiBee der Baasei. Jler enropäische StaiiB; Abktaui- 
llige des Baiteig (orientiliseher Stimii). Die geegrapliiselie Ter- 

breitnig der Hiusriider. 

Die Binder dm <>;cgenwirtigen Schöpfiuig bilden den stattUclurten 
Zweig der honitragonden Wiederkfiaer (Cavicomia), imd deren Formen 
werden in der ünterfamilie der Bovina zuaammengefaXst. Die all- 
gemeine Ersclieinung i^t gut ansgeprigt; es sind stattliche Wieder- 
käuer von massigem, etwas schwerföUigem Körperbau. Der Kopf 
ist schwer gebaut, hinten verbreitert, im Gesichtsteil dagegen kürzer 
als bei (ien übrigen Kuminantien. Die kräftigen Stimzapt'en rücken 
auseinander und sind ziemlich weit nach hinten, also in erheblicher 
Entfernung von den Augenhölilon anj^f'^etzt. Das (lehörn ist ent- 
wcrler drt linmd otler abgeplattet : auf alle Fälle bildet es bei den 
"Wildriiidcrn eine wirksame Waffe. 

Die Stirn ist bald gewölbt, bald alt^.Ha* lit. Bei den tiefer- 
stehenden Formen erscheint der Hinterkopt geriiiHlft . walirend die 
höherstehenden Arten die Stinifläche und die IlinterhaujJt.^tläche in 
einem aniiäliernd rechten Winkel zusammenstofsen lassen, so daüä 
ein kantiges Hinterhaupt entsteht. Die Augen sind grofe mit qner- 
gestellter Pupille, die Nasenlöcher weit auseinanderstehend ; eigen- 
tümlich ist den Bindern das drüsenreiche, nackte Flotzmaul der 
Oberlippe. Der Hals ist im Vergleich mit anderen Homtrfigem auf« 
fidlend ktira, meist mit herabhängender Hautfalte, die Wamme oder 
Triel genannt wird. Der Innige Rumpf zeigt bei einzelnen Formen 
ehie Erhebung im Widerrist : die Weichen sind aufgezogen-, zu beiden 
Seiten der Darmbeine ist eine umfangreiche Hungergrube vorhanden. 
Das Euter liegt zwischen den Hinterbeinen und ist stet« vierzitzig. 
Die Behaarung ist bald kurz , dicht und eng anliegend . zuwoilen 
aber an manr dien Stellen auch mähnenartig verlängert; der langei 
herabhängende Schwanz besitzt oine Endquaste. 

Im Bau de« Rkch trs tritt »'ine lieihe von Eigentümliclikoitcn 
auf, vorab au Si liadcl und iin Zalmliau. (Tegenül>er allen andcicn 
liomtragenden Wirdi-rkäuem nimmt das Stirnliein an Umfang derart 
zu, dafs die Stirutafel zuletzt die ganze Oborflä<)he des Hinterkopfes 
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beansprucht und die Scheitelzone in die Schläfongruboii hinab- 
drftngt. Das Grebifs ist der Pflauzennahning voUkonunon angepalst 
mid liXst eine starke Reduktion erkennen. Im Oberkiefer fehlen die 
Schneidezälme vollkommen, im Unterkiefer dagegen sind die acht 
schanfelfönnigen Schneidezähne in einer bogenförmigen Reihe an- 
geordnet Eckzähne kommen bei allen Rindern in Wegfall; die 
prismatischen Backenzähne sind Sichelz&hne mit Marken und Mond* 
sichehi, die sich später abnutzen: man kann drei Vorbackenzähne 
und drei eigentliche Backenzähne (Molaren) jederseitfi im Ober- imd 
Unterkiefer unterscheiden. 

Die Wirbelsäule weist 7 Halswirbel, 13—14 Bnistwii 1.]. welche 
breite und flaolio Rippen tragen, 5 — 6 Lendenwirlcl. 4 — 5 Kreuz- 
wirbel imd bis 19 Schwanr«-irbel auf. Die säulenförmigen, stark 
gebauten ExtreTnitätcii tragen vom imd hinten je zwei Zehen, die 
behnft sind: ihre Traij;»'!-. dio Mittplfuisknofhen, sind zu eiTiom oin- 
zirjou Stück verwachsen: eine I?inn(! deutet die Verbindirngssteile 
an. Die Extremität wird also, indpin der zweite imd fünfte Finger 
verkümmert und nur der dritte un<l viert© Finger gleichmäl'sig ent- 
wickelt siml. zweifinij,« ! in; oder didaktyl. 

Im \ t'i (lauuiig.sa])parat ist bei den T^iiulrni, wie bei allen ül»rii^<'n 
Wiederkäut ■ ni , ein zusammengesetzt «ü' Magen (Wioderkäuermagen) 
vorhanden. Er besteht aus vier Abteilungen: dem umfangreichen 
Panseni dem Netzmagen, dem Blättermagen nnd dem drfisenreichen, 
langgestreckten Labmagen. Diese Einrichtung ermöglicht es, in 
kurzer Zeit eine Menge Futter anfztinehmen, dasselbe im Pansen zu 
magazinieren, nachher wieder auszubrechen, in Ruhe zu zerkauen 
und dann abermals zu schlingen, wobei die Schlundrinne am unteren 
Ende des Speiserohres dem zerkleinerten Futter den Weg nach dem 
Blättermagen und Labmagen weist 

Die regelrecht aufeinanderfolgenden Wiederkäuerbewegungen, 
\v.>l( he sich zusammensetzen aus Verschlui^ der Stimnu*itze, Senkung 
des Zwerchfelles, Aufstieg des Bissens, einer Reihe von Kau- und 
Schlingbewegungen und dem Vcrschlufs der Scldundrinne . werden 
vom Nervensystem aus genau ronniliert. iuflem im verlängert.en Mark 
ein besonderes Wiodorkäuerzcntruni vorhiiiuli'U ist. Der «lanzp Vor- 
gang hat viel iÜuilichkeit mit dem Firn hakt und kann physiologisch, 
definiert wen h u als ein jTeordnetes Erbrechen. 

Die Rinder besitzen eine mäfsige Intelligenz und schlielseii sieh 
dem Menschen nlme Schwierigkeit an; sie haben, wenn nicht die 
schönsten, so docii sicher die nützlichsten aller Uaustiere geliefert. 
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Die heutigen Wiidrixidor erlangen ihren Schwerpunkt im süd- 
lichen Asien, sind aber auch in der ganzen Alten Welt und im 
Korden der Netten Welt vertreten. Die verscliiedenen Gattungen 
hat L. Bütimeyer auf vier natOrliohe Gruppen verteilt: I. Buba- 
lina oder Bfitfel, IL Bisontina oder Wisente, HL Bibovina oder 
Buckelrinder und IV. Tanrina oder Binder im engsten Sinne. 

Dieser Anordnung entspricht die natOrliche Entwicklnng des 
g^mzen Rinderstammes , soweit sich diese aus anatomischen und 
paläontologischen Tatsachen erschliel'sen läDst. Die Wurzel der 
Binder ist offenbar in der artenreichen und änlst ist bildsamen 
CJnijipe der Antilopen zu suchen, welche ungefähr gleichzeitig mit 
den Hirschen in der raittloren Tortiiirzoit anftanchen : ans ihnen 
haben sich in d^r junfjtt'i-tiäi^eii Zeit die Riiiflcr nach mid nach ab- 
gezweigt, und Cbcrgangstonnen zwischen Kindern und Aiitilopon 
haben sich bis in die Gegenwart erhalten, beispielsweise im (t^uis- 
büftiptl vdii Celebes (ProbubiUus celebensis, s. Anoa depressiconiis) 
und in dem rinderähnlicheu Gnu in Südwestaüika (Catoblepas tau- 
rinus). 

Die SchfidelmetamOTphose läfst sich Schritt fOr Schritt verfolgen. 
Bei den Antilopen ist der Hinterkopf nocb schön gerundet, von 
oben her sieht man die Scheitelzone und die Hinterhauptschuppe, 
da die Stirnbeine noch wenig umfangreich sind und die Stimzapfen 
in der Nfthe des hinteren Angenhöhlenrandes entspringen. 

Die Bubalina oder Büffel, welche geologisch am frühesten auf- 
treten, Bind noch am meisten antilopenfthnlich« Der Schädel ist 
hinten noch abgerundet, die Scheitelzone ziemlich umfangreich, die 
Homzapfen zwar von den Augen weggerückt, aber noch nicht allzu- 
weit niu 1) 1iiiit»m gedrängt. l>ie Wisente, bemerkt Hütimoyer. ^ehen 
auf der Siralse der <ien I\ indem Tiukniiunt'inli'ii Si liiiiiflnietamur- 
phose einen g^iti-u Schritt weiter als tlie Biili'el. allein sie )ileil)<>n in 
der Mitte zwischen diesen und den Taurina stehen: der Hinterkopf 
ist noch etwas gerundet, die Scheitelzone aber stärker zurückge- 
drängt. Die Bibovina, die schönsten Rinder Asiens umfassend und 
in geologischer Vorzeit bis nach Südeuropa vorgeschoben, nähern 
sich den Taurinen erheblich, indem die Scheitelbeine ganz in die 
Schl&fengmbe hinnntergedrfingt imd die Stirnbeine sehr umfangreich 
sind; in der Profillinie des Schädels ist bereits eine Knickung ein- 
getreten, welche mit dem Hinterrand zusammeniMt , dagegen greifb 
noch ein kleiner Zipfel des HinterhauptM auf die Oberfläche des 
Kopfes hinüb^. 

KcIUr, VAttttgMohiehto der Imdwirtoohaftl. Ii»u«ti«ra. 8 



Digitizec uy google 



114 



Speiieller Teil. 



Bei den Taiirina, dessen schönster Vertreter als Wildriiid erst 
in historischer Zoit orlosrhcn ist, ist f»in Extrem der Schädelmeta- 
morphose t'n'oicht. üImt welches ein 1 liuausfjolion mVht melir möglich 
ist. Die Siinibciiu' ni'hnim als umfangi'eic Ik^ Tafel die ganze Ober- 
seitt^ tles 1 lirnsi luideis in Anspruch, das Hiutei-lmiipt. wu'd t^ils anf- 
gerichtet, und die Honizapfen entspringen am hintersten und 
äufeerston Punkt der Stimtafeh 

Nach dem biogenetischen Grundgesetz wiederholt sich diese 
Metamorphose mcUvidaell bei der Entwicklung des Bindes. Der 
Kopf des Kalbes bt noch sehr antUopenartig, was schon die alt- 
ftgyptischen Künstler yortrefflich zum Äusdmck brachten; dann geht 
er durch die Stufen hindurch, die sich beim Büffel und Wisent er* 
halten haben, um schliefslich die definitive Taurinenform zu ge> 
Winnen« . 

Von den gezülmiten Rin<lerarten mag hier zunächst das kosmo- 
politisch gewordene Hauiamd Berücksichtigung finden, während dem 
mehr lokal zur Verwendung gelangten Yak und Büftel ein besonderes 
Kapitel gewidmet ist» 

' Das zeitliche Auftreten der zahmen Binder. 

Nach den bisher vorliegenden Dokumenten müssen wir an- 
nehmen, dais die Zucht des Hansrindes uralt ist, jedenfalls in die 
prihistorische Zeit zurückreicht. In Europa tauchen Beste zahmer 
Binder bereits in .den ältesten Pfahlbaustationen auf. Sie gehören 
einem kleingebauten, kurzhömigen Binde an, das in der Literatur 
allgemein unter dem Namen „Torfrind** aufgeführt wird. Diese 
Torfrasse ist in Europa weit verbreitet und in den Merkmalen von 
Anfang an so gut ausgeprägt , dal's wir annehmen dürfen, dieselbe 
sei von aufsen her eingeführt worden. Etwas später, aber bereits 
schon während der Pt'ahlbnuperiode . also in nrolitliiselier Zeit, er- 
se})eint eine ^rol'sere Kassie von ditferonteni CharakttT (Primigenius- 
rind). die später im nördlichen und ustliehon Kuropa zu üboi'wuchorn 
begann, anfanglich aber unvenuischt nelmn der Tortiasse lebte und 
erst später mit letzterer gekreuzt wiudc. Auch eine hornlose Form 
läfst sich schon wälu'cnd der prähistorischen Zeit naeliweisen. Mit 
Beginn der Bronzezeit geht die europäische Rinderzucht bereits 
ihrem ersten Kulminationspunkt entgegen, offenbar sind neue Kultur- 
imptüse von aufsen her erfolgt, aber mit dem Ende der Bronzezeit 
verschlechtert sich das Material, und die Viehzucht geht einem un- 
verkennbaren Verfall entgegen. 
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Im Norden, in Skandinavien und England, taucht schon in prä« 
historischor Zeit das eigentümliche Frontostisrind auf, dessen Reste 
aber in Zentraleuropa fehlen und selbst in den römischen Kolonien 
im Norden der Alpen noch nicht nat lnvcisbar sind, 

Aniscrlirtlh Europas hilst sidi (his Hansrind in den alten Knltur- 
kreisfu woit zurück vortol<^cn, sofjar in die prähistorische Zeit zurück. 
Li Altäg^'pion finden wir Darstcllunfijcin vom Hausrind schon in der 
Negadalizeit und im Be<^inn der ältesten Dynastien. Aus der Zeit 
des alten Reiches, namentlich ans der IV. und V. Dynastie sind uns 
eine Menge von Doknmenteii als Basreliefs und Wandmalereien in 
Grabkammem erhalten geblieben, die uns einen sehr guten Einblick 




Fig. 19. Uornloie« Rind in A.ltAgypten, 



in den Zustand der damaligen Binderrassen gewähren. Zum Über- 

fluljs kennen wir sogar Schädelmaterial: die \-ou Rindermumien 
herrührend eil Schädel aus der Pharaonenzeit sind in den Besitz ver- 
schiedener Museen f^elan^. 

An den bildlichen Darstellunfjen. die zum Teil künstlerisch vor- 
zücrlich frenannt werden dürfen . tallt die kurze und feine Schnauze 
auf. die den heutijjon atrikani-^chen ]?iudern eif^entümlich ist: im 
ülirieeu züchteten die Pharaononleute vorsciiiedene Rassen und hatten 
dafür eigene Namen, 

Im alten Reicii überwog ein l)uckelloses und lanp5ß;ehörnt^s 
Rind, dessen Aljkouimlinge wir vielleicht in dtni heutigen Langhoni- 
rindern Spaniens und Portugals zu erblicken haben, sowie in den 
groüsgehömten Bindern Zentaralafrikas; im heutigen Äg^'^pton ist die 
Basse ausgestorben. 

8* 
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Gleichzeitig existierte eine völlig hornlose Rasse, daneben kamen 
aucK Höckerrinder vor. Es wird erwähnt, da& auf dem Gute des 
Oha* fra* onch neben 885 Langhomrindem 220 hornlose Binder ge- 
halten wurden. 

Im neuen Reich bilden die Künstler gewöhnlich ein ziemlich 
kurzhömigeä imd buckelloses Rind ab, dem man li(>ut«e noch in Ober- 
figypten und Nnbien begegnet. Anf einem Wandgemälde in Theben, 
das ans der XVIII. Dynastie stammt und im britischen Musemn auf- 
bewahrt wird, er scheinen leopardenfleckif^o Rinder, wie man sie heute 
noch gar nielit seltoii in Nordostatrika sieht. 

Till alten Meso|)(itaini6U erseheint aui einem sein* alten, chald&i« 
sehen Zylinder das Kind vor den Pflug gespannt: T/aynrd gibt 
die Ahl)ildnng eines (^naizzylinders mit einem Buckelrind, einer 
säugenden Kuii mit laugeni Gehörn. Auf assyrischen Skulpturen, 
die von Königspalästen der vorchristlichen Zeit stammen, werden 
Binder recht häufig daigestellt; ihr Büc]i»n ist gewölbt oder mit 
einem eigentlichen Fetämckel versehen, woraus wir die Zugehörig* 
keit zu den heutigen Zeburindem erkennen. 

Das alte Griechenland und Rom betrieben die Binderzucht sehr 
ausgiebig, und verschiedene Kunstwerke, dann auch Darstellungen 
auf antiken Münzen (pecuniae) geben uns einen Einblick in die 
Rassenzusammensetzung. 

Kiurzhömige Rinder, mit dem Torfrind der PfalilUauor ver- 
mutlich ganz nahe verwandt, waren stark verbreitet. In der myke- 
nischen Periode erscheint auch ein echtes. grofsgehömtesPrimijrenius- 
rind , das verrautlieh auf griechischem Boden durch Zähinniiij; des 
Ur in den llausstan«! ül>ergt'tuhrt wurde. Die gleiche l^asse i-eichte 
auch nach Vordi'rasien hinülier; in Hi"«sarhk forderte iSchliouiann 
Knoche lue.ste ziitÄge, die diesem T\in<h^ angehören. Aber auch 
eigeutliche Hockerrinder fehhini nii ht. Alexander der Grofse, 
der allen Erscheinungen Aufmerksamkeit schenkte, sandte aus Indien 
eine Herde von 2000 — 3000 Stück nach Mazedonien ; aufCypern gab 
es Rinder mit grofsem Höcker und verrenkten Hörnern. 

Italien betrieb starke Rinderzucht, deren Impuls von Griechen- 
land an^^ig. Neben kurzhömigen tmd langhömigen Bassen taucht 
auf dem Boden Italiens zum erstenmal eine neue Basse, die Kurz- 
kopfrassf, auf. di'' vi rnmtlich das Produkt gehobener Kiütur dar- 
stellt. Die Zierlichkeit des Torfrindes fehlt, das Gehörn ist derb, 
der Tlinterschädel selu* breit. Die Rasse ist von antiken Künstlern 
melu"fach dargestellt worden: so fand man in Marzobotto bei Bologna 
einen Stierkopf aus Bronze und einen Bronzekopf in Octodurum, 
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dem houtiüen Marticrny im Kanton Wallis, wolnhe dieser Kurzkopf- 
rasse aii(»;fliörpn. Es ist bomerkenswrTt . dals die offotihar von den 
Rörnr-ni importierte F^asse heute noch in /.wrr^artijjjcn Exfinplar^n 
im Wallis erhalten Wieb, aber oflenhar eine viel «ri"<"'lstM-o AuHiiehnunn; 
besals . da zaldreiehe Reste in der lielvetisch - römischen Kolonie 
Vindonissa zum Vorsehein kamen. 



Überbliokeii wir in Kür^e die Rassenentwicklung, wie sie sich 
in der historischen Zeit bis zor Qegenwarfc ausbildete, so finden wir 
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Fig. SoiUkl«! d«r PrimigspiaansM. 

bereits auf dem Boden Europas eine recht ▼ielseitage Zusammen- 
setzung des Viehstapels mit einer Reihe von Rassen, zu denen noch 
eigentümliche Bassen des asiatischen und a&ikanischen (i^düetes 
hinzukommen. Die europäischen Rinderrassen, welche im Laut© der 
Zeit von vorsr hiodonen Autor^^n (Rütimoyor. Wilckons, Arenander) 
aufpestollt wordiMi sind, seien in Kür/t^ rliaraktorisicrt : 

I. P r i ni i n; »Ml i u s r R s s p. i K^r Kopf ist im Himteil und (re- 
sichtsteii {gestreckt: im Si luid« 1 li( l)t Rütimeyer als hervorstechen- 
des Merkmal die geraden Hnnisse hervor: die Zwischenhomlinie 
verläuft gerade ; die Augeniiuhleii sind schief nach vom gerichtet, 
die Schläfengnibe tief eingesenkt. Die Homstiele sitzen mit breiter 
Basis an der infsersten und hintersten Ecke der Stimflllohe, ver- 
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laufen erst etwas nach hinten und anisen, dann steigen sie empor, 
tun mit den Spitzon nach vom und aufwärt« zu wenden, doch 
kommen auch Abweichungen vor. Das Gehörn ist stark entwickelt, 
drehrund, an der Bai^is heil, die Spitze schwarz. Die Rasse ist grols 
inid starkknochijx r;obant : dip Haartiirbmi;j finfarbin;. n;ran\vfMls oder 
rotbunt oder öchwar/luint. Priiuifioaiusrinder , bezü<j;li(h der 

Ai"b<'itsleistung, Milclniutzung und FKüschnutzung gtit i-ntw ickrlt. 
erlangen in den Steppeagebiet<?n iSüdojsleui'opa.s (Stcppciirassf). dann 
in den Nloderuugen Korddeutschlandö und Hollands ilire stärkste 
i^ijLtwickluiig. 

IL Frontosusrasse. Auch sie ist schwer gebaut, und ein- 
sehie Individuen und Schläge, besonders der Bemer Fleckvieh- 
schlagf erlangen eine bedeutende Gröfse. Die Färbung ist scheckig 
(rotscheckig oder schwarzscheckig) mit scharf begrenzten Flecken, 
der Nasenspiegel fleischfarben. Der Schftdel zeigt wenig regel- 
m&feige Umrisse, die Stirn ist länger als breit, dabei umfangreich 
und zwischen den Augen verbreitert ((Trolsstirnrind). Am Hinter- 
haupt ist ein starker Stirnwulst vorhanden, die Hinterstim dachig, 
die Augenhöhlen gewölbt, die Homzapfen gestielt, die Homscheiden 
etwas abgeplattet. Die Rasse taucht zuerst iui Norden Em"opas auf, 
wird auch jetzt noch im südlicluni Schweden gehalten und ist in 
historischer Zeit nafli der Wrst^thweiz gelangt, wo die rotbunten 
Simmentaler und die schwiu zbunt^Mi Freiburger Fieckrinder als hoch- 
gezüchtete Forjuen am bekannt csicii sind. 

HI. Br a c hy c e r o s r a s s «\ Im roinblütigen Zustande zeicbnet 
sich die Kui'zhoriu-asso durch einen zierlichen Körperbau aus; sie hat 
nichts Schwerßdliges , die Extremitäten sind zart, der Kopf hirsch- 
artig mit feiner Schnauze und dunklem Flotzmaul. Der Schädel er- 
scheint schlank und schmal, die Stirn ist relativ lang (Langstim' 
lind), so dais sie sich über 50 '/o der Schädellänge erhebt. Die un- 
gestielten Homzapfen sind an ihror Ansatzstelle etwas vor die 
hintere Stimgrenze gerückt; sie bleiben stets kurz und sind stark 
aufwärts gekrümmt. Das Hinterhaupt bildet mit der Stirnfläche 
einen etwas spitzen Winkel, der TTinterhauptswulst ist steil ab- 
fallend. Die Schlät'engrube erschtMnt seicht und ziemlich breit, die 
Augf'rthfdilon gi'ols und übor die Stirntlätdif' ornportretend, der Unter- 
kiefer s(]i\\acli mit sonki('())t aufsteigendem (relenkast: die Inter- 
maxilla erreii lit. in ihrt-ni antsteigeudiMi Ast das Nasenbein bäntig 
nicht: die S* hnci'li zähin' sind zarte SrhaidMn. die Bockfii^ulme 
s(dnefstehend und mit starkem, einfat h vurlautendem St iimelzblech. 
Die Brachycerosrasse ist in Europa weit verbreitet, ihr gehört das 
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Braimvioli der Zentralalpen an, dann das Albanesenrind , das pol- 
nische Rotvieh und das kleine englische Rind, das besonders auf 
den Kanahiischi ^diahin wird; auch auf ««inzehien Mittelmeerinseln 
(z. B. Sardinien) Icl.t es in einer primitiven Jj'orm, Das alte Torf- 
rind •ifduii-t elicntalls hi<'rher. 

IV. Brac hycephalusrasse. Das wesentliche Kennzeichen 
besteht in der eigentümlichen Kopflüldung , insbesondere fällt die 
Kürze des G^ichtsabschnittes (Kurzkopfrind) auf; die Stirn ist 
Ewisclien den Augen sehr breit, ihre Oberfläche nnregelmäfsig ge- 
wellt; vor dem Gehdm er- 
scheint sie stark eingezogen 
und zwischen den Augen ein» 
gesenkt. Die Ilornzapfen sind 
kräftiger als bei der vorigen 
Kasse, manclnnal von ansehn« 
lieber Gröfse, seitlich erst etwas 
alttallend. dann nach oben und 
nni'scn g''wt>ndet: das starke 
(Tfhuin weil's mit sch%\arztr 
Spitze. Eig«'ntündi(di ist die 
insulare Verbreitung dieser 
Rasse im zenu-alen Europa; 
grofse Formen leben anf der 
iberischen Halbinsel 

y. Akeratosrasse. In 
jüngster Zeit wurde . diese 
Basse von Arenander auf- 
gestellt ; sie umfafst völlig 
hornlose Rinder, ist im übrigen Ti§. n. Sohldel dar BndqreMonaiM. 

klein und zart gebaut. Der 

S( hädel ist lang, schlank mit iniebener Stirntläche unfl einem Genick- 
hrickcr von wechselnder Hfihe: die Augenhöhlen treten stark hervor. 
T)ie Rasse ist im Norden Europas stark verbreitet, so in Skandinavien, 
IS'ordrul'slanfl, Island nsw. 

Eine umfassen« le Durcharbeitung der in ihrer Form so ])ieg- 
samen Hausrinder Asiens und Afrikas fehlt tins zur Zeit. do(h 
scheint die ungemeine Variabilität derselben einer scharfen Um- 
grenzung einzelner Formenkreise etwelche Schwierigkeiten zu be- 
reiten. Man findet in jenen Gtebieten Rinder von gewaltiger Grö&e, 
daneben wieder Zwergformen. Ein Fettbuckel auf dem Bücken ist 
vielfach vorhanden, so beim iqdischen Zebu und den meisten ost- 
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a&ümuBchen Hausrindem; der Fettbuckel kann sogar eine be- 
deutende Qröfse erlangen : bei gewissen Zuchtf'ormen feUt er jedoch 
ganz oder ist nur sc bwach entwickelt; der Kopf ist meist geramat, 
aber zuweilen aucb breit; Entwicklung und Gröfse der Hömer 
ändert in weiten Grenzen: die Akeratosf'orm mit völliger Honi- 
losijjkoit tritt vielfach auf und war ja schon in Altarr\-pten beliebt. 
Die Haarfilrbung weist alle möglif hon Nnancon auf; wo das Haar 
gefleckt ist, sind dio Ränder der Flecken ^■ewfthnlich un.«cliarf; 
Leopardciizeii hiiunn; ist nicht selten. Einen Bos atricanus und jBos 
iii(li( IIS zu niitrrsi lieidon. wie manch«' wollen, läfst sich nicht diu*ch- 
fiiliicn. Will man Gruppen aufstellen, so kann man etwa ein mittel - 
hömiges, rambköpfiges Uöckerrind, eine Kurzhomrasse ohne Höcker, 
eine ganz hornlose Rasse und endlich eine riesenhömige Langhom- 
rasse unterscheiden^ Letztere ist am schärfsten ausgeprägt und ist 
Aber Zentralafrika, Südafrika und Südabessinien sporadisch verbreitet. 

Die Abstammung der Ilausriuder. 

Dafs die Klarlegung der Abstammungsverliältnisso bei einem so 
hochaltrigen Haustier mit starker Biegsamkeit der Körperform nicht 
sehr einfach erscheint und daher unter den verschiedenen F^rsc hem 
zu lebhaften Kontroversen frdiron mnl'<''> ci-scheint ganz natürlich. 
Wir schtMi da den inonnphyletiM lH'ii . ili|iliylctisrhon . seihst den 
tetraphylctischen Standpunkt vcrtiftcu oder am Knde gai" das 
hulfnun^slose Eingeständnis laut werden, dafs wir über die Herkunft 
des Hausriudes gar nichts Bestimmtes wissen. Diesen pessLuiistischen 
Standpmikt, wie er schliefslich beispielsweise von M. Wilckens 
emgcuommen wurde, können wir nicht teUen, sondern halten heute 
eine Abklfirong der Stanunesgeschichte an der Hand verschiedener 
Methoden für durchföhrbar. 

Wihrend man frtther die asiatischen Hausrinder nur ungenflgend 
kannte und in die afrikanischen Bassen nur einen sehr unvoUstftndigen 
Einblick hatte, liegen heute doch vollstfindigere Materialien vor; zu 
dem wurden neue inul wichtige Dokumente der antiken Kunst be- 
kannt, die einiges Licht auf die Herkunft gewisser Binderrassen zu 
werfen geeignet sind. 

Prüfen wir zniiäf hst »las Wildmaterial in der Alten Welt . da 
imr letztere in Fi iilt-' kniuiut un<l die Nene Welt 0-^1 in historiseln'r 
Zeit das Rind • iniit'fidu't hat. so hUilMU s(dion ans anatomiscluii 
Crründen dif Biitl»-! und Wisente von der Stammvaterschaft der 
ilausrinder gän/dlch ausgeschlossen. 
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E.s köniioii an (lorseilieii nur die Endglieder des Rinderstammes, 
die Bibovina und Taurina beteiligt sein , da bei denselben das 
Hinterhaupt nicht mehr abgerundet ist, sondern bereits die bei 
allen Hausrindem vorhandene Kante und Knickung vorhanden ist, 
in welcher Stlmtafel und Hinterhauptsfläclie zusammenstofsen. 

Geographische nnd palftontologische Gründe sprechen daför, dai« 
Südaflien den Bildungsherd dieser höher stehenden Rinder bildet. Die 
Bibovina sind primitiver und bilden die östliche Beihe, die freilich 
in dem fossUen Bos etruscus bis nach Siidenropa hinübergreift, 
heute aber nur asiatische Vertreter im wilden Zustande aufweist. 
Die westlichen Taurina haben als stärker modifizierte Rinder im 
Ur fBns prinii^enius) einen «jewaltijjen Ropräsentanton aiifxnwei.'^en, 
der zwar riiizfliuMi ftobiettMi AsicMis uiclit felilte , aber <lrr Haupt- 
sache nacli doch als enropäisclios Wildrind anzusehen ist. Dieser 
Vertreter reicht noch in der <j;aui:en Fülle in die liistorisehe Zeit 
hinein, mufste aber der fortsc lireitenden Kultm* weichen und ist als 
Wildrind seit einigen .Jahrhunderten erloschen. 

Unter den asiatischen Wildrindem der Gegenwart bildet der 
Grnnzochse oder Yak (Bos gnuiniens) zweifellos die aufFallendste 
Erscheinung. Er ist ein ausgesprochenes Gebirgstier und lebt im 
Hochlande von Tibet am häufigsten, dort ist er auch teilweise^ wie 
später erörtert werden soll« in den Hausstand übergefilihrt worden. 
Änlkerlich eriimert er eini^ermaisen an die Wisente ; er besitzt einen 
gebogenen Rücken mid eine lange, mähnenartige Behaarung. Der 
Kopf ist hinten etwas gerundet, die Stirn kurz und breit, das Ge- 
sicht lang und »chmal , die Augenhöhlen stark hervortretend. Die 
Verbreitung des Yak ist mehr lokal, ausnahmsweise ist Blnt des- 
srlixMi in das Hausrind eingeÜossen ; die Bastarde scheinen aber 
unfruchtbar zu sein. 

Zwei stattliche Wildrin<ler bewohnen 'las Fc-^tlaud von Indien. 
Der (iaval (Bos frontalis) fimh'l sich vom Brahmaputra bis nach 
Indochina und erreicht die stattliche Lüiigc von 3*/a m; das ab- 
stehende Gehörn ist relativ kurz, dick und kegelförmig; der Wider- 
rist gewölbt. Am Schädel fällt die ungemein breite Stirnfläche auf. 

Der Gaur (Bos gaurus), über Vorderindien, Hinterindien und 
die Halbinsel von Malakka verbreitet, besitast ein längeres Gehörn, 
das stark gekrümmt ist, mit breiter Basis beginnt tmd sich nach 
aul'sen nnd oben wendet. Auch bei diesem Rind ist der Kopf kurz und 
hinten breit. Der Schädelban ist höchst eigentümlich, indem der 
Hinterraud sich zu einem mächtigen, wandai-tigen 8tim\Yulst erhebt, 
der nach vom muldenartig abtallt, so dals die Stirn konkav erscheint. 
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Man liat dulior (] lodt^sou) tiir diesäes Wildiiud den Namou Bus 
cavitioiis vorgt'scUla<i;eii. 

Am meisten nach Süden vorgeschoben erscheint der Sundaochse 
oder Banteng (Bos sondaiciis), das schönste und zugleich variabelste 
Wildrind Asiens, das weitgehende Geschlechtsnnterschiede aufweist. 
Die Bantengkuh zeigt einen gestreckten, etwas pferdeartigen Kopf mit 
feiner Schnauze und etwas geramstem Profil; das G^hdm ist nicht 
sehr lang, nach hinten gebogen mit nach innen gerichteten Spitzen; 
•ItT Baiit<>ngstier ist im Hinterkopf breiter; das Geliörn rnlit wie 
bei der Kuh auf deutlichen Honistielen, nähert sich durch mm ' 
Form und seine Gröfsenentwicklung dem Gehörn dos G^ur, wendet 
sich erst altwäits, dann im Bogen nach anfsen und oV»eM. 

l>ie llanrt'ai-lto diosos Rindes ist v<)rwit'<;end dnnkclt^i-aul>raun 
oder rötiichbraun mit weü^em Spiegel au den üiuterbackeu, wie 




Vig, a. BMiteng (B«» wuidaimu). 



wir dies Ixm" iiiaiu Ikmi Antilopen ln-incrkiMi. (T('t;»>n\väini<j: i-;t das 
schöne Baut<'ii^rnid siai'k zurück^Hdran^^i . da dir srlionnn<j;sl(tse 
Jagd mit Feuci wattcn es in der Xonztdt dczinnrite. Am häutigsten 
lin(h't man es noi h in .Java, wo es jetzt nai Ii meinen Krkundijj:;nngen 
auf die wenig hevidkerten Pri)vinzen des Westens beschränkt ist. 
aber in den Preanger Regentschaften mid in Bantam noch in statt- 
lichen Beständen lebt. Auf der Insel Bali, auf Bomeo und auf der 
Halbinsel von Malakka findet es sich ebenfalls wild, als gezähmtes 
Tier wurde es in Celebes eingeführt. 

Von den westliehen Taurina ist als einziger Vertreter der 
europäische Ur (Bos primigenius) anzuführen ; während die Bivo* 
vinen schon im Pliozän auftreten, erscheint dicHcr erst im Diluvium, 
und seine Reste sind in pleistozänen Ablagerungen sehr häufig an- 
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zutreü'en. Als Stammform gewisser europäischer Rinder ist der Ur 
jedenfalls von Wichtigkeit, 

Das Gehörn, wie vir aus den Homzapien erschlie&en müssen, 
besafs eine gewaltige Entwicklimg und war im ganzen leierförmig, 
wandte sich nach anisen tind oben mit etwas gedrehter Spitze; der 
Schftdelumril's ist gerade, die Augoiihöldon schief nach Tom ge- 
,richtet, der Unterkieferast schief anisteigend. Im übrigen scheint 




Fig. sift. 8iih«d«l dM Ur. 

der iiniiiiK'lir als Wiidriiui erloschene ür in der Groise uuti in 
dein Verlaiit des Gehörns nicht unerheblich variiert zu haben. 

Beste von Bos primigenius finden wir über gan;? Europa ver- 
breitet, sie reichen bis nach England und bis nach Italien im Süden, 
im Norden bis nach Skandinavien. Die dichteste Bevölkerung 
scheint im nordöstlichen Europa vorhanden gewesen zu sein, wo 
sich der Ur auch am längsten behauptet hat. Im Osten überschritt 
der Ur das europäisc he (iebiot nnd reichte bis weit nach Asien hinein, 
doch in verminderter Zald. Wir k< ii i Fnndo vom Altaigebiet 
und von Ostsibirien; Abb^ David hat im Norden von Peking 
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einen Schädel im diluvialen Löls aufgefunden. Wahrscheinlich 
handelt es sich um vorspreno;te Exemi)laro, da Primigeniiisreste in 
Nordasien doch niu* spärlich annfotroffoTi werden, auch war iu jonon 
GobiotPTi rlfr Bison selu* liatitijj; und dürft<^ daher den Ur nifdir in 
den Hiiitfi'^rniid (gedrängt hn^on. Aus diin Libanon iMwiUint 
Trist ram einen Zalmfund, uikI tiir die a.ssyri.sclien Könige bilvlete 
im alten Mesoj)otamien der ür einen Gefrenstand der holien Ja^d. 
So wurde an einem Königspalast in Ximrod eine Jagdszene dar- 
gestellt« auf der wir Aasumassirpal den gewaltigen Ur erlogen sehea. 
In dem kühleren Beistand von Nordbabylonien war dieses Wild 
wohl nicht selten. Die Assyrier kannten es unter dem Namen 
»Rimu", was gleichbedeutend mit dem biblischen „Reem" ist In 
Nordafrika haben Thomas und P o m e 1 Beste des Ur aus pleistozänen 
Ablagerungen von Algier namhaft gemacht. 

Man hat frdher oft darüber gestritten« ob der Ur noch in die 
historische Zeit hineingereicht habe« insbesondere gab sich seiner- 
zeit Pusch alle Mühe, die historische Existenz des Ur in Zweifel 
zu setzen. Die Frage« die im Hinblick auf die Binderabstammung 

natürlich bedeutungsvoll wird, darf heute als abgeklärt angesehen 
werden. Abgesehen davon, dafs PI in ins von zwei Wildodisen 
sjiricht« kann als literarisches Zeugnis die oft zitierte Stelle bei 
Cäsar angefülu't werden, der zufolge im Hercynischen Walde ein 
grofser Wildochse, der Urus. lobt, wehdier dem zahnit n Ochsen ähnlich 
ist und an Gröfs«> wonii:; hinter dem Elefant^Mi ziniicksteht (panlo 
infra elo|>hantos. spccie et i olore et figura tami). Pms dahr Itmo 
bildet«' di-r Ur in der üm^icbnng von St. Gallon ( njgenstanil der 
Jagii und gelangte in die Wildkammer des dortie^on blühenden 
Klosters, wie wir aus den Renedictiones atl uieusaN Ekkehai'di er- 
fahren. Ein Urstiersch&del , der in Bromberg aufgefunden wurde 
und nachNehring aus dem 12. oder 13. Jahrhundert stammt, l&fst 
auf der Stirn drei Lanzenstiche erkennen, wurde also als Jagd- 
trophäe aufgehoben. 

Ein wichtiger Zeuge ist der österreichische Gesandte Freiherr 
von Herberstein, der in seinem Werke : «Berum moscoviticariun 
commentarii" eine Abbildung des Ur gibt, die sich auch bei 
Conrad Gessner findet. Zerberste in unternahm wiederholte 
diplomatische Reisen und erhielt um 1550 vom König Sigismund 
August von Polen einen toten Ur als Greschenk. Das Tier war 
damals freilich nicht mehr zahlreich und auf den letzton Bestand in 
Masowien zusammengeschmolzen. 
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A. Wry.e.snio wky hat durch Beimtznn<x '1er pohü^eln ii (Quellen 
nachgewiesen, dal's die Ht rzötje von Masowien das anssc liliclsüche 
Jagdrecht besafson und im lü. Jahrhiualert der Ur selten zu werden 
begann. Zuletzt wimle er in den Forsten von Jaktorowka in Masowien, 
&5 km westlich von Warschau, fbriiilich gehegt; 1599 war der Be- 
stand auf 24 Sttkck znrttckgegangen, 1<K>2 zählte man noch 4 Stück, 
tmd 1627 starb die letzte Urkuh. 

Inwieweit das bisher genannte Wüdmaterial an der Erzengang 
zahmer Rinderrassen beteiligt erscheint, darüber gingen die Meinungen 
der einzelnen Forscher vielfach auseinander. Anfänglich herrschte 
die monophyletische Ableitung der Hausrinder vor, imd (t. Cuvier 
ist wohl der erste, der mit wissenschalüichen Methoden der Frage 
nnchnritin^. In seinem bnnihmten Werk: „Rochorihos snr les osse- 
ment> frissilos" bnt or di u erloscbPTu n Ur (Bos priniigenius) als 
einzi{i<' Stainnn|uelle (original de imtn' hceuf) erklärt : die zablrriclioii 
üuterschiede der einzelnou RasM'U, die sirdi in der (indsp, iu der 
Entwicklung des Gehörns, in dem Fehl« u oder Vorhandensein eines 
Fetthöckers dokumentieren, sind für ihn rein äulsere Abändenmgeu 
nnd somit nebensächlicher Natur. Ursprünglich nahm er auch den Yak 
als Stammquelle an, gab denselben später jedoch auf. Seither wurde 
versucht, die kleinen Binderformen als Kümmerformen zu erklären, 
die durch ungünstige Ezisteuzbedingun^n entstanden. 

Dagegen lälst sich einwenden, dafs in Europa zuerst eine kleine 
Rinderform in prähistorischer Zeit (Pfahlbauzeit) auftritt, deren 
Gehörn kümmerlich entwickelt ist, stärkere Rinderformon erst später 
erscheinen. Ferner ist bekannt, dafs die kleinen Rinder der eng- 
lischen Kanalinseln (Jersey, Alderney . (Tnornsoy), die w^egcn ihrer 
Mik hergiebigkeit berühmt sind , stets klein und kurzhömig bleiben, 
tr(>tzrlem sie eine ausgezeichnete Pflege erhalten und von Anfang 
au Sehl" gut ernährt werden. 

In der N(*uztdt hai dir monophylctisclie ilerleitung der zaliinen 
Rinder eine eigenartige Ausm staltung durch Arenander crtaliren. 
Dieser skandinavische F'^orsclier nimmt das hornlose Rind (iVJvcratos- 
rasse) als Ausgangsform an, aus dem zimächst das Kurzhornrind als 
spontane Variation hervorging, und aus diesem haben sich nach und 
nach die gröfseren Rinder, das Frontosusrind und zuletzt das 
groisgehömte Primigeniusrind entwickelt. Die hornlose Basse, die 
gegenwärtig nach dem Norden Europas gedrängt ist, wäre somit 
die älteste lud auf dem Boden Europas entstanden. Dieser An- 
nahme mufs aber entgegengehalten Averden. daf^ aus i iitwicklungs- 
geschichtUchen und paläontologischen Gründen die Annahme eines 
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hornlosen Stammriiirles unwahrscheinlich ist, und zudem fehlt ein 
ent.sprechendes Bind in den jungen, diluvialen Ablagerungen von 

Euroyia. 

K'Tio kiÜTurliistnrisfhn P^rwiipinig gibt hier eine gewisse Weg- 
liutun^;. Emopa als relativ kleiiu- LändpiTnasse besitzt eino Kultur, 
die im Vergleich mit don gowahigcn Na* libarkom itiontt n Jung er- 
scheint, denn recht alte und hochentwickeh*^ Kuitiuon begegnen 
uns beispielsweise im Niltal luid in Mesopotamien. Diese blühten 
zn einer Zeit, da in Europa etwa die Pfahlbaukoltur ihren Einzug 
hielt. Von jenen alten Kulturen ist manches entlehnt^ und auch die 
Haustierkultur kann zum Teil entlehnt sein; das schliefst nicht aas, 
da& mit Bezug auf die Binderdomestikation damit Impulse gegeben 
wurden, auch in Europa aus vorhandenem Wüdmaterial neues zu 
gewinnen. 

Daher befür\vortot zunächst um die Mitt« des vorigen Jahr- 
hundort. J. G. St. Hilaire eine orientalische, beziehungsweise asia- 
tische Herkunft der zahmen Rinder, und zwar sowohl des llöcker- 
rindes wie des gewöhnUchen bnckelloson Rindes. Er weist nament- 
lich auf dir Tatsarbo bin. dal's in Alta^yptcii auf den Wand- 
malereien beide Eormeii tiühzeitig daijiestt'llt wiTdeii. Das ist nun 
froiHcb wiederum einseitig und jedenfalls nicht zwingend, da in 
letzter Instanz vergleichende - aimtomisehe Gründe den Ausschlag 
geben. 

In reformatorischer Wejse betrat L. Efitimeyer mit anato- 
mischen Nachweisen einen neuen Weg und befilrwortete eine diphylc 
tische Herkunft der europäischen Binderrassen, veranlafst durch 
seine wichtigen und grundlegenden Untersuchungen über die zahme 
Tierwelt der Pfahlbauten. 

Genetisch genommen weist der europäische Viehstapel zwei 
durchaus verschiedene El^ente anf. Das eine derselben läfst sich 
bezüglich der Abstammung auf den Ür (Bos primigenius) zimick- 
führcn , den ja schon (^uvicr als an der Stammvatcrschatt des 
Kindes bezeichnet liafto. Dazu rechnet er die grofsen Kinder, wie 
sie uns im ])oil(>lis( liOTi und roniani^^eben Rind entgerron treten : 
ferner die Marsclirinder Hollands, die Niederungsrinder Norddcutsch- 
laiids und die Frontosusriiider. 

Daneben existiert ein zweites Element , das älter ist. in Europa 
zuerst aultiuicht uml auf das alte Torfrind zurüt ktührbar ist. 
Anatomisch unterscheidet sich dieser Sti^mm. von Bütimoyer 
wegen der kurzen Hömer als Brachycerosgru|)pe' zusammengefafst, 
in beständigen Merkmalen von den grofsen Rinderrassen. Es sind 
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vorwiegend kleinere Rinderforriien. Hinsiclitlieh der Abstammtmg 
ist BoK primigenius nls wilde Stammform ausirosdilossen. Dn ^'ich 
alior in Rnropa kein zni^choriges Wildmaterial mit Bestimmtheit 
aiittiiult'u liel's . so wni «!!» die Fraj^p nach der Horkimft noch offen 
gela.s.seu. Als Mögliclikcit s\u7\ie iiijig<jstcllt . flal's das rinderreiche 
Asien Aui'f>Llüüsse hict cu könnte. Demnach wäre also der Braehy- 
cerosstamm voranssichtlich von anfsen her nach Emopa eingetülut. 

Biese diphyletische Abstammung, die dem Sachverhalt sicher 
entspricht, ist seither namentlich von L. Adamets und mir ver- 
treten, wenn auch im einzelnen etwas Terschieden au%efa&t worden. 
Die zoologischen, anatomischen und kulturhistorischen Tatsachen 
weisen alle daraufhin, dafs wir neben dem europäischen Büdongsherd 
noch einen solchen in Südasien zu suchen haben, und dais das filtere 
Element im em opäischen Viehstapel offenbar in letzter Instanz auf 
eine südasiatische Herkunft hinweist. 

Die H a n s r i n (1 e r europäischer Abstammung. 

Schon frfihcr wurde darauf hiiipowinscn . dal's im europäischen 
Viehstapcl irrolsr Haiisrinder mit starkem Kikh li(']d)iin und cjolsem 
GehöiTi auiuet<«n, die wir der Ostn^ee und Nordsee entlang bis nach 
den Marschen Hollands als sogenannte Niedeningsririder verbreitet 
finden, dann auch in den Stt^ppen von Sndostciuopa bis natdi 
Sibirien hin antreÜ'en. Verwandte derselben bc;j,. ;;uou uns in Italien 
und in der westlichen Schweiz; die letzteren bilden eine durch 
känstliche Züchtimg stark umgebildete Kulturrasse. 

Die primitiveren Formen derselben — wir brauchen nur etwa ein 
holländisches Kind oder einpodolisches Rind zu untersuchen — weisen 
so nahe anatomische Beziehungen, namentlich auch in den Einzel- 
heiten des Schädelbanes, zum e n r o irischen Ur (Bos primigenius) 
auf. dafs dieser zweifellos als wilde Stammform angesehen werden 
mufs. De£8 der letztere Blut auf zalune Rinder übertragen hat und 
in diPtsen nur wenig modifiziert fortlebt, wird von den mci^t^^n 
Forschern nnbeanstdTKlct zugegeben. Das Gehörn ist bei der /.aliiiicn 
Form vieitacii t rlicbllc h ;ui Gröfse verringert, zeigt aber den gleichen 
Verlauf wie beim Wihhiuti. 

Die geraden Umrisse des Schädels, die tlmdie Stiintatcl , die 
gerade Zwischenhondinie , die schiet nach vorn gerichteten Augen- 
höhlen, die starke Entwicklung des Gesichtsschädels, der schief 
aufsteigende Ast des Unterkiefers sind Eigentümlichkeiten, welche 
der zahmen Urrasse und der Wildform gemeinsam sind und auf eine 
enge Verwandtschaft hindeuten*, auch im Skelett herrscht sonst 
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Übereinst üninuiig, auch der Ur hat, wie das zahme Rind, 13 Rücken- 
wirbel mit der entsprechenden Zahl von Rippen ; die zahme Form 
ist also eine wenig modifizierte Wiederholung des wilden Originales. 
Wenn das Gehörn kleiner ge\yorden ist , so ist dies dadurch zu er- 
klären, dals diese natürliche Waffe weniger gebraucht wird , sobald 
der Mensch den Schutz übernimmt. 

Der Ur war im wesentlichen eine Charakterform Europas, und 
es entsteht die Frage , ob sich über Zeit, und Ort der ältesten 
Domestikationen dieses Wildrindes etwas Bestimmteres aussagen 
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läfst. Es erscheint nun sehr bedeutungsvoll , dals ein priniigenes 
Hausrind in den ältesten Pfalilbaustationen nicht nachweisbar ist, 
sondern ausschliofslich Roste vom kleinen Torfrind vorhanden sind : 
die Domestikation ist also jünger als diejenige der brachyzeren 
Torfrasse und deutet auf einen gehobenen Kulturznstand. 

Einen beachtenswerten Wink gibt uns die Archäologie. 

Im Jalu'e 1888 wiu'den in einem griechischen Kuppelgrab aus 
mykenischer Zeit, also aus der Mitti^ des zweiten vorchristlichen Jalir- 
tausends stammend, zwei Goldbecher aufgefmiden , die offenbar zu- 
sammengeliören und aus d(»r gleichen Werkstätte hervorgegangen 
sind. Als Basrelief finden wir Rinderfigiiren in vollendeter Natm*- 
treue und vorzüglicher Ausführung. Der eine Becher stellt die 
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Jagd des "Wildrindes dar, wie sie mit dem Jagdnotz betrieben wird, 
und wir erkennen alle fharakteristisclien ^r'Mlrmale omcn Bos primi- 
genins. Anf dem zweiten Becher sehen wir den Ur anfangen, «ge- 
zähmt nnd als vollkommen domestiziertes Rind mit kleiner 
wordciiem rJehrim ruhig weidend. Die Idee des Künstlers ist voll- 
kommen (liuchäiehtig, er wollte in fortlaufenden Bildeni die einzebiün 
Phasen der Hanstierwerdung von der Ja^d bis zur Gefangennahme 
und Domestikation darstellen imd hat die Bilder offenbar der Natur 
abgelatisclit, denn attf eine solche Idee wQrde ein heutiger Künsüer 
achwerlich kommen. Damals war also die Domestikation in vollem 
Ckmge, hatte aber wahrscheinlich schon iKngere Zeit angedaaert, so 
dafs wir annehmen können, dails in Südostenropa, speziell in 
Griechenland, die Domestikation des ür etwa in den Beginn des 
zweiten vorchristlichen Jahrtausends zu setzen ist. 

Aus literarischen Quellen wissen wir. dals Griechenland eine 
bedeutende Viehzucht besafs und insbesondere Epinis, Arkadien nnd 
Boötien durch ihren Rinderreichtum berühmt waren. 

Dafs primifj^eiies Vieli in den Niederungen Nordonropas auftritt, 
läist 7:wei Erklärungen zu. J^ntweder -wurde es an Ort und Stelle 
aus dem "Wildnmterial herangezogen oder es ist aus Südosteuropa 
eingc\\andeit. Letztere Annalmie erscheint wahrscheinlich. 

Nachdem einmal an der Eingangspforte der Kultur, in Griechen- 
land, da.s Priuiigeniusrind herangezogen war, verbreitete es sich in 
die Steppenländer bis zum Schwiurzen Meer, und von dort war eine 
uralte Verbindungsstrafse bis zu den Ostseelfindem der Yerbreittmg 
des Kulturerwerbes geöffiiet. Als heutige Hauptzweige des Primi- 
geniusstammes sind zu erwähnen: 

1. Das Steppenrind oder podolisohe Bind (Bos primigenius 
podolicus). Die zahlreichen Schläge des Steppenrindes sind kräftig 
gebaut, grofshörnig bis mittelhömig mit hohem Widerrist, auf- 
gezogF'nera Bauch und abfallender Knippe. 

Die Haarförbung ist meist hell, weifslichgrau , aschgrau oder 
dnnkolfrrnu : das Haar grob und struppig, zuweilen gekräuselt* Die 
Haut ist meist derb. 

Die Ste|i]»onrassp liefert gute Arbeitet iore. dagegen ist das Enter 
schwach entwickelt inid die Mil.'liergiel»igkeit geriu;::. Die bis an 
die Alpen heranreichende Steppeiu*asse ist in Siidosteuropa weit 
verbreitet, so in Ungarn, Siebenbürgen, Rumänien, in der Türkei, 
Griechenland und in Südrufsland. Im Osten dringt sie bis nach 
Australien vor, imd auch das südsibtrische Vieh steht mit ihr in 
verwandtschafUichem Zusammenhang. Nach Westen verbreitet es 

K»ll«r, JfMurgMchieht« der l*Bdwirtaali«fU. Hm«tl«i«. 9 
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sich bis nach Italien, wo es im .laluhundert duicli dc^ii Laii^Jfo- 
bardenkönig Agiluf eingeftihrt 'wiirdo und von Ungarn hei- vordrang. 
Die ^ci ofshömigen und stark gebauten Rinder der iberischeu Halb- 
insel kat man gelegentlicli der Steppenrasse zuweisen woUen, aber 
mit Unrecht, da sie einen ganz anderen Ursprung besitzen. 

2. Das Niederungsrind (Bos primigeiiius lioliaudicus). In 
seiner schöust'en Entwicklung finden wir es in den schweren 
Msraoliriiidem Eilands , dann in Oatfrtesland, Schleswig-Holstein 
und Oldenbnig. Der primigeniusfthnliche Kopf ist long« aber 
mit siemlicli knnem, meist nach vom gewendetem Qehöm; 
der Hals ist lang mit karaer Wamme, der Widerrist niedrig, die 
Hüfte breit mit stark vorspringenden Dannbeinhöckem. Die dünne 
Haut ist leicht verschiebbar, das Haar fein, meist gUaisend. Die 
fftrbnng erscheint von^'iegend scheckig, entweder schwarzscheckig 
oder rotscheckig, Arbeitsleistung und Fleischproduktion ist vor- 
ztiglich: nbordios sind die meisten Niederungsrinder aach zur Milch- 
gewinnung hervorragend geeignet» 

3. Die Frontosusrinder (Bos primigenius frontosus). Sie 
sind vermutlich im Norden Europas- hprangezopTf n worden, erlan<xfn 
aber gegenwärtig ilire vollendetste Entwicklung im Westen und 
Norden der Schweiz. 

In den Rassoimierkmaien, die VicriMts im vorhergehen den hervor- 
gehoben wurden, entfernen sie sicli am stiirksteu von der Stamm- 
form, so dais der Schädelbau dmcli seine dacliige Stirn abwei( lit. 
Die gestielten Homer sind mäfsig lang, abgeplattet und erst ab- 
wärt« , dann seitwärts und zuletzt aiil'wäits gebogen , manchmal 
wenden sie sich auch abwärts und seitwärts. Die Wamme des 
Halses scheint gut entwickelt. 

Die Körporgröi'se ist verschieden, imter den hochgezüchteten 
Schlägen gibt es ganz gowaliigu Tiere. Die Haarfarbe ist schwarz- 
fleckig oder rotfleckig (Fleclmeh). Am bekanntesten ist der rot- 
scheckige S immental er Schlag, der vielfach! ^ Znchtzwecken 
exportiert wird, dann der im Homverlanf und Schftdelbau häufig 
primigenius&hnliche Freibnrger Schlag, schwarzscheckig mit 
sehr scharf begrenzten Flecken. Er ist in neuester Zeit stark 
zurückgedrängt worden. In England ist die Langhornrasse weit 
verbreitet und mufs der Frontosii^grappe beigezählt werden. 

Nach der Ansicht von Rütimeyer ist die Front osnerasse ein 
Kultm-produkt, das aus der Umzüchtnng der Primigeniusrasse ent- 
standen ist. 
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Die Hausrinder Bsiatisclier Abstammung. 

Gegonüber der eniojiäischen Stammgruppo erscheiueu dies© 
orientalischen Rinder ungleich imposanter und erfüllen ganz aus- 
achliefslich die gewaltigen Erdräume Südasiens und Afrikas: ihr 
Alter dürfte ein weit höheres sein, da die Spuren der Domestikation 
sich bis zu den Anfängen der aQerUteaton Koltaroin BiirOelcverfolgen 
lassen. Einen scharfen Gegensats swischen südasiatischen und afirika- 
nisohen Haasiindem li&t sich nicht erkennen, die anatomischen 
Beziehungen sind die allerengsten. Ebenso sicher ist es, dafs diese 
foimenreiche Kindei|^ppe von der Stammfoim des Bos primigenins 
abgelöst werden maü und eine gänzlich verschiedene Herkunft be- 
sitzt. Schon tiergeographische Gründe weisen Jmit Nachdruck darauf 
hin, denn die Zebunnder tauchen als Begleiter des Menschen früh- 
zeitig in Gebieten auf, in denen der Ur entweder ganz fehlte oder 
nur schwache Bestände aufwies-. 

Als Stammland bleibt zunächst Afrika ausgeschlossen, da es 
trotz seiner reichen Säurretierfauna kein Wildrind aufweist, das in 
Frage kommt. Dagegen weist Asien ein reiches Wildmaterial in 
den eigenartigen Bibovina anf. bei welchem wii- anknüpfen müssen. 

Von diesem muls ziuiächst der Yak (Bos grunniens) ausge- 
schlossen werden, obschon man gei< ^entlieh denselben als Stamm- 
Tater heranzuziehen versucht hat; seine Einwirkung auf das zahme 
Rind blieb stets untergeordnet. 

Schon der Umstand, dais der Yak 14 Rippenpaare, der asiatische 
Zebu dagegen deren nur 13 besitzt, spricht gogen einen engeren 
verwandtsohaftHohen Zusammenhang; überdies weist der Schädelban 
grofse Unterschiede auf, beispielsweise ist die Stirn beim Zebu ur- 
sprünglich lang und schmal, beim Yak kurz und breit. 

Ahnliche Gründe schlieüsen auch den Gayal (Bos frontaUs) aus, 
bei dem die Stirnfläche ungemein verbreitert erscheint und 14 Rippen- 
paare vorhandf»!! sind. 

Der (iaur (Bos gaurn<) mit HipjKMi{)aarf»n steht dem Zebu 
in maiK lien Beziehungen naiic , aber die Sc hädelbildiuig ist doch 
grundverschieden; der Hinterkopf des asiatischen Zebu erscheint 
verschmälert, das Profil geramst, also konvex, wäluond beim Gaur 
die nach hinten verbreiterte, durch einen mächtigen, wandartigen 
Wulst abgeschlossene Stirn stark konkav ist. Die Entwicklung des 
SchSdels hat also entgegengesetzte Richtungen eingeschlagen und 
der Gtaxa bleibt von der Stammvaterschaft der orientalischen Rinder 
Ausgeschlossen. 
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Anders liogt dio Sache beim Sttndaochsen oder Banteng (Boa 
sondaicus). Schon die grolse Vnn'ntionstaliigkoit diosos "Wild- 
rindes bildet ein merkwürdiges Korrelat zur /ahmen Form, flie be- 
znglii h ilu-er Formenbiegsamkeit die Primigenius-Abkömmliiige aoliser- 
ordentlich übertrifft. 

Dai's die engen Verwandtst liattsbeziehuiigen so lange übersehen 
wm-den, rührt zum grolson Teil davon her, dal» in osteologiacher 
Hinsicht, speziell im Solifidelbaii, swiseheii Bantengstier und Bantong- 
knh 80 erliebliclie Unterschiede vorhanden sind, dafii man an der 
Zusammengehörigkeit der Spezies zweifehi möchte, wenn dies nicht 
anderweitig verbflrgt wftre. 

Zur Lösung der Bassenfrage wird man also SchSdelyergLeiohe 
mit dem weiblichen Banteng yomehmen rnttssen, da hier die Ban- 
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Verhältnisse viel konservativer geblieben sind als bei den durch 
s]K zielle Anpassungen stark abgeänderten minnlichen Banteng. Es 
ist aber nicht ganz leicht, weibliche Bantengschädel in vollkommenem 
Zustande zu erhalten. 

Der Schädel des männlichen Banteng zeigt die Eigentömlichkeit, 
dafs er nach b inten au£Fallend vt rbi eitert ist, auch treten die Augen- 
höhlen stark lierv^or, und die Ric litnng des starken Gehöms ist 
ganz im Gegensatz zur Bantengkuh stark nach auswärts und oben 
gebogen. 

Verglt'iclit man das zahme Z(^buiiud Asiens, etwa das Bengalen- 
rind mit dem weibiiclicn Banteng, so <'rgeb<'n sich im Sch.ädelban 
die anftallcndsttMi T^lu'rrinstimmnngen. Bei l)eiden ist der Kopf 
lang und schmal, dif Stirn allseitig abfallend imd nach hinten ver- 
jüngt; bei beiden treten die AngenlnUden fast gar nicht ans der 
Stirnfläche heraus; die Schläfengruben sind breit und flach, die 
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obere Kante abgenmdet ; hei l)eitlen ist der obere Rand des Tränen- 
beins fast jjerade, an der Verbindungjsstelle mit Stirnbein und Nasen- 
bein meist mit anselmlicher Lücke : fjemeinsara dor knrzp Xasenast 
des Zwisohenkiefors . welcher das Xasciihcin niclit erreicht, l'orner 
die Schiele Stellung der Bai k*'iizäline , tiereri Marken einfach sind 
mit stark entwickeltem Sclmiclzblech : bei beiden sind die Schneide- 
zähne schwach, der Untei'kieferast senkrecht aufsteigend. 

Charakteristisch erscheint der Verlauf des Gehörns, dasselbe 
wendet sich in halbmondförmigem Bogen nach hinten , verlänft in 
der Flucht der Stirn, und die Spitssen wenden sich nach innen. Ist 
das Glehom bei der zahmen Form hftu% stärker, so ist doch der Horn- 
verlauf vielfach geblieben, und ftbr viele asiatische, zum Teil auch 
afrikamsche Zeburinder ist der bogenförmige Verlauf der nach hinten 
ausgelegten Hömer charakteristisch ; sie bilden oft ein geschlossenes O, 
ja bei gro&hdmigen afi*ikamscben Höckerrindem sind die Spitzen 
zuweilen hinten übereinandergekreuzt. 

Die Homzapfen sitzen beim Zebu auf* säulenartigen Stielen, und 
beim Baiitoiijx sind im männlichen wie im weiblichen (Toschlecht die 
hinteren Ecken der Stirn ebenfalls in sehait ausgeprägte Hornstiole 
ausgezogen. Das ist also ein so hoher Betrag von gemeinsamen 
anatoniisi hen Merkmalen, dafs die Abstammimg vom wilden Banteng 
sichergesicilt ist — das asiatische Hausrind oder Zebu ist 
nichts weiter als ein doinestizierter Bunt eng. 

Der Rücken des Banteng ist höckerartig gewölbt, bei asiatischen 
und afirikanisohen Housrindem ist durch kOnstUche Züchtung dieser 
gerundete Buckel zu einem umfangreichen, meist scharf abgesetzten 
Fetthöcker umgestaltet worden (Hdckerrind), in vielen andern FftUen 
ist er aber unter dem Einflufs der Domestikation völlig beseitigt. 

Der Hausstand hat auch manchen Neuerwerb zu verzeichnen, 
so den stark entwickelten Occipitalhöcker oder den mächtigen Stirn- 
wulst bei örö Isenzunahme des Gehörns, das zn weilen eine An- 
näherung an das Primigeniusgehörn erkennen läfst. Der Gesichts- 
teil hat sich etwas verkürzt, wodurch die Stirnlänge eine relative 
Zunahme erfahren hat : beim weiblichen Banteiig beträgt die Stim- 
länge nur 48 " c der S( hädellängo . beini Bengalrnrind steigt sie 
auf 50*'/« und ix'ini ostatVikaiiisrhen Sonialirind bis auf 54^.o. 

Von dem südafrikanischen Bildnngsherd aus erfolgte die Aus- 
breitung nach Osten, noch ausgiebiger nach Westen, wo die atri- 
kaiusche Ländermasse in der ganzen Ausdehnung vom Zeburind erlüllt 
ist. Die ersten Ankömmlinge in Afrika, die wir bis ins fönfte oder 
sechste vorchristliche Jahrtausend zurückverfolgen können, scheinen 
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noch einen primitiven Charakter besessen zu liaben, wenigstens wird 
auf fir(lhäg^7)tischen Darstellungen, die der l^egadaluscit angehören, 
oder in den Anfantz; der Pharaoncnzeii hineinroichen, das Rind noch 
sehr bantengartig abgebildet, während es in der IV. und V. Dynastie 
durch Zucht l^oroits stark nmfxostaltrt i.«?!. Die Körpermetanmriihosp 
zeigt in dem gegen wältigen Rinderbestand von Afrika eine iJ^nt- 
Wicklung nach gan?: verschiedenen Richtungen. 

Im äulsersteii Osten, in dem wenici zugäiiglirlion Somaliland. 
sind noch starke Anklänge an die hsuiUsi iiun Formen fühlbar. Das 
Gehöm ist kurz , lose herabhängend oder auch ganz fehlend : der 
Pettbuckel vorhanden, aber mälsig stark entwickelt. Der zierliche 
Schftdel erscheint meist deutlich geramst, doch niemris im Profil so 
konnex wie beun Zebu Indiens. Die langgestreckte, i)ferdefihnHche 
Form ist überwiegend, das Occiput zuweilen veijüngt und die 
Merkmale des weiblichen Banteng deutlich wiederholend. Abmche 
Formen zeigen Neigong, etwas breitstamig m wfthlexu Das abes- 
sinische Rind zeigt ein leierförmiges, wohlentwickeltes Gehöm, das 
ni( bt mehr nach hinten ausgelegt ist. sondern sioh über die Stirn- 
fläche erhebt, und diese Form kehrt beim Madagassenrind wieder. 

Bei einer zweiten Gruppe, deren Verteilung eine insulare ist, 
wird dns Gehörn eigentlich kolnssal. seine Länge knnn einen Meter 
erheblich übersteigen und an der Basis einen Unit'ang von nalie/.ii 
einem halben Meter en r ii hen. Die Homstieie sind mächtig, die 
Stirn abgeflacht, der (icsichtstfil i'dw <,n>ltaut. 

Derartige riescniln n-nige Riu(h«r iH-gigm-u uns im Osten schon 
im Hawasehtal, dann iti Südabessinien in der Umgebung des Znai- 
sees ; dann vereinzelt an verschiedenen Punkten in Zeiiti ala&ika bis 
zum oberen Kongo und bis zum Tangai^jikasee. Es sind offenbar 
Verwandte des altäg37>ti8chen Langhomrindes , das dem heutigen 
Ägypten fehlt. Mehr nach Süden wird das Zeburind breitstamigw, 
und die Augenhöhlen beginnen stftrker aus der Stirnfläche hervor* 
zutreten; schon beim Madagassenrind und beim Transvaalrind tritt 
diese Eigentümlichkeit auf; stärker wird die Umbildung, wenn wir 
uns dem nördlichen Teil von Afrika nahem. Das Zeburind gewinnt 
immer deutlicher den Charakter der Brachycerosrasse mit allen 
jenen Merkmalen, die früher angetiihrt wurden. Die lan^n' Stirn 
wird liroiter. die Augenhöhlen treten stark über rli«« Stirnfläche 
empor, das t-iehöm bleibt kurz und anfwärts gekrümmt. Solche 
kleine, vollkommen bukellose Rinder gal> es schon in Altägj'}iten, 
wir finden sie in 0beräg;v7)ten mit (liMitlirbor , hrllur Flotzmaul- 
unualmiung und zierlichem, hirsc hart ige ni Kopf. Am reinsten ist 
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dieser Brachyceroscliarakter ausgeprägt in dem kleinen Rind von 
Alrrier iukI Maroklco , das dorn alten Tm-frind nahesteht. Wie im 
iuil'scrstcii Westen . so seilen wir auch im änfs'orsteTi Osten einen 
ÜlMT<j:an^ 7AU- Braciiyrrrosform, Die Inseln Bali nnd Lombok. dann 
Japan Viclicrbergeu ein kieiues. höckerloses Rind von geriiii^er 
Gröfse und leichtem Ban. Das Balivit-h ist dem marokkanischen 
Rind sehr ähnlich, in den Beineu vcrhältnismäfsig hochgestellt, mit 
kurzen, aufwärts g« lM>>renen Hömem und brauner oder schwarzer 
Haaifarbe. 

Wird im Norden und Nord^resten von Afrika das kleine 
Braohyoerosrind vor Europa Halt gemacht haben. Doch wohl kaum, 
denn das Mittelmeer bildete keine trennende Schranke, es war im 
Osten und Westen leicht au überschreiten. Übri^ns konnte das 
orientalische Bind neben dem Unnveo; i\i,( r Afrika auch mehr direkt 
über JJesopotamien und Kleinasien nach Europa vordringen, und 
historische Ta<i(8at hon geben ja dafür Bele^ge, hat ja schon Alexander 
der Grofse asiatische Rinder in Europa importiert. Die Hauptmasse 
dürfte jedoch von Nordafrika her in Enropa einfjpwandert sein und 
liier sich als brachyeeres Torfrind von den Mittelmeerküsteu au» 
bis nach Nordeuropa verbreitet haben. 

Die häufigen Reste deuten daraut hin, dals die Besiedelungs- 
schicht ursprünglich kontinuierlich war, der Zusamnieniiang wurde 
erst später mit dem Auftreten primigener Rinder unterbrochen. 

Bei der gro&en Formbiegsamkeit der ans dem Banteng hervor- 
gegangenen orientalischen Hausrinder ist eine scharfe Umgrenzung 
der Bassen nicht gerade leicht, insbesondere bei den aulser- 
europäischen Schlagen. Wir unterscheiden folgende Hauptrassen: 

1. DieZebnrasse (Bos sondaicus Indiens). Das Verbreitungs- 
gebiet erstreckt sich über das südliche Asien, am dichtesten und 
gleichzeitig auch deutlichsten ausgeprägt findet sich diese Rasse in 
Indien. Ein breiter (TÜrtel vom afrikanischen Osthorn bis nach 
Deutsch-Ostafrika ist oftenbar stark durt^hsetzt mit indischem Blut, 
was ?<ieh wohl aus den alten Handelslieziehungen erklärt. 

Der indische Zehn zeigt in der (Trni'sf weitgehende Schwankungen, 
neben gewaltigen Sclilägen kommen auch zwergartige Rinder vor; 
der Körper ist etwas tief gestellt: der Fettbnc kt l meist stark ent- 
wickelt: die dünne Wamme am Hals h^n;^: lieraMiiingend. Die Kopf- 
]iihlung ist sehr charakteristisch; das Profil ist meist stark geramst, 
das Gehörn kurz, höchntens mitt^Uang; es verläuft nach hinten 
in der Flucht der Stirn, ist gebogen mit nach innen gerichteten 
Spitzen; bei kurzhömigen Formen ist der Veriauf gerade nach 
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aiil'seii lind liiiittMi. so dals es mit der Schädelaclise eiueu Winkel 
von IT) (iviXil biidev. Bemerkt-nswort ist das Ohr, das meist stark 
liürabhäii|4t. Die Haarlarbimg zci-rt verseliiodeiie Nuauccn, es 
kommen milchweilse, grauweiü>e, gelbe, rotbraune und gescheckte 
Zebn^bimgen vor; wo Flecken vorkommen, sind ihre Ränder tmscliarf. 

2. Die Sangarassc (Ros sondaiius atVicauus). Sie ist 
at'rikauistdi und am roinstiMi im Saii^arind Abessiniens vertreten, 
hat sich aber von dem Alpeidando von Habesch aus nach dem 
oberen NU und bis zum Tsadsee amsgebreitet» D&h Gehörn ist 
grö&er als bei dem nahe verwandten indischen Zebu, im allgememen 
leierförmig und nicht mehr so stark naoh hinten ausgelegt, sondern 
aufgerichtet. Der Körper ist schlank gebaut, hochgestellt und mit 
Fettbuckel auf dem Bücken, der Schwans lang. In den Niederungen 
ist die Uaarfs^be weifslicht grauweifs, brannrot oder rotscheckig; 
in der Höhe wird die schwarae Farbe bevorzn^!^, weil die Abessinier 
behaupten, dieselbe gebe wärmer als helle Farben. Als Zn;itier 
und Fleischtier spielt das Sangarind eine groise Rolle, der Milch- 
ertrag ist gering. 

3. Die Langhornrasso oder Riesenhornrasse (Bos 

sondaicus lon^jicomis). Es ist das offenbar eine Zuchtrasse . die 
aus dem gewöhnlichem Sangarind hervorjjing, aber auixonscheinlich 
sehr alt ist , denn wir bege^ien dem Langhomrind schon in Alt* 
ägj'pten zur Zeit der ältesten Dynastien. Heute ist sie nach dorn 
Tnnem von Afrika ?:nrii» kf^odrännt nnd findet sich im Seen«xebiet 
bei (Ion nrkerbMUlreibendtMi Kolonien abessinischer Abstfunniunix als 
Watussirind ; Bestände siiui aber auch in Südabessinion vorhanden. 
Im alljjemeinen lälst sich jedoch ein Rückf^ang dieser merkwürdigen 
altafrikanischen Rasse bemerken. Sie ist mittelgrol's , einl'arliig 
kastanienbraun oder dunkelbrauntieckig ; in Südabessinien kommen 
auch tigerHecki^e Individuen vor. Das mächtige Gehörn wird über 
meterlang, die Basis besitzt einen Umfang von 40—50 cm, wendet 
sich anfänglich nach aufsen, hinten und oben, wie beim Sanga; die 
Enden sind nach rückwärts oder noch häufiger nach innen ge- 
richtet; es kommen nicht selten vollkommen geschlossene Gehörne 
vor. Wirtschaftlich ist die Rasse nicht hervoiragend. 

4. Die Brachyc erosras se (Bos sondaicus brachyceros). Als 
Gegenstück der vorigen Basse begegnen wir den brachyceren 
Rindern an der Peripherie des Areals, das die orientalischen Haus- 
rinder bewohnen, d. h. im äuisersten Osten Asiens, dann in West- 
asien, Nordafrika und vorab in Europa. 
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Die Ua-s.so ist ani;ciisclit'iiilieh .sehr alt, denn sie läl'st sicL Aur 
Pharaonenzeit schon im Xiltal nachweisen nnd hat eine merk- 
würdige Ähnlichkeit mit tkui enropäischen Braunvieh: sie umlalst 
kleine , zierlich gebaute Rindenjchliige ; der Fetthöcker ist voll- 
kommen verachwimden; das Gehörn ist klein, nach aoisen und auf- 
wärts gebogen, die Stirn zwischen den vortretenden Augenhöhlen 
eingesenkt, die Schnanase iein. Das Hinterhaupt erhebt sich in einen 
deatlichen, steil abfallenden Höcker, die Ecken sind nur ganz aus- 
nahmsweise zn Homstielen ausgezogen (z. B. beim sardinischen Haus- 
rind). Die Fftrbung ist meist dunkeL 

Sehr auiigeprägt erscheint die Rasse im algerischen und 
marokkanischen Rind. In Europa mflssen ihr eine Reihe von 
Rindergnippen zugerechnet werden, die wohl alle im prähistorischen 
Torfrind wurzehu In den Zentralalpen ist das Brannvieh zn 
erwähnen, das sich am reinsten um das Gotthardmassiv ht niin er- 
halten liat. aber auch über Vorarlberg, die ba^-rischen und Tiroler 
Alpen verbreitet ist. Die Haai-förbung ist einfach nnd variiert vom 
dunkeln Braun bis zum hellen Mäusegrau. Als Rassekennzeichen 
gilt das dunkle Flot?:maul mit heller Umrahmung und ein heller 
Rückensirrifiu ( Aalstrirli). Tn Osteuropa müssen die dunkeln, 
primitiv* 11 A I baaesenrinder, das il lyrische Rind und das 
weitvcrlireitt'to polnische Rotvieh, das si(di auch über das 
nördliche Rul'sland ausdehnt, dem Hrarliy» • losstaDiin zugerecdmet 
werden. Hocligezüchtet un«l ihrer Milchergiebigkeit wegen berühmt 
sind im "Westen die kleinen Kanalrinder oder Jerseyrinder. 

'}. Die B r a <• Ii \' (• I' ]i h al u s r as s (Bos soiidaicus brachy- 
cephahis). Mit der \()ii^«'ii Rasse steht aiv in nigem verwaitdt- 
scbat'tlichem Zusammenhang und ist otteubar tlurcii künstliche Züch- 
tung auf eiu'opäischem Boden entstanden. Im Alpengebiet, und 
zwar im Norden der Alpen, sind ihre Sparen bereits zahlreich zum 
Vorschein gekommen. 

Diü KurzkoptHudcr zeichnen sich durch autVallcudc Kürze des 
Kopfes aus. Die Stirn ist zwischen den Augtu sehr breit und 
hinten stai'k eingczugen. Daa drohruude Gehörn ist stark, oft sehr 
grofs und leierförmig, wei& mit schwarzer Spitze, meist etwas ab- 
fallend und dann aufwärts gebogen* Die Haarfarbe ist schwarbraun, 
häufig mit weüsem Abzeichen, dann rotbraun oder kastanienbraun. 
Wie beim Braunvieh lä&t sich häufig eine kastanienbraune Um- 
rahmung des Flotzmaules tmd ein ebenso geftrbter Aalstrich bei 
dunkeln Varietäten erkennen. 
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Wir kennen gioiWgobaut*?, starkknochige Kurzkopfrinder, daneben 
kleiuti, zierlich gebaute Formen. Bezeiclmend für diese Rasse ist 
das insulare Vorkommen; es findet si(!h in den südlichen, laii^^- 
gestrcckteu Tälern des Wallis und ist in der Schweiz unter dem 
Namen Eringerrind bekannt. Das kleine Bind besitzt vielfach 
weiise Abzeichen« dwh wird es gegenwSrtig meist einfarbig ge- 
Efichtet und ist dann schwarz oder dunkelbraun mit rötlichem An> 
flog; Behmaul und Aalstrich sind schön kastanienbraun. Verwandt 
damit ist der Buxer Schlag und der Pustertaler Schlag, dann 
der Voigtländcr- und Egerländer Schlag, sowie das Devon- 
rind in den englischen Grafschaften Devon, Sussex und Hereford. 
Grofse Kurzkopfrinder mit mächtigem, leierförmigem Gehörn und 
extremer Kurzköpfigkeit weist die iberische Halbinsel auf. 

H. Die Akeratosras s<' (Bos soiidaims akeratos). Sio ist 
völlig; hornlos und an<j[('iis(}i('iuli(di an \'*'"<i }'-i*'<tf')i<'M Piniktcn der 
Alt«,'ii Welt imabhaii;iin ans kltMucn Kurzhüriiriiuit'rn liervorgegäugeii. 
Aufs<'rlialb Euroj.as tiiut lioii lionilose Rinder schon zur Pharaonen- 
zeit in Altägypten auf. mau liudet sie auch hätifig im Somaliland 
und in Unyoro ; in Zentralafrika sind die meisten Rinder hornlos 
und ohne Fetthöcker. Hornlose Knder sollen auch die S^rthen 
besessen haben, vielleicht dais sie von dort ans nach Norden vor- 
drangen, denn gegenwärtig sind sie hauptsächlich über Nordeuropa 
verbreitet, so in Skandinavien (Fjellrasse) , Island« Schottland, Eng- 
land und "Wales, in Nordru&land und sporadisch in Oldenburg. Die 
Haarfarbe ist vorwiegend weüs, doch kommen auch gelbrote, braun- 
rote und schwarze Nuancen vor. 

Die ge o gr ap h i s c ho Vorbrtjitung der liausrinder. 

Europa. Dio zaldreii licii Völkorverschiebiuigen tind namentlich 
Ai'V gesteigerte niodt-nii' \ rrkrkr iiab*>n die nrsprüngliche Ramsen- 
vt rteilung vielfach v<'r\vis( lit und in den hoclikultiviert* ii < irliit ton. 
brsondors im \M'stlii licii und inittlf*rf^n Knrojm . zaldiciclie 
Kl e u/.nn<j;cn licrvorgeruti ii : wir haben hier demnach vorwiegend ge- 
mischte Sclilägt»! zu ei'warttin. 

Beginnen wir mit Südeuropa, so findet man augegebcu, dalä auf 
der Balkanhalbinsel das Steppenvieh vorherrscht. Indessen ist 
auch der brachycere Typus noch weit verbreitet. 

Das Albanesenrind ist offenbar eine sehr alte Form und steht 
nach den Schädoluntersuchungen von L. Adametz dem prähistO' 
riechen Torfnnd der Pfahlbauer viel näher als das Braunvieh der 
Alpen, das wir ebenfalls auf das Torfrind zurückfuhren müssen. Die 
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Färbnnn; VIps AlbaTiPsonrindos ist vonvio/xoiid rot nnd schwankt in 
verscliiüdeiK'ii Niumeen von RoTp"ll> Iiis HotKraim, auch scheckige 
Individuen kommen vor, Kificnniiiilic Ii oisclieint, dal's die Zuchten 
dm Berge schwerer siiid als in dci- Eltone. In Montenegro ist es 
ebenso: hier findet man im Süden Blondvieh, in Hstmontenegro 
einen dunkelgetarbten Vertreter des illjTischeii Braunviehs. 

In Italien hat die grof^^e Steppenrasse in Ober- und Mittel> 
italien eine starke Verbreitung erlangt und wird als romanisches 
Vieh bezeiclmet; im Süden trifit man neben kleinen Schlfigen ein 
groises , starkknochiges Band in der Umgebung von Neapel und in 
Sisilien. Das Gieliöm desselben ist leierförmig, die Schnauze kurz, 
so dafe hier offenbar Blut vom Bracbycephalastypus eingegossen ist, 
das dann in Spanien und Portugal vorherrscht. Auf dm Inseln 
Italiens, z. B. auf Sardinien, lebt ein kleines, in der Zuclit stark 
vernachlässigtes l^ind von einem offenbar sehr alten brachj^ceren 
Tj'pns. Die Rinderrassen von Osterreich sind sehr gut durch- 
gearbeitet, insbesondere hat L. Adamotz fhm h seine oingohenden 
üntorsnohnngfu die Rassenboständo ant'^xfklärt. Ungarn besitzt die 
Steppem'asse von primigoucni Chaiaki< r. in Bosnien und Herzogo- 
wina die illjTische Ra.^se, wi li Im- (U ni J^iadiycerostypus zugerechnet 
worden mul's ; sie ist in tlrei Schlägen vertreten (ill\Tisches 
Braunvieh, Schwarzvieh und Blondvieh), Kreuzungsprodukte mit 
Steppenvieh &iden sich besonders im Biharerkreise, reine Steppen- 
rasse in der Posawina, der nordöstlichen Tiefebene Bosniens. Kro- 
atien und Slavonien haben vielfach gekreuztes Vieh, doch überragt 
im Süden die einfarbige Buscha mit Rehmaul und Aalstrich, also dem 
illyrischen Braunvieh nahestehend. 

In den Karpatlu idändem, in Westgalizien, dann in Osterreichisch- 
Schlesien wird das einfarbige polnische Tintvieh gehalten, das eben- 
falls einen ausgesprochenen brachyceren T\'pns aufnreist. Böhmen 
■weist gekreuzte Scliläge auf, an denen Niederungsrinder und Pinz- 
gauer beteiligt sind. Dor lotztoro Schlaf? ist in Nieder-Ostorroich 
verbreitet. Der Zillrrtal* r nnd I )uxer Schlag gehören der Kur7:ko|»t'rasse 
an. Der Montavoncr Si hla^;. Rregenzerwälder Schlag und überinn- 
talor Schlag im westiichen Tirol gehören in den Krei« des Alpen- 
braimviehs Linoin. 

Die Schweiz bringt letztere Rasse zur höchsten Entwicklung; 
von der Brsunviehrass© werden im Tiefland schwere, im Gebirge 
leichte Schläge gehalten, die sich durch ihren Milchreichtum aus- 
zeichnen. Die Verbreitung erstreckt sich auf die östliche Landes- 
hftlfte der Schweiz. Ziehen wir vom Bodensee bis zum westlichen 
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Ende des Wallis eine Diagonale, so scheidet diese das Braunvieh* 
geljiet von dem westilichen Fleckviehgebiet der Frontosusrasse. 

Im Wallis wird das zierliche, kurzköpiige Eringerrind als dritte 
Rasse gehalten, doch tritt es gegenüber den beiden vorigen natfirlich 
an Individuenzahl stark znrfick. 

DciitHchland besitzt nur im Norden reinrassige Schlage« 
welche dem Niederungsvieh angehören und priinigener Herkunft ^ind. 
Die mitteldeutschen und süddeutschen Landsclüäge sind überall 
stark durclikreuzt, doch hat Bayern im Algäuer Schlag reines Alpen- 
braiinvieh. Im Osten st^^ht das Vieh Scldesiens zum polnischen 
Rotvieh in enj^pr Beziehung und reicht dami über die Grenze hinaus 
nach Russisch-Polen. 

I'a-^ «'lüüpäischi' Rn I sland In sitzt im Süden Stcjspenvieli . im 
Norden kwzhörnigcs Vieh mit Übergängen zum hornlosen Vieh, 

Die 1 r anzösischen K in< l. rschläge sind wiederum stark dui'ch- 
kreuzt und daher schwierig zu klassifizieren. 

In den nördlichen Provinzen (Pas de Calais, Somme, Aisne, 
Oise, Seine et Oise) ist das dem holländischen Bind stammverwandte 
Niederungsvieh verbreitet; der Schlag der Normandie übertrifft an 
Gröfiie alle übrigen von Frankreich und fthnelt dem Msjschrind von 
Holland und Oldenburg; dem primigenen Stamm muis das Bergrind 
der Auvergne zugerechnet werden ; das kleine, gnügsame Vieh der 
Bretagne, weifs und schwarzscheckig, dürfte überwiegend brachyceres 
Blut enthalten. Die Race charoloise , im mittleren Frankreich ver- 
breitet, ist Kreuzungsprodukt, der Tarentesonschlag in Öavoyon tind 
den Meeralppii stobt dem Kurzkopfrind nahe, ist klein und gedrangen 
mit rrell rriauer Haartsurbung. Im Süden Frankreichs ist iberisches 

Blut veiUeten. 

Grolsbr itarinien bietet der Rass<'nkhis.sifikation gi'olse 
Schwierigkeiten dar, da spin uisi)rüngiicher Hinderbestand durch 
künstliche Züchtung sluik niodilizicrt ist. 

Von der ursprünglichen Besiedelungsschicht alter, dem Torfrind 
stammverwandter Brechycerosrinder sind noch namhafte Beste vor* 
banden, zum Teil hoch gezüchtet und reinbltitig, zum Teil in primi- 
tiver Haltung, wie in Irland. Daneben ist vielfach primigenes Blut 
eingedrungen, und der jetzige Bestand stark mit Niedemngsrindem 
durchsetzt. 

Dem Bratrhyc erosstamm gehört der Kerryachlag in Irland 
an, er ist klein gebaut, die Haarfarbe schwarz , der Kopf fein 
gebaut mit kurzen, aufwärts gebogenen Hörnern von weifser FärVmng, 
aber mit schwarzer Spitze. Das Kanalinselvieh wird seit langer 
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Zeit auf (lou im Kaiuilpi gelegenen Inseln AMri-iioy, Jersey und 
G^ueriisoy rrohalten ; äiil'^orlicli siolit o< dcni Braimvieh der Alpen 
Hehr ähnlich und liesitzt die gleit lu» Abstamnmun^. Das srhwarzo 
Flotzmaul ist hell uniralimt, die Haarfarbe dachstarhen bis hell j die 
Rasse zeichnet sich dmch ihre Milehergiebigkeit aus. 

Das Hochlands vi eh in Schottland ähnelt dem podo- 
lischen, ist giofahönug und von schwärzlicher bis grauer Haar- 
ftrbixDg« dasselbe gehört in die Primigeniasgruppe. 

Korzköpfige Binder treten im Devon- und Herefordechlag ent- 
gegen. Die' Langhornraase ist ein Frontosnsrind; ihre Zacht 
war einst über England weit verbreitet, heute beschrlnkt sie sich 
auf einige Liebhaber in den mittleren Grafschaften. Der rotbunte 
Ay r sli ireschlag ist an seine Stolle getreten, \v< lr]ior aus dem 
südwestlichen Schottland stammt* üngehömte Schläge Ix-sitzt S< hott- 
land im Galloway- imd Angusrind; im eigentlichen England ist 
der rote Norfolk- und Suffolkschlag ebenfalls hornlos. Berühmt sind 
die Shorthorns geworden, dio orst in noncror Zoit . otwa von 
1770 an, horniif^f^züchtot wiirdr-n niid anrb aiifsorliall» Englands eine 
grofso VerVireitung p'woinM'ii IuiImmi. Die iu>pnirigliclie Heimat des 
hellfarbigen, meist ruttitn kin;,.u St Idages mit kurzem Gehörn ist die 
Graffschaft Durliaiii: er enthält Blut des Niederungsviehes, ist aber 
vorübergehend auch mit Galloways gekreuzt worden. 

Asien. Hinsichtlich der Verln«itnng des Hausrindes in Asien 
mufs bemerkt werden, dafs im Süden des Kontinents ZebuschUigc 
gehalten werden, im Norden dagegen reine Primigeniusrasse vor- 
kommt, und an der Berührungsstelle beider Rassen in Mittelsaien 
haben sich in ausgedehnter Weise Ereozungsprodukte entwickelt, 
die wirtschaftlich sehr wertvoll geworden sind. Nach dem äufaersten 
Osten hin läfst sich eine föhlbare Abnahme des Rindes erkennen, 
da einmal die Ostasiaten vom Milcligenuls absehen und als Arbeits- 
tier für ihre lokalen Verhältnisse den Büftel bevorzugen. 

In SüdasifMi findet das Rind besonders in Indien eine starke 
Verwcndniifr : es wird dort heilig gehalten. 

Die grrdsi'rru und kleineren St illäge sinrl höekertrageiid . von 
Färbung lailchweifs . granweifs oder getieckt. Durch bed.<ntende 
Körj)ergröfse zeichnet sicii das Bengalenrind aus; als Knltusgabe 
des Volkes findet man es bei den Priestern in den Tein|»eln; es 
wird v^ielfach e.xportioit. Eine grofse Form lebt auch an den Ab- 
hängen des Himali^a, seine Färbung ist schwarzweifs ; kleine Schläge 
finden sich an der MalabarkQste nnd auf Ceylon. In Indien wird 
das Rind vielfach als Zugtier benutzt und an Stelle des Pferdes vor 
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den Wagen gospumt oder zum Wiarentransport verwendet Li 
neneater Zeit vrird es von den Engländern in Indien anoh zu mili- 
tftrisohen Zwecken benutat. Das Ffirstentnm Mysore gibt alljährlich 
zu Znchtawecken 500 Binder an das Bemontedepot ab, da die Ar- 
tillerie mit Zebus bespannt wird; die Trainaoldaten schfttzen diese 
als gate Beitfciere. 

Naoh Osten hat sich das Bind stark nach Burma verbreitet, doch 
ist es nur im Norden sahlreioh, während im Süden der Bflffel als 
Arbeitstier yorherrscht. 

Auf den Snndainaeln wird zur ileischnntzong meist das Bali- 
rind eingeftkhrt, eine kleine, leicht gebaute Basse, die dem enropfti- 
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sehen Braanvieh gleicht. Das &enz ist hinten 8tu*k abfallend, die 
Beine hoch, der Kopf mit kurzen, ao^firts gebogenen Hörnern, die Haar- 
farbe braun bis schwarz. Daneben wird auch das grofse Bengalen- 
rind eingeführt. 

Auf dem Hoohknd von Tibet tritt das Bind gegen den Yak 
zurück, in Kaschmir ist es in geringer Zahl vorhanden. Das genüg- 
same Bind Chinas wird schlecht <2;<'halton, es ist vorwiegend hell- 
hrann, gescheckte Rinder sind nicht beliebt. Grofso und starke 
Rinder werden auf der Halbinsel Korea mit vieler Sorgfalt gezüchtet. 
Japan hat woni«; "Rindor. Der höckorlose Schlag ist kloin und knrz- 
h«>rnin;. meist scliwarzschecki«^. "Wcil^^.' TJinder wurden früht-r als 
Soitoiüioit zu medizinischen Zwecken am kaiserlichen Hof gehalten ; 
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(loch ist <lie von diesen Riiideni jjewoimeiiL'^ Volksmedizin obsolet 
geworden. Neuguinea hat gar keine Rinder. 

Nach Westeu hin kommt ein zartgebautes Zebu in Arabien in 
starken Herden vor. Die Haarfarbe ist vorwiegend gelbbraun mit 
hellen Nuancen, die Fettbuokel deutlich abgesetzt, aber klein; 
zwischen den geraden Hörnern ist ein OccipitalhOcker sichtbar; die 
Wamme stark, aber dünn. 

In Persien gibt es schöne, schwarz- und gelbgetigerte Höcker- 
rinder, daneben existiert eine kleine Zeburasse bis nach dem Kas> 
pischen Meer hinunter. Afghanistan und Beludschistan haben vor- 
»ügliclie Rinderbestände, da sie ausgedehnte "Weideplätze darbieten. 

In Kleina^ien liegt die Rinderzucht darnieder, die korzhömigen 
Kühe sind klein und nnfin<o]nilich. 

In Mittelasien treten Kreuzungsprodukto in starker Verbrt'itnng 
auf. Sibirien hat ein ziemlich verwahrlostes Rind, das naeli den 
Untersuchungen von Ükiilitsch einen unvennischten Primigenius- 
tA'jms repräsentiert. Die Färbung i*it vonviof^ond rot, in der Um- 
gebung von Toinsk gibt es auch grauf Ivinder. Die Milchergiobig- 
keit der sibirischen Kühe ist gering, aber der bedeutende Viehstand 
ermöglicht deimoch eine starke Ausfuhr von Produkten. So wurden 
1901 von Sibirien 27 IMQllionen Kilogramm Tafelbutter nach Europa 
exportiert, per Begierungsbezirk Tomsk allein weist einen Rinder- 
bestand von mehr als IVs Millionen Stück GJrofsvieh auf. 

Afrika. Von Asien aus ist das Zebnrind frühzeitig nach Westen 
vorgedrungen, hat den ganzen afrikanischen Kontinent orinllt, soweit 
günstige Existenzbedingungen vorhanden waren und ist in dem neuen 
"Wohnlande vielfach umgestaltet worden. 

Beginnen wir mit Nordostafrika, der Eingangspforte für das 
asiatisrhe Hnnsrind, so ist di»^ tnihergesehildoi-te altäfj:%-pti«eho Rassen- 
zusannneiist«tzuii^ vorsrhwun<l<Mi, Seuelicn haben das Land in iler 
neueren Zeit wieilerhtiit heimgesnclit , und der widerstandsfähige 
Büflel ist im Niltal nach und nach an <lw Stelle des Hinde.s getreten. 
Von den alten Rassen ist das Lanjrliornrind iän<2:st nach dem Innern 
Afrikas zurückgedrängt , nur die kuizkörnige , l >iickelloso Rasse hat 
sich noch in Oberfigypten und Nubien zu erhalten vermocht. Sie ist 
hellbraun, rotbunt mit verwaschenen Flecken oder leopardenartig ge- 
zeichnet; der Kopf besitzt eine feine Schnauze, das dunkle Flotz- 
maul ist wie bei unserem Braunvieh zuweilen hell umrahmt (Reh» 
maul). 

In der Umgebung von Massaua ist das Rind meist grauweifs, 
die Beine aufsen dunkel angelaufen, auch schwarzbraune und rot- 
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braune Rinder mit woilsor Stirn sind liiintio;; die Statur ist kloin, 
dor Hocker x liwach . das (^choni kurz, an der Basis vordickt und 
häutig abwäns trobojj^on : Skrotum und p]utor von braungelber Farbo. 

Dor Ostsudan und die Step})enländer am oV)eren Nil sind von 
alters her wegen ihres KiudoiTeiehtums berülnnt, l^io Herden 
werden gut gepflegt nnd bei den Dinka in besonderen Seriben be- 
herbergt. 

Ihr Bind ist lang- und schlatikhöniig, die Haarfarbe weÜJi mit 
Leopardenflecken. Im Westen Yom Nil tritt es znrdck, nnd die 
Niam-Niam kennen die Kühe nur Tom Hörensagen. 




Fif. tu. Bind von ObarlgyptMi. 



AbesBini« n I-t ungemein reich an T?iiidorn. da es gutes "Weide- 
land bis zu d« r Höhe von 3800 m flai bi. tet. Auf dem Hochplateau 
leben stattliche Rinder von gleichmärsigem Charakter; es sind 

muntere, vorwiegend dunke]gof;irVit*> Rn< k( Irindor mit mittlerer Hom- 
läTige. In KaÜ'a besteht mehr Kieinviehzucht , da» Rind ist dort 
selten. 

hl ilt'H tit'tVren Lag<'n. in dor sogenannten Qnolla, ist das riesen- 
hfirnige Z«'burind nocli häufig, so namentlich im Hawasrlital und bei 
den Arussigalla im Süden von Schoa. Die Niederungsriiider sind 
wcils, braun oder schwarzscheckig. 

Im Somalüand ftndert die Physiognomie des Bindes plötzlich; die 
weidereichen Steppen unterhalten eine blühende Viehzucht. Überall 
findet man ein mittelgrolses Bnckelrind mit stark entwickeltem Fett- 
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höoker; die Haarfarbe ist wei&, gelbbrannt rotecheokig, aber nictmal« 
scbwars. Das GeliOm ist kurz oder fehlend; im Ogadeen sind 
schlappbAmige Rinder, deren bewegUcheHönier lose hernnterbaomehi, 
sebr h&nfig. Die Somali balten Käbe tmd Stiere, verwenden aber 
keine Ochsen. Die Fairen werden an die Galla verhandelt imd gegen 
Pferde eingetauseht. 

Deutschosta&ika hat bis zum Kilimandscharo ein kurzhömiges 
Höckerrind, dem sich am Tanganjika ein riesenhömiges Rind bei> 
gesellt. In Uigoro ist das Bind vorwiegend hornlos und bnckellos; 




Fig. 28. MadagMMnrind. 



bei (Ion eiiigostTfutoti llirtenkolouieu im Seengobiet findet man das 
riosonhöniigo „Watus.sirind". 

Im Sambeäigebiet ist eine mittelgroi'se Rasse mit greisem Ge- 
hörn vorhanden, daneben als Zwergrasse das Batokaztnd. Bei den 
Makololo herrscht die Sitte, die Höm«r kfinstlioh za biegen nnd 
durch Absengen der Haare die Binder sebrastreifig zu machen. 

Im ostafinkanischen Archipel bildet Madagaskar ein wichtiges 
Zentrum für die Viehznoht. Die dortige Hasse steht dem abessi- 
nischen Sangarind äulsorlich nahe; die Haarfarbe ist dunkelbraun, 
braunrot, rotschecki<j oder schwarzscheckif; ; der Körper ist auffallend 
tief gestellt; in Zentral- und Ostmadagaakar wird ein mittelhömiger 
Schlag, bei den Sakalavcn des Westens ein groi'shömiger Sclilag 
gehalten. Ostmaflafjaskar versorfjt die Maskarenen, welche keine 
Rinder lialten. mit <li>ni nritin^cn Fleischbodart*; die Westküste ex- 

Keller, Nuturgeschiclitu dttr laiiii\virt»cliHfti. ilauittiure. 10 
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poztieit stark naoli Mozeanbiqae und Südafrika. In der Kapkolonie 
flind eorop&iBche Ränder eizigefölut worden, daneben wird die Traus- 
vaalrasse und die gro&hömige Betaclinanenrasse &kr den Transport 

dw Ochsenkarren verwendet. 

Die Hottentotten beaafscn l>oi dor Ankunft der Europäer einen 
grofsen Rinderreichtura, einzelne Häuptlinge liielten bis zu 40(X) Stück. 
Die Weilsf"! imlimcn ihnen nach nnd nach die Herden ah. die lotzton 
Stücke wnrdon in Branntwein nm»i:('s(>tzt , das Volk verarmto. Uni 
80 l)lühendor wurde die Viehznt lit bei den Herero.s. Ihr Kind ist 
stark gebaut, die Fetthöcker lu'i Ochsen und Kühen meist foiilend, 
der Schwanz bis zur Erde herabliängend mit V)uschiger Quaste ; das 
Gehörn ist weit ausgelegt, gewunden und von bedeutender Spann- 
weite. In Angola ist das lÜnd wieder klein und korzhömig. Die 
mehr nordwärts wohnende Negerstämme widmen sich der Kleinvieh- 
zncht, das Bind fehlt gftnzlioh oder ist mehr vereinzelt anzutreffen. 
Erst am Senegal erscheint es wieder h&nfig; im mittleren Süden 
steht das Rind von Bomu dem Sanga nahe, die Homscheiden sind 
fein und seitwärts oder abwärts gerichtet. 

Marokko, Algier rmd Tunis hält ( ino kleine, höckerlose und kurz- 
hömige Rasse, die dem Braunviek nahesteht ; die Zootechniker be- 
zeichnen sie als Race algerienne. Die Farbe des Haarkleides ist 
auf dem Rücken grau irnd geht am Vordorkörper und Unterkörper 
in mäfsifjcs Schwarz über: der Hals ist kurz» der Schwanz erreicht 
tast den Bo(h'n inid ist am Knde huscliin;. 

J)ic Fhjrncr sind an der Basis zwiebelai'tig verdickt und staj'k 
gekrümmt, der Uccipitalli(K ker stark hervortretend. Ira Hinterschädel 
sind unverkennbare Anklänge an den ZebusehäJcl vorhanden, trotz- 
dem die Kopfbildun^j, den Charakter der europäischen Kurzhom- 
rinder trägt. 

Amerika. Die Neue Welt hat das Bind wie die meisten Haus- 
tiere von der Alten Welt entlehnt. Auf seiner zweiten Reise hatte 
Kolumbus im Jahr 1493 dasselbe eingeföhrt. Dasselbe verbreitete 
sich von St. Domingo aus ra^ch über die Antillen; spanische Rinder 
gelaugten um 1525 nach Mexiko, wo sich die Zucht an den öst- 
lichen Abhängen der Kordilleren stark ausdehnte : in der Neuzeit 
haben sich auch edlere europäische Rassen (Holländer und Dur- 
hams) eingebürgert. 

Mittolamerika hatte eine starke ViehztK'ht in Honduras. Ko- 
lumbien erhielt die Rinder von den westindischen Insehi, Venezuela 
besitzt solche seit 154H. Tn Brasilien fand <lie erste Einfuhr 
statt; gegenwärtig besitzen die Provinzen Minas (ieraes, Matto (irosso, 
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San Paulo und Bio Grande 4o Snl eine ansgedelmte Tielizucht. In 
Mattio Grosso sind ans Ostasien wiederholt Zebns als Znchtmateiial 
eingefölut worden, nnd Bastarde sind stark verbreitet» Dnrdi greises 
Qeh.öm ist die Franqneirorasse ansgezeichnet, welche urspronglich 
in San Paulo heimisch war. Die Milchprodttktion und Milchverwer> 
tung ist gering, das Bind wird .hauptsächlich des Fleisches und der 
^nte won;en gehalten. 

Von Brasilien aus drang das Bind 1546 nach Paraguay, und von 
hier aus 1580 nach Buenos- Aires vor. 

Gejron Pata^onion hin tritt das Bind zurück, auf den Falkiands- 
Inseln ist es veru'ildert. 

In Nordamerika weisen die Vereinigten Staaten einen sehr oje- 
hobeneu Stand der Viehzucht auf. Von Mexiko gelangten triilizeitig 
Rinder nach Texas und dem Westen: an der Ostküste brachten die 
Holländer solche nacii Xew Jersey im Jaln e 1024 und im iblgenden 
Jahre nach New York; die Engländer föhrten das Kind 1024 in 
Massachusetts eük; Kanada beaafs ursprünglich das Bretagnerrind, 
das die Franzosen 1608 einführten. 

Was die heutige Binderhaltung in den Vereinigten Staaten an- 
betrifit, so ist dem Bericht von H.Moos zu entnehmen, dafs die 
Züchtnngsprazis der Amerikaner darauf ausgeht, einzehie ausschliels- 
liche Leistungen der Tiere zu bevorzugen, daher werden her- 
vorragendsten englischen Fleisclirassen und die europäischen Müch- 
ra^n stark bevorzugt. An frühreifen mid mast&higen Fleischrassen 
kommen hauptsächlich in Betracht die Shorthorns , Herefords , De- 
vons und das hornlose Angus- und (Tallowaj'vieh. Als Milehrassen 
stehen obenan die derseys, Holstein- Kiiesenrinder, dann Airsldres, 
Durhams und Schweizer Braunvieh (Brown .Swiss). 

Das früher stark verbreitete Texasvieh (Texau cattle). das von 
spanischer Ab.-^tamumng ist und von Mexiko her eingeführt wurde, 
ist im Rückgang begriffen, da man dasselbe im Norden nicht mehr 
wilL In Texas war es lange Zeit die ansschliefshch herrschende 
Basse und wird gegenwärtig auch in den Staaten Neu-Mexiko tmd 
Arizona gehalten. Im Äufseren hat die Texasrasse eine gewisse 
Ähnlichkeit mit dem Steppenvieh, dürfte aber seiner Abstammung 
nach dem iberischen Bind zugehören. Es ist hochbeinig, langhömig 
und mit grober Wamme versehen. 

Australien. Die lokalen Verhältnisse haben hier die Schaf- 
zucht begünstigt, doch gibt es auch Distrikte mit Rinderzucht. Die 
Engländer haben 178S das Rind in Australien eingeführt, wo jetzt 

Queensland die stärksten Bestände aufweist, Neuseeland mit seinen 

10* • 
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weidereichen Alpen hat eine starke 'Rinderzucht, dort gab ds 1895 
eine Million Rinder, daher ist die Ausfuhr an Butter luid Käse be- 
deutend, Iti r>ceaiiieu findet sich das Bind mehr vereinzelt, stellen^ 
weise yerwüdert. 

Zehntes Kapitel 
Der Yak und BaJTel. 

Als Haustier hat dar Yak <Bob grnnniena domesticas) mir eine 
sehr beschränkte Verbreitung in den Hochl&ndem Lmerasiens er- 
langt imd ist relativ spftt in Enropa niher bekannt geworden. Durch 
die Anstrengungen von de Montigny erhielt die Menagerie dn 
Museum d*histoire naturelle in Paris im Frühjahr 1854 die ersten 
Yaks, zwölf an der Zahl, die sich gut akklimatisierten und Nach- 
kommen erzeugten. Heute verfugt fast jedt T- /«jologische Galten über 
dieses Schaustück. Man hat sich einst der Hoffnung hingegeben, 
im Yak für unsere Gebirgsgegoiidon ein wertvolles und h istungs- 
faliigps Haustier einzubürgern, iiidossm lit'<j:t'ii die Vorhähnisse 
doch andprs alsi in dem Stammland des Gnui/.uciisi-n , in Tiiit t 
imd Tiirkestaii ; unsere Alpen werden dm'ch Rinder und Ziegen 
him'eichend ausgenutzt, und der Vorkehr mit Saumtieren ist mit der 
Entwicklung besserer Verkehrsmittel wesentiicli eingeschräiikt worden. 
Eine andere Frage ist es, ob der Yak nicht etwa als Luxustier in 
den von Fremden stark besuchten Gebirgsgegenden eingeführt 
weiden könnte, zumal ja die Tierwelt des Gebirges mehr und mehr 
verarmt. 

Die Tibetaner verwenden den Yak als Reittier und namentlich 
als Lasttiw. Er trftgt über die Saumwege der Hochgebirge mit 
Leichtigkf it Tiiistcii von 120 — lot) kg und vermittelt den Verkehr 
zwischen Tibet und China, der Mongolei und Nordindien, wo er an 
den Abhängen des Himalaja vielfach angetroffen wird. Im AVesten 
reicht das Verbreittmgsgebiet bis nach der Bucharei, im Nordosten 
bis nach dem nördH( lien China: atich in Südostsibirien werden noch 
vereinzelte Yaks gehalten. Als GcMrifstier lebt dieses aufser- 
ordentlich genügsame Hanstier am liebsten in Höhen von 2(H)0 m 
und darüber, in den tivien Lagen iÜhlt es sich nur wtmi«: Indiaglicli : 
weder im Sommer noch im Winter erttihrt es eine besonder e PHege, 
ist aber demioch leicht zu behandeln, wenigstens fügt es sich gegen- 
über den Personen seiner Umgebung, während es Fremden gegen- 
über leicht unangenehm werden kann. 
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Auf dem schwierigsten Torrain bewegt es sich mit aulser- 
ordentlicher Sicherheit, obgleich schwer gebaut, strauchelt es nie; 
durch Schncemasson arbeitet os sich mit grofsier (J-ewaiidtheit hin- 
durch, wobei der Kopi" gleich-'^am als Schncopfliig bonutzt wird. 

Die Milch des Yak gilt als aui'scrordcmlicli fettreich und sehr 
wohlschmeckend, daher wird er mit «lern gcw()linli( heii Haiisriini aus 
wirtschut'llichen (.rründeu, d. h. um die ^lilch zu verbcs.seni, gcki'euzt. 
Solche Kreuzungsprodukte sollen am Südabhang des Himalaja zahl- 
reich vorkommen tmd firachtbar sein, was sich aus der mihen Ver- 
wandtschaft mit dem Zebu erklftren dürfte, dagegen scheinen die 
ans den gleichen wirtschaftlichen Gränden gezüchteten Bastarde mit 
dem Primigeninsrind Sibiriens unfrachtbar zu sein. 

Neben der Mtlcheizengong spielt anch die Fleischnntenng eine 
grolse Rolle, das Yakfleisch gilt als saftig und wohlschmeckend. 
Das lange Haar wird zu groben Geweben verarbeitet^ sehr geschfttet 
sind die Schwanzhaare in China, wo sie zu mannigfachem Putz Ver- 
wendung finden : in holzarmen Gegenden wird auch der Kot* benutzt, 
indem man ihn an der Lüft trocknet und als Brennmaterial ver- 
wendft. 

Aniscrlich ersrheiiit der Yak als eine sehr originelle Tierform, 
gleichsam als Büti'ol mit Pferdeschwrit'. 

Der Leib ist kräftig , der Kopi' in der Stimregion breit , die 
Seliiiau/e fein gebaut, das Flotzmaul wenig ausgedehnt; die Ohren 
klein, der Hals anfallend kurz, Hinterhals und Widenist stark erhöhte 

Das Haarkleid ist an der Stirn kraus, am Widerrist mfihnen* 
artig, an den Seiten lang herabfallend imd bis zum Boden reichend; 
der Schwanz ist der ganzen LSnge nach mit langen Haaren besetzt. 

Zahme Tiere sind h&ofig hornlos und sehr verschieden ge^bt. 
Reinschwarze Yaks sind am wenigsten h&u£g, gewöhnlich trifft man 
sie in brauner, roter oder auch ganz weiüser Farbe, manche Indi- 
viduen sind gescheckt. 

Als Wildrind ist der Yak in Nordtibet stark verbreitet und 
Gegenstand der Jagd dnreh die Xachstelhmgen der jagdlustigen 
Engländer immerhin stark dezimiert. Auf günstigen Weideplätzen 
trifft man Horden von IM — 12 Stück, nach Ajigabe der Mongolen in- 
dessen noch viel zahireiehoro ilerdeu. Da ^io der Wäi'mc niögliclist 
ausweichen, lagern sie gewöhnlich in tiefen, schattigen Schliu liteu 
am Nordabhang der Berge. Die Kühe sollen nm- alle zwei Jahre 
trächtig werden. 

Die Büffel, zoologisch am Ausgangspunkt der Binderfamilie 
stehend nnd in der Erdgeschichte am frühesten, d. h. schon im 
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Pliozän aufstauchend, weisen wihle Vertreter in Afrika und Asien 
aul , (las von ihnen bewolmte Areal ist also weit ausgedehnter als 
bei den iilirigen Wildiindem, 

Der Körper ist plurap gebaut, in den Weichen sstark atitj^ezo-ren, 
der Hals kurz und der Kopf hinten noch stark gerundet, indem die 
HinterkaiiptBcliuppe und die SdieitelboinB nocli auf die Oberseite 
hinübergreifen. Die Augenböhlen teeten stark vor, die vorgestreckte 
Schnauze ist unschön mit starker Muffel. Das Gehörn ist an der 
Wurzel meist verdickt, gewulstet und wendet sich nach unten, 
aufeen und hinten; die Ohren amd am Bande mit HaarkSmmen be« 
setzt, im übrigen ist das Haarkleid des Körpers anfTallend spärlich. 

Mit den afrikanischen Büffeln ist, Soweit wir Einblick in die 
Vorzeit haben, niemals ein emster Versuch zur Domestikation ge- 
macht worden : der Hausbütfol stammt daher aus Asien, seine wilde 
Stammart ist der indische RniT(d oder Ami (Bos bubalus, s. Bubalus 
vulguris) . der in niehrei-en Spielai'ten über das südöstliche Asien 
verbreitet ist; äulsorlieli tallt er auf durcli den liöekerartiji; crhubenen 
Widerrist und den starken Abtall im Kreuz; das (jcliürn ist ver- 
breitert. Er bewohnt, wie auch sein zahmer Nachkomme, mit Vor- 
liebe wasserreiche (hegenden. Auffallend erscheint , daih der psy- 
chische Chai'akter durch die Domestikation sich stark, und zwar in 
einer ^ den Menschen günstigen Weise verSndert hat. Der WÜd- 
büffel ist kampflustig und gleichzeitig sehr angriffslustig, er lAf^t 
sich mit dem Elefanten ein und ist. dem Tiger überlegen — im 
zahmen Zustande ist er harmlos und lenksam. 

Über die Zeit, da der Büffel in den Hausstand eintrat, sind wir 
vorläufig im Ungewissen; es ist möglich, da& Später archäologische 
Funde in Mesopotamien Aufklärung bringe Ob seine Zucht vor- 
übergehend verloren ging und dann wieder aufgenommen %%'nrde, ver- 
mögen wir ebent'aUs nicht genau zu entscheiden. Eine Spur, die 
in letzterem Sinne gedeutet werden könnte,, finden wir in Meso- 
potamien. 

Eine gut ausgeführte und unz%\ eitelhatte Bütfelfigur findet sich 
auf einem alten babylonischen Zylinder, dessen Altrr sieh mit ge- 
nügender Sicherheit feststellen läfst. Er stammt ungetahr ans den 
Jahren o5U<) — H7')0 v. Chr. Wir schon darauf eine langbärtige, 
männHche Figur, welche in einer Ampulle einem Büffel Wasser dar- 
reicht ; da& es sich wirklieb um einen Büffel handelt, geht aus den 
gerippten, karbauartig verlaufenden Hörnern hervor. , Falls wir nicht 
eine mythologische Deutung annehmen wollen, wird der Gedanke 
erweckt, es handle sich um ein zahmes Tier, denn ein derartig ver- 



Digitized by Google 



Der Yak und BoffeU 



151 



trauter Vorkelu" des Meuscheu mit einem Wildbiiffel scheint äomst 
ausgoschlossen. Wie bemerkt^ gehen dann sichere Spuren verloren. 

Gegenwärtig hat sich der Hattsbüffel von seiner wohl nach 
Indien zu verlegenden BildungsstStte weit entfernt und namentlich 
in Ostasien in der menschlichen Wirtschaft eine SteUnng erobert, 
die das Bind erheblich zurückgedrängt hat Dabei kam ihm an 
statten, dals er in heÜsen, samp%en Niedenmgen ungemein wider- 
standsfähig blieb. Gegen Kält« ist er empfindlicher als das Bind, 
weshalb letzteres dann in Nordostasien wieder stärker auftritt; 
trockene Gebiete sind dem Gedeihen des zahmen Büifels nicht be- 
sonders zuträglich. 




Soine Vervvendimp: ist eine vielseitige. In nstasien lienutzt man 
ihn als Transporttier zum Zi(»hon von Last\va<j:en und zur Feldarbeit; 
in Burma sieht man ihn meist vor den Ptln^^ ^^-spaiuit: die Japa- 
nesen besehla^t'U die Hute mit Reisstroh, wenn sie die Büffel vor 
den Fraehtwa^en spannen, wiUirrnd man sonst \u Asien dem Tier 
wenig Sorgfalt aiigedeihen läl'st : in China muls vr auf den Reis- 
feldern bei der Bodenbearbeitung mit dem Pfiug dienen; die Haut 
wird von Chinesen verarbeitet; das Gehörn bildet einen nicht un- 
wichtigen Ansfohrartikel, da es bei einer Zuchtrasse, dem Karban, 
sehr gro&e Dimensionen erlangt. Nebenbei bemerkt, gibt es auch 
ganz hornlose BflffeL In Indien, dann namentlich in Kleinasien 
wird die Büffelmilch sehr geschätzt; indische Büffelkühe geben 
während einer Melkongsdaner bis zu 27()0 1 Milch. £ndlich mag noch 
eine Verwendungsart ihrer Originalität halber hervorgehoben werden, 
in Burma dient der Büffel zu Kampfspielen, da ans religiösen 
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Granden die Hahnenfcgmpfe yerboten sind; bei den Malayen wird 
er aucli als Beittier benutzt. Im Osten ist er stark verbreitet über 
Vorder- und Ilintri indu n, China, Japan, die Simdainsebi und reicbt 
bis zu den Phili]>pinen. hier meist in gro£9liöinigen , zuweilen wcifs 
gefärbten Varietäten. Im Westen spielt er eine wichtige Bolle in 
Persien, den Kaukasusländem and besonders in Kleinasien. Von 
hier aus drang er nach Ägypten vor-, wo or als Arbeitstier, Fleisch- 
un'I "Nfilchtior hervorrafrond ist. In Eniopa hat sich der Hausbüüel 
m Sudnilsland , in den Maluria^t'lueiL'n Italiens, in den Donan- 
läudeni (Ungarn, Rumänien, Bulgarion), dann in Siebenbürgen stark 
verbreitet. 

Elftes Kapitel. 

Das Hausschaf. 

Zoologische Merkmale der Schafe. Das zeitliche Erscheinen zahmer 
Schafe. Die AhNtnmmun^ der verschiedeuen Hausschafe und die drei 
grofsen Bildun^sherde. Die wichtigsten Rassen zahmer Sekafe. 
tieographiHehe Verbreitung; der Hausschafe. 

Die zoologische Stellung der Schafe (Oves) iimerhalb der 
Gruppe homtragender Wiederkäuer lälst sicli ziemlich .scharf um- 
schroilH-n. Wenn aucli dm niederste hoTiden Halbschafe (Pseudovoa) 
in mehrfachen B<» Ziehungen ATiklänge an (iio Ziegen aufweisen, 80 
stehen sie kürptMÜch doch tl<Mi fchtcn Schafen näher. 

Im Schädol erscheint die Stirn abprotiacht, die Nriscnbciuc da- 
gegen konvex und bei gewissen zalmicii Formen geramsl. Die Stim- 
zaplou entspringen in geringer Entfernung von dem hinteren Augen- 
höblenrand, so dafs die Scheitelzone und das Hinterhaupt stark auf 
die Oberseite übergreifen. 

Die Homscheiden sind derb, zuweilen schwerföUig nnd an der 
Oberfläche qnemmzlig; ihr Querschnitt ist im ganzen dreieckig, das 
Gehörn also dreikantig. Bei den Halbschafen wendet es sich in 
weitem Bogen nach hinten nnd aufsen : bei den echten Schafen ver- 
l&uft es spiralig: di<- Spitzen sind bald einwärts gewendet, bald 
nach aulscn gedreht. Unterschiede zwischen beiden Gesohlechtem 
sind bemerkbar« indem die Weibchen kleinhömiger oder gar 
hornlos sind. 

Kinc TränengmVic fehlt den Halbschnfoii . ist aber bei allen 
• •«■litt'u S( baten vorhanden. iJer Hals erscheint inittt^llann-. der mittol- 
grolso Körper schmächtig mit hohen Beinen, letztere besitzen harte 
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Hufe, zwüchen denen Klauendrüsen wenigstens bei den eckten 
Schafen yorkommen. Der Schwanz ist in der Begel kurz, bei 
manchen zahmen Bassen erreicht er oft eine erhebliche L&nge, was 
in der Mehrzahl der Fälle als ein sekondärer Erwerb erscheint, der 
erst im doraestiziorten Zustande gemacht wurde. 

Das Haarkleid ist ein nicht sehr lar^^es, etrw a.s grobes Grannen- 
haar, unter welchem im Herbst ein Unterwollkleid wächst, das im 
Frühjahr in Fetzen imd Flocken abgelöst und durch Schütteln des 
Tieres entfernt wird. Unter dem P^mtlnfs der kiinstlirhon Züchtung 
hat sich bei den Hausschafen ein dauernd* .-^ . vlii sani<);(\s Wollkleid 
entwickelt, das den Wildschatfii . aV)er aucli gelegentlich zahmen 
Sehaiün Iclilt. Ou.s Euter der weiblichen Schafe ist vierzitzig. 

Die Wildschafe sind Gebii'gstiere und als solche geistig begabt; 
sie berechnen die Gefahr und verteidigen sich mit Mut. Die unter 
menschlichem Schutz stehenden Hausschafe haben diese Eigen- 
schaften eingebüüst und sind somit in intellektneller Hinsicht tiefer 
stehend. 

Die geographische Verbreitung erstreckt sich über die ge- 
birgigen Teile von Asien, Europa und das westliche Nordamerika. 

Der Bildiingsherd der ganzen Gruppe, die sich erst in neuerer 
geologischer Zeit von den Antilopen abgezweigt hat, liegt offenbar 
in Asien« Fossile Reste sind spärlich: eine ziemlich grofse Art 
(Ovis antiqua) ist aus Südfrankreich beschriel>en. 

KnnchoTiresto ans Böhmen, die man einem Wildschaf zusclu*eiben 
möchte, sind traglirher Natur; in den posttortiären Ablagennigen 
Nordasiens kamen ?iiig(>nds Reste zum Vorschein, die von den 
gegenwärtig lebenden Formen abweichen. 

In der Literatur werden zaldreiche, insbesondere asiatische 
WOdschafarteu aufgestellt, deren Speziesberechtigung jedoch nicht 
immer gesichert ist. Die jetzt lebenden Arten lassen sich auf 
folgende Gnippon verteilen: 

1. Halbschafe (Pseudoves). Ihr Gehörn erinnert im Verlauf an 
dasjenige der Ziegen, indem es sich in weitem Bogen nach aofsen 
wendet; Trttnengruben fehlen. Dazu rechnet man das M&hnen- 
schaf (Ammotragus tragelaphns), das einst eine weite Verbreitung 
über Nordafrika besafs, heute vorzugsweise im Atlasgebirge und in 
Südtonesien heimisch ist. Im Nah cor (Psendovis nahoor) besitzt 
Asien einen Vertreter, der im Himalaja im Quellgebiet des Ganges lebt. 

2. M o u f 1 o n a r t i g e Schafe. Ihre Vertreier sind in Süd - 
europa und dem westlichon .\sien heimisch : ihre ( rröfs'o ist nicht 
erheblich; das spiralig gerundete Gehörn kehrt die Spitze nach innen. 
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Dazu gohdrt der südenropäLBclie Monflon (Ovis mtisimon), welcher 
ftuf der Insol Sardinien wild lebt, der cyprisclie Moiiflon (Ovis 
ophion). in Cj'porn bis 2000 m hoch gehend, der ]Moiiflon Kleinaiüicns 
und Peisiens (Ovis anatolica und 0. Gmelini), der ürial (Ovis 
cykloceros) im westlichen Himalaja, das Schapuschaf (Ovis 
Vignei) von Kieintibet und endlich das S te pp en s c Ii a f (Ovil arkal), 
welches von den Steppen am Kaspisee bis nnrh Pcrsifii vorkonmit. 

8. A r tra 1 i s c hafe. Sie besitzen oinou in der Stinizoiu' stark 
verbreitetüii iScliädt^ mit dickem, aber Vfiliähmsmäisig kurzem Stim- 
zapfen. Das dreikautiye (icliürn nijnml von der Basis an in seiner 
Dicke rasch ab, beschreibt eine Spirale, die Spitzen sind nach aul'sen 
gewendet; an GhröÜse übertreffen sie die vorige Gruppe. 

Vom Baikalsee bis Nordtibet Ovis ammon, am Nordabhang des 
Himaliga Ovis Hodgsoni, in Tibet Ovis Blythi und in China Ovis 
jnbata. 

4. Dickhornschafe. Bern Argali nahe verwandt nnd an 

Gröfse mit ihnen übereinstinunend , weichen sie ab durch eine auf- 
fallend dicke Homschale, welche eine Spirale beschreibt nnd die 
Spitzen nach vorn wendet. Ihr Areal dehnt sich mehr nach dem 
Norden und Nordosten Asiens ans, sowie über das nördliche 
Amerika. 

Daliin i^ehört das E i s s c h af (Ovis borealis) niit sehr schwerer, 
dunkler Hornschale: es loht im nordwestlichen Sihirioii : <las 
Schneeschaf (Ovis nivicola) findet sieh in Kanuschatka, das 
amerikanische D i *• k h orn sch a t' (Ovis niontana) in den Felsen- 
gebirgen; von unn wird wohl auch das kalitornische Dickhomschaf 
(Ovis califomica) artlich losgelöst. 

5. Kaschgare. Sie bilden die imeson der Schatgiuppe und 
sind auf innerasiatisohe Hochländer beschränkt. Das Gehörn er- 
reicht kolossale Entwicklang, die bereits über die Grenze des Zweck- 
mftisigen hinausgeht; es beschreibt eine vollkommene Spirale mit 
nach auisen gewendeten Spitzen. 

Das zu Ehren von Marco Polo benaimte Pamirschaf (Ovis Polii) 
ist auf der Pamirhochebene heimisch, Ovis Karolini in den Bergen 
von Tian-Schan, Ovis Heinsii in Tnrkestan nnd Ovis nigrimontana 
in Karatau. 

Eine allzu weit getriebene Speziesmacht^rei hat noch weitere 
"Wildschafarten aut'zustellpn versucht, dip iedoch nn*2:eini^end ( liarak- 
terisiert sind. Aber auch die oben genannten Sjii /ies dürtten in 
Wii'klichkeit sich auf eine geringere Zahl von Arten reduzieren 
lassen. Die Mouflons von Sardinien, Cypem, Kleinasien bis nach 
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Persien und dem Hmialiy'a bflden einen einzigen Formenkreis, in 
welchem man vielleicht am besten mit Brandt eine orientalische 
und oecidentalische Ghruppe unterscheidetw Das Steppenschaf (Ovis 
arkal) in den Gebieten von Transkaspien erscheint dagegen artlich 
gat ausgeprägt, dürfte aber auch Ovis Yignei in sich au&iehmen. 

Die Argalischafe und Pamirsdiafe lassen sich ohne Not in je 
eine Art vereinigen; innerhalb derselben mögen geographische 
VarietÄten vorkommen. Ist das Eisschaf schärfer ausgeprägt und 
(Itthor als Spezips V) o recht igt , so siiirl rlio TJriterschiodo zwischen 
dem 8cliiu'<'si hat' nnd dr-m amerikiinischou Dicklioi'iischaf anatomisch 
nicht diuchlühi'ljar . und wir üiiissiMi annehmen, dafs ersteres von 
Nordostasien aus einen Vorst«»ls in;i( lite, da noch eine alte Laud- 
verliiudung nach Amorika liinübertuhrie. 

In dieser Fassung der Spezies erscheint es bemerkenswert und 
ist wohl durch tiergeographische nnd paltontologische Grfinde be> 
dingt , dais von den echten Schafen der asiatische Kontinent alle 
Arten anweist, nnd da£s zwei derselben den Aand überschreiten, 
die eine nach Amerika, die andere nach Südeuropa übergreift. 

Das zeitliche Erscheinen zahmer Schafe. 

Die Domestikation der Schafe fällt bereits in die prähistorische 
Zoit. Vereinzelte Funde von Schafknochen ans der paläolithischen 
Periode sind nicht beweisend, da es sich um eine disloziert« Fund- 
schiclit hatuhdu kann. Li Mitteleuropa tauclit das zalimc Schaf mit 
unzwoiih'Uti^iMi S]inren erst in ncolithist lior Zeit auf. In dm 
ähcstcn Pt'aldlioiitcu hahen sich Schafrcstc im allgemeinen nur 
spiirlirh vor^efnndpn: erst zur Bronzezeit wurden sie zahh-ei( li, was 
auf eine gehobene Schafzucht deutet. Das älteste Schaf Europas, 
das weit verbreitet war und imlängst bis nach Schlesien hin nach- 
weisbar wurde, bildet eine sehr merkwürdige Basse, deren letzte* 
Ausläufer noch vor einigen Dezennien in den bündnerischen Alpen 
zahlreich gehalten wurden, gegenwärtig aber am Erlöschen sind. 

Dieses sogenannte Torfschaf (Ovis aries palustris Bütimeyer) 
erscheint auf dem Boden Europas onvermittelt, was auf einen Import 
\on aufsen hindeutet; es ist ein kleines Schaf mit einer Sc liädel- 
büdnng, die mehr ziegenartig ist und an unsere heutigen Halbschafe 
erinnert; es besais ziegenähnliche Horner. 

Zur Bronzezeit treffen wir dann in den Pfahlbauten eine horn- 
lose T?assc daneben an*, da sie wiederum nuvormtttelt auftritt, ist sie 
in Mitteh'uropa nicht dnr( h ITniznehnni;j: (h's Torfsehafes entstanden, 
sondern vermutlich eingewandert. Endlich findet sich in manchen 
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sohweisemchen Pfahlbauten (Oreng, Lattringen, Lüsoherz, Nieder- 
wyl) eine grofagehörnto Rasse mit starken Honusapfen; sie ist aber 
noch selten, nnd ihr spärliches VorkoinmeD hat die Ansicht auf- 
kommen lassen , dals die Gehörne als Trophäen in den Besite der 

Pfaldhauer (xt'laii<rti'ii. AValirscheinlich waren es aber die ersten An- 
köramlin^i* cinor morinoartigen Rasse, die dann spätm* von den 
Kümern häuiifj; nach dem Norden der Alpen gebracht wurde. 

In Sndonro])a nahm die Schafzucht fnihzeitig einen starken Auf- 
schwimg im alten (Triecheiiliiiul, Nach dor Sage haben die (Tripchen 
das goldene Vlies in Kokhis ;j:<'li(»lt: t»s l)<>(leiitet flips natürlich den 
gelbwoiligen Träger dessellu n; altgiiechische Müiixcii lassoii «'ino 
Schafrasse erkennen, die mit dem heutigen Merinoschaf nalu- Ver- 
wandt^chatt autweist : auf mykeuischcu Darstellungen finden wir 
dann noch eine sehr aufifMiige Rasse mit ziegeuartigem Kopf, die 
dem Torfschaf nahestehen dürfte. Iii Griechenland standen die 
epirotischen imd attischen Schafzuchten in hohem Ruf. 

Bas westliche Asien hat offenbar die griechische Zucht früh- 
zeitig sturk beeinflufst, da inr dort ein hochgeschätztes Wollschaf 
antreffen. Phönizien war berühmt wegen seiner gefiürbten Woll- 
stoffe; Tyrus und lifilet trieben starken Wollhandel; Kleinasien war 
das Stammland der heutigen Merinoschafe, die durch griechische 
Kolonisten nach Süditalien und nach Gallien gelangten« Schafhirten 
mit bestimmten Weidiechten erwähnt bereits Yarro. 

Im Zweistromland kennen wir gute Schafdarstellungen aus dem 
< istt'u Drittel des ersten vorchristlichen Jahrtausends, und diese 
sind besonders wertvoll, weil sie sogar ein Urteil ülu r die Rassen- 
zugehörigkeit gestatten. In Nimrod fand sich am S, W.-Palast eine 
Beliefdarstellung eines begabten assyrischen Künstlers aus der Zeit 
von Tiglat Pilesar (745 v. Chr.). auf welcher wir Soldaten erkennen, 
dit> Schafe als Bcnte aus einer eroberten jüdischen Stadt wegtreiben : 
dii»s«" ;^( ]i())(Mi der Fettschwanzrasse an. Auf persisch**!» Stein- 
moiiuiucnlcu wird ein Srhaf mit anfrechtsteheuden Ohren dargestellt, 
das lang- und Sflunalscliwän^ig war. 

V'uii iiohem Interesse sind die aitägj*ptischeu 1 )arstrllnngen. 
Immer wieder uiul noch in neuester Zeit taucht die \'orsi( hcning 
auf. dals das Hausschaf bei den Pharaonenleut« ri nrs])i-ünglich lehlte, 
da das Schal zur Zeit der ältesten DAmastien nirgends abgebildet 
werde. Es ist das durchaus irrtümlich, denn wir finden in den Grab- 
kammem von Sakkarah langschwäuzige Schafe dargestellt, wie sie 
zum Eintreten der Saat verwendet werden. 
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Ja schon in vorpharaomnchear Zeit besais das Niltal Hausschiife ; 
auf einer selir alten Schieferplatte vom Negadah, w« h-he das Ägyp- 
tische Museum in Gizeh besitzt, und von welcher de Morgan eine 
getreue Abbildung verötfentliclit hat , sehen wir langschwSnzige 
Hmisschafo mit Hontlichen Spiu-en der Domestikation; es taTuhcn 
diosclhen in Abydos zur Zeit der I, Dynastie und später in Beul 
Hassan wieder auf". 

Ist der Rassentypus zueist tMiitörmig , so srlieii wir schon im 
mittleren Reich verschiedene Formen auftreteu, die wohl als diver- 
gente Zuchtformen der alten Rassen anzusehen sind. 

Die vielbewunderten ^-ptischon Steinwiddor, welche reihen- 
weise bei den Tempehi aufgestellt sind, stammen ans der Zeit des 
neuen Beiches, das bereits lebhafte Verbindmigen mit den aniSier- 
halb liegenden Staaten, insbesondere mit asiatischen L&ndem, unter- 
hielt. Wir entnehmen den Skulpturen, da& asiatische Schafe 
damals im Niltal eingedrungen waren und die alte Rasse surflck- 
drängten. 

Die Abstammung der verschiedenen Hausschafe. 

Bot schon die natürliche Klassifikation der heutigen, sehr zahl- 
reichtni Schafrassen gi'ofso SchwiPrigkoiten dnr. so herrschte eigentlich 
bis in die iieTieste Zeit beziifrlirh der Alistanimiuigsvi'rliältiiisse eine 
starke Vcrwiiiung. Um hazttte zu ermitteln, schlug man ver- 
schied eiit- W(g0 ein. Gervais dachte an eine ausgestorben** wilde 
Stammform. L. Fitzinger hat in mehreren Abhandlungen, wclehe 
ia tleii Sitzungsberichten der Wiener iVkademie der Wissenschalten 
veröffentlicht sind, im ganzen lUtJ verschiedene Scha£formen be- 
schrieben und über deren geographische Verbreitung wertvolle Daten 
gesammelt. Er nimmt fUr dieselben nicht weniger als sehn ver- 
schiedene Stammformen an, was augenscheinlich viel zu hoch ge- 
griffen erschemt. Julius Kühn kam im Gegensatz däl^u auf eine 
einzige wilde Stammart, die er im südeuropftischen Mouflon erblickte 
Es gelang ihm nämlich, die Mutterschafe der verschiedensten Rassen 
erfolgreich mit dem sfidenrnpäisehen Mouflon zu paaren. Er züchtete 
im Haustiergarten der Universität Halle auf diese Weise Bastarde 
mit enghschen Rassen, deutschen Landrassen, nordischen Kurz- 
schwanzschafen, Zackelschafen, (Traubünfliior Bergschaff^n . Rerga- 
maskerschafen . Senf^«ralschafen, Fettschwanzschafen und arabischen 
Stumm p ! s t • h n TT z s ( • 1 1 a t en . 

Die gi*/.iicht''i('n Bastardi' t'rwieseii sii Ii als trurlitliar. st'lb.st bei 
Inzestzucht: daraus sehiielst J. Kühn, dals Mouflon im d Hausschaf 
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nicht verschiedener Art sind, ersterer also der Stammvater des 
letzteren ist. 

Die hochinteressanten Versuche haben seinerzeit berechtigtes 

Aufsehen errepl; zur Entscheidunji; von Abstamm,un«?sfragen mufs 
freilich zunächst noch die vergleichend -anatomische Kontrolle heran- 
gezogen werden. A. Nehring hat 1801 in der „Landwirtschaft - 
liehen Presse'' oiiic {jolyphylptist he ITorknnft befürwortet: er be- 
trachtet als Stammqnollo zuuäclist den südouropäischen Montlon; 
daneb^Mi kommt t'ür die hellhoriii}4:» ii mid langschwänzigon Schafe 
auch das vom Kaspisee bis nacli Persien verbreitete St<?ppeiiS( liaf 
(Ovis arkal) in Betracht; überdies iiin^cn innoiasiatische Wildschate, 
wie namentücli die Arn^aHschafe, Blut auf zalmie Schafe vererbt 
haben. Diese Darlegt ui^ kommt dem wirklichen Sachverhalt schon 
nSher; namentlich ist der Hinweis auf das Steppenschaf zntreffendt 
da Asien offenbar frühzeitig mit der Schafdomestikation begonnen 
hat nnd das Steppenschaf, das den Charakter als Gebirgstier am 
wenigsten stark aasgesprochen besitzt, eigentlich ftlr den Menschen 
am nAchsten war. Dagegen dürften die Einwiiknngen anderer 
innerasiatischer Wildschafe nnr sehr lokaler Natur gewesen sein. 

Wie ich früher darzutun Gelegenheit hatte, haben wir in der 
Hauptsache bei der Gewinnung der zahmen Schalxassen drei wilde 
Stammformen anzonehmen und dementsprechend auch drei Bildnngs- 
herde, nftmlich einen europftischeu, einen afrikanischen und 
einen asiatischen Bildungsherd. 

Der europäischeBildungsherd. Geographisch genommen, 
liegt uns derselbe am nftchstenf aber zeitlich genommen nimmt er 
wahrscheinlich die jüngste SteUung ein. Es liegen Anhaltsptmkte 
vor, daia unter d^ EinUnfs von aufsen her das Wüdmaterial Eu- 
ropas tdx-nfalls herangezogen wurde, nachdem einmal die Schafiencht 
ihren Einznfr gehalten liatte. Als wilde Stammform ist der süd- 
europäische Moution (Ovis musimon) zu bezeichnen und höchstwahr- 
scheinlich die Varietät, welche sich honte noch im c,\i)rischen Mouflon 
orlialten hat. Die anatomischen Übereinstimmungen zwischen hierher- 
gehörigen zalmien Schafen und df»r Wildform liestf-licii in der Knrz- 
schwänzigkeit, dem Verlauf dos Geliui iis, das beispirlswtüso bei llcid- 
sclmuck«»n wie beim cyprisc hon Moulioii die Neigimg hat, die lloru- 
spitze nai.li iimon zu wenden. i>ie Träiiengniben sind gut entwickelt, 
jedo( h niclit übermäfsig tief : die Augenhöhlen sind mit liirer Achse 
senkrecht zur Medianebeue des Schädels gestellt, die Orbitalränder . 
nur wenig verengt. 
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Der europäische Bildunorshcrd dürfte aller Wahrscheinlichkeit 
nach in die östlichen Mittelmeerläuder zu verlegen sein ; die heutigen 
Monflonabkömmlinge sind klein und gegenwärtig nach dem Norden 

von Europa gredrllngt. 

Der afrikanische Bildungsiierd. Wiederholt ist von 
Autoren darnnt hiiif^cwipsen worden, dai'a das at'rikanisclio M ii Ii v. fn - 
sc hat* (Ammotragns tra;,n>laphns s. Ovis) trau;<'lapliiis) mit gewissen 
Bassen in genetischciii Zusaniiiionliang su»\i{. Dieses den Halhsehateii 
zugehörige Wildschaf, das man heute in (ien Tierj)arks vieltaih an- 
trifft, und das unschwer zähmbar ist, bietet in seinem Aiiisorn eine 
recht auffallende Erscheinimg dar. Der ziep;enartige Kopf ist fltark 
in die Lftnge gezogen; die schmale Nasengegond verläuft gerade; 
das Gehörn verläuft in flachem Bogen nach auiüien und hinten 
und ist nur schwach quergerunzelt; es ist auch im weiblichen Ge- 
schlecht wohlentwickelt. Der Hals ist relativ kurz; das au£%lligBte 
Merkmal bildet die Kehl- und Beinmähne. Der Schwanz ist ver- 
hältnismäfsig lang und am Ende mit einer Quaste versehen. Dafs 
das Mähnenscliaf an der Stanimvaterschaft gewisser Hausschafe be- 
teiligt ist, geht mit genögender Sicherheit aus den allerältesten 
ägjT^tischen Abbildungen hervor. Das uralte Negadahschaf wird mit 
langem Schwanz und deutlicher Kehlmähne rlargestollt : die Kin- 
wirkung der Domestikation ma* ht sic h in der Form dos CTohoras 
bemerkbar, welches mehi' als bei dei- Wildform seitlich ausgelegt 
mid spiialig gedreht ist: bei den laug.sehwänzigen Schafen des alten 
Reiches im Phaiaoucniande fehlt die HaLsmähne: der Iloiiiverlauf 
ist aber der gleiche. Knochenreste dieser sehr alten Ka*ise hat 
Gaillard aus den neolithisohen Eüchenresten von Tnkh in Ober- 
äg^-pten beschrieben. Vermutlich ist Ägy pten daher als Bildungs- 
herd dieses Hausschafes anzusehen. Mit dem Beginn des neuen 
Reiches drängen asiatische Eindringlinge das altägyptische Hansschaf 
zurück, indessen hat es sich mehr oder weniger rein noch an ver- 
schiedenen der Kultur wenig zugänglichen Stellen in Afrika und in 
Zentralarabien forterhalten. Da.s alte Torfschaf war ebenfalls ein, 
wenn auch nicht ganz unvermischter Abkömmling desselben. 

Der asiatische Bildungsli e rd. Das hohe Alter asiatischer 
Kulturen spricht dafür, dafs auch dieser älter als der europäische 
sein mufs. Von ihm ans n^oht eine Rassengnippc, die an wirts( liafrli( her 
Bedeutung alle anfleren im Laufe der Zeit überflnp^elte , in Asien 
herrschend \vurde, aber aucli in Europa und Afrika stark überwucherte. 
Frühzeitig lassen sich erliehliehe Einw iiknngen der Domestikation 
nachweisen, wofür die altassyrischen Fettschwanzschafe einen deut- 



160 



Spendier TdL 



liehen Beweis liefera. ürs]irünglic h aind alle asiatischem Hausschafe 
laqgsehwänzig; an G^röfse übertreäeii sie dio übrigen Formen. 

Als Stammform ist das Steppenschaf (Ovis arkal) anziii^ehen. 
Dieses Wildschaf ist frj'iWsi'v als der Mouflon. sein sehöii^^ewiindoiies 
Gehörn hoUtarhi^ uinl mit stai'ken (^ner\vülst<'n versehou : an der 
Basis stehen die Horner etwas anseinander, wie dies auch bei 
asiatischen Hausschaten henierkbar wird. 

Der Seliwanz ist etwas liintrer als bei den übri«ren Wildschafen, 
namentlich auch im Vergleich mit dem Mouflon : immerhin kann man 
den Arkal doch nicht als eigentlich langschwänzig bezeichnen mid 




Ptg. 80. Sehld«! das ArkaL 

nmfs annehmen, dafs die bedeutende Schwanzlänge gewisser Haus- 
schafe erst während der Domestikation erworben wiu*de. 

Der Arkal zeiüft mit Hansschaten asiatischer Herkunft unver- 
kennbar*; anatomi-^che rijereinstimnuniiren. Dazu sind zn rec hnen 
die verliältnismäl'sig schmäh» Stirn, die an der f^asis atiseinander- 
liegenden Hornziijit'eii , this dreikant i;;e . regehnälsig und stark ge- 
wulstete (iehoni. die sehr tiefen Triiiit nnfi-nben un«! die stark vor- 
tretenden Augenhohlen, die fast rithrenli »rmig aussehen, vom ver- 
engt erscheinen und mit ihrer Achse schiel' nach vorn gerichtet sind. 

Auch physiologische Grründo sprechen ztigunsten einm* Arkal- 
abstammnng; er bewohnt St<'ppengebietc, geht bis in die Tiefebenen 
hinunter und hat eine starke Keigung, zahlreiche Herden zu bilden; 
noch jetzt werden Herden von 60 — 100 — 200 Stück angetroffen. Die 
zahmen Abkömmlinge, beispielsweise die Merinoschafe, verlangen ein 
trockenes f stepponartiges Wohngebiet, während sie in feuchten 
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Niederungen schwer fortkommen. Sie haben sich in den Steppen- 
ländem Asiens imd Afrikas , sowie in den Mittebneerländem stiurk 
eingebürgert, in neuerer Zeit auch in fthnlich beschaffenen Gebieten 
Amerikas und Austaraliens. 

Die wi (• Ii t s ten Rassen zakmor Schafe. 

Eine bis ins oiuzülno gellende anatomitsche Durcharbeitung der 
vielen Schafrassen , wie wir sie beispielsweise für manche Kinder 
imd Schweine besitzen, mui!? als eiue Aulgabe der Zukunit bezeichnet 
werden. Sie bildet die Grundlage einer natürlichen Klas8i£kation, 
ihrer Durchfahrnng standen aber bishffl* besondere Schwierigkeiten 
entgegen, weil einnu^ die Beschafl^mg von zaverlftssigem Material 
nicht leicht ist, sodann die Zahl der Bassen nnd Schlfige eine tm* 
gewöhnlich grofse ist. Die züchterische Knnst hat an diesem Hans- 
tier tief eingreifende Umgestaltungen erzielt, welche hatq^tsflchUch 
in der Veränderung des Haarkleides, in der Ausbildung des Gehöros 
und in der nicht selten inon»<trö8en Entwicklung deä Schwanzes be- 
stehen. Die Bassen sind nicht alle gleichaltrig; neben modernen 
Zuchtformen sind uns auf weniger ktilti\ ierten Gebieten alte Rassen 
erhalten jirf'bHcben, die «xleiehsam als Relikte aus länp^t verklnngenen 
Zeiten noch in die Ge«;einvHrt hineinreiclH n , zum Teil bereits am 
Ausstarben sind. Im Laut der Zeit hahen. wie nhmi bereits ange- 
deutet wurde, zahlreiche Verschiebungen im urspi-ungiichen Rassen- 
bestaiid stattgefunden.' 

Die hier befolgte Rasseueinteiluiig und Gruppienmg soll nur 
die Grundlinien angeben, soweit diese auf Grand unserer bisherigen 
TJntersnchnngen erkennbar sind. 

») Dto SEetlfloiiraMen. 

Dazu rechnet man kurzschwänzige Rassen, die bald gehdmt^ 
bald hornlos sind imd ihre hanptsfichüchste Yerbreitong im nörd- 
lichen Europa aufweisen. 

1. Das nordische Kurzschwanzschat (Ovis musimon 
braeliyura). ^ Wir dehnen diesen Bon^'iti' etwas weiter an^, als 
z.B. Fitzinrrei- tut, und reeluien dazu die in verschiedenen Schlägen 
über das nordliche Europa zerstreuten kui"z«cliwänzi<^en ilausschafe, 
die im allgemeinen klein genannt werden müssen. Der zierliche 
Kopf ist kurz, nach vom stark vurscimiälert mit meist geradem Nasen- 
rücken. Die halbkreisförmigen Homer sind an der Wurzel verdickt, 
verhlltninnlfsig lang nnd mehr oder weniger flach gedrückt; beim 
Weibchen sind die Hömer kürzer nnd dünner als beim Mfinnchen, 

K«lier, MstugMohldito d«r Uadvivtaeliafil« HsvstlM«^ 11 
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die Färbung meist dunkeL Die kurzen, .schmalen Ohren sind sof- 

rechtstehend , bisweilen anch horizontal abstehend. Das Haarkleid 
besteht am Kopfe, Schwanse und an den Beinen aus kurzem Stichel« 
haar; der übripe Körper weist ein langes, festes, grobes Gbranneu- 

haar anf. das mit kurzem Wollhaar nntfriiiisclit ist. 

Die Haiirfr^rho ist braun, schwarz oder blauirrau, selten weife. 
Vielerorts pti» man ntir die Wolle einzusammeln, welche im Früh* 
jähr abgesclienert wird. 

Die genügsame Rasse wird in iyt'bietoa mit primitiver Wirt- 
schaft gehalten. 

Als Kümmerform der alten Uonflonrasse mufe das deutsche 
Heidescliaf (Heidschnucke) angesehen werden. Dieses kleinste 
aller Schafe wird nur etwa einen halben Meter hoch und ist ein 
Kind dw norddeutwlien Heide. Beide Geschlechter sind gehörnt, 
das dtbme, flache Horn des Weibchens verläuft halbmondförmig. 
Die Heimat ist vorzugsweise die Lflneburger Heide, doch reicht die 
Kasse, die schwarz« braun oder grau geflb*bt ist, bis nach Oldenbmg 
und Ostfriesland« 

Stammverwandt damit ist das skandinavische Schaf, das 
die höhergolegenen Gegenden SrViw(»doTis- und Xons'egens bewohnt, 
aber auch nach Finnland, Konlrulslaiid und Sibiripn hinnbprreicht. 
Auch das i s 1 ä ii il i s c h e 8 o Ii a t scheint wenigstens teilweise in 
diesen Formenkreis hiiieinzu^oiioren, 

l>as He b r id on s (• Ii a t . (ebenfalls von sehr kleiner 8i*itur, ist 
kloiiilxüniig , in der Färbun^j; bisweilen gescheckt, das Shetland- 
schaf bald hondos, bald klein gohönit. Das Fleisch des letzteren 
bildet die Hauptnahrung der Bewohner auf den Shetlandsinseln ; der 
Wollertrag ist gering, 

2. DieMarschschafe (Ovis musimon leptura). Im Gegensatz zu 
den genügsamen Vertretern der vorigen Gruppe beanspruchen die 
Marschschafe fette Weide, auf mageren Triften gedeihen sie nur schlecht. 
Die bessere Ernährung macht sich bemerkbar m einer bedeutenden 
Gröfsenentwicklung und grofser Fruchtbarkeit. Dem Züchter liefern 
sie auiser Wnl1< und Fleisch auch Milch, weiche zur Käsebereitung 
verwendet wird. Die Wolle wird zu Strickgarn und gröberen Stoffen« 
wie Toppichon \md dergl., benutzt. 

Dio Haarfarbe ist schmutzig- lielldic h\veii'< . rötiichbraun oder 
»■iiitarl>ijj; schwarz. 1 )as 1 binptmerknial l iilder neben dem kiirzen Schwanz 
(iie vollkommene Hornlctsi^dYt'it. Die Tia-sse ist offenbar alt, da sie 
bereits während der jüngeren Pfahlbauzcit im Norden der Alpon 
aultritt (Bronzesckat j. Gegenwärtig ist sie in den Marschen Nord- 
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(leutüchlands , Hollands . Belgiens und Nordt'rankieich« heimisch« 
Dazu rechnet man das friesische Schaf, das Te xelsc haf , das 
holländische Marschschaf^ da« belgische und nordfran- 
zösische Schaf. Bekannt ist das Roqueforts chaf, welches 
den berflhmten Schafkäse liefert. 

Beide Foimengrappen der knrzschwlnzigen Schafe hatten ihre 
nrsprOngUche Heimat wohl in Südenropa nnd sind nachtrfig^ch nach 
den nordischen Gebieten gedrängt worden, während im Süden asia- 
tisches Blut eindrang. 

b) Die altafrikaniBohen Tragelaphuarassen. 

Der afrikanische Stamm, welcher seinen Urspnmg auf das 
MähTiPRseliaf (Ovis trafxpla]ihn«<) zurückführen läfst. ist charakterisiert 
durcii eine aus^icsin-oclitMif Langsch^v;iT^•/i^:ko^t und einen frostreckten, 
ziegeiiähnlich<Mi K()])t : j^e w isse Formen sind am Vorderköi'per lang 
Ufhaart. Die wirtschaftliclie B«Mi<'ntnii<r dieser Rassen ist heute 
iuitery;ec>nluete.r Natur: daher finden wir sie nur noch auf Gebieten 
mit primitiver Kultur. 

1. Das Negadahschaf (Ovis tragelaphn? negadensis). Es 
erscheint bereitj) in der neolithischen Zeit in pten, ist aber früh- 
zeitig aui^storben und hat selbst in Afrika keine unveränderten 
Nachkommen hinterlassen. Wir kennen von ihm Schädelreste und 
Abbildungen aus OberSgypten. Die Basse läist einen ganz primi- 
tiven Charakter darin erkennen, dafs die Halsmähne noch vorhanden 
war. der Schwanz zeigt eine bedeutende Länge. Das Gehörn war 
seitlich abstehend und spiralig gewunden nach Art di r lieutigen 
Zackelsclmfe. Es war in Ägypten in der vorpharaonischen Zeit die 
einzige im Niltal vorhandene Rasse. 

2, Das Ph a ra onensclia f (Ovis traj^elaphns Pliai-aonis). Man 
krnnite es auch als altägyptisches Zaekclscliat Ix'zcit linen . da sein 
(it'h(>ni hori/diital absteht und zackrlarti;^ gtnvundeu ist. Es i^l 
oti'eubar dii i kt aus dem Negaduhschat' hervorgegangen imd ^\ ie dieses 
langschwäu/.ig. aber von ihm verschieden durch das völlige Fehlen 
der Halsmähne. Es bildete zm' Pharaonenzeit anfänglich die einzige 
im Niltal vorhandene Rasse, wurde aber später durch asiatisches 
Blut ans Äg} pten verdrängt. Ganz ausgestorben ist die Basse noch 
nicht, da nach den Untersuchungen von Thilenius sich gegen- 
wärtig noch lebende Reste am oberen Niger erhalten haben. Das Niger* 
Schaf ist hängeohrig und besitzt Imge, horizontal abstehende Hdmer, 
die schraubenartig gewtmden sind. Am Vorderkörper besitzt es 
verlängerte Haare. Dieses Schaf ist auffallend hochbeinig. 

11» 
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Krenzniifisprodiiktc mit Fettschwanzischafen treten nns im K o iig o - 
sc hat uiul (iuineasohat m Westatrika entgegen. 

3. Das Dinkaschaf (Ovis trage! aphus aequatorialis). Es wird 
am Weifsen Kii gehalten und ist ausgezdüdmet dnroh einen ziegen« 
artigen Kopf mit ZiegenHörnem. An Hals und Vorderbnist sind 
lange Haare yorhandenf welche einen schwarzen Haarmantel bilden; 
der ftbnge Körper ist kurzhaarig und weifs. Anch der lange, dflrre 
Schwanz ist kurz behaart. 

Die Rasse ist wahrscheinlich ein modifiziertes Überbleibsel der 
altfigyp tischen Hansschafe. 

4. Das Torfschaf (Ovis tragelaphns palustris). Dasselbe er- 
scheint bereits zu Beginn der Pfahlbauten in Europa, wo es eine 
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längere Zeit hindurch die einzige Scliafrasse bildete. Es war ein 
kleines, fast zwerp:artip:es Schaf mit laiiggrstrecktem Schädel, wenig 
gewiilhtcr Stinitläclic und zwei kantigen Zitgenlicirnern. Lanp;e Zeit 
hindnrcli blieb die Herkunft dieser merkwürdigen prähistorischen 
Rasse luiklar. Von Wichtigkeit wai* die Entdeckung von Rüti- 
meyer, dals das jetzt im Aussterben begriffene Bündnerschaf 
oder Nalpserschaf ein direkter und nur wenig abgeSnderter Ab- 
kömmling des alten Torfschafes ist. Ein Vergleich mit dem afrika- 
nischen M&hnenschaf ergibt eine Reihe von anatomischen Überdn- 
Stimmungen, die das Torfschaf als Import von Afrika, wahrscheinlich 
ans Altigypten, vermuten lassen. 

Zu diesen anatomischen Parallelen gehört die allgemeine Kon- 
figuration des Schädels, die beim Torfschaf und Bündnerschaf dem 
Mihnenschaf viel näher steht als iigendeinem Wüdschaf ; dann das 
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anffoUaad gestraokto Hmterhaapt, die Beschaffenkeit der Orbital- 
rftnder, der Verlauf und der Ban der zweikantigen Stimaapfen und 

der Nasenbeine. 

Das Bündnerschaf liat ein zweikantiges Gehörn, und auch beim 
MÄlmenscliaf ist eine deutliche Hinneigung zur Zweikantigkeit be- 
merkbar. Das Bündnerschaf ist wie das Mähnenschaf langschwinzig 
und besitzt 17 Schwanzwirbfl. 

Ist der irpmeinsame Bi^tra": au anatomischen Merknialen beim 
Torfschaf. Bundnerschaf und Mähm^nscliaf ein sehr hoher, so bildet 
eigentlich den einziiren l)emerken!S\verteu Unterschied das Vorhanden- 
sein einer Tränengiubo, die dem Mähnenschaf fehlt. Dieser Unter- 
schied läfst sich wohl in uatürUcher Weise s« erklären, dals das 
Torfschaf auf seinen Wauderui^en etwas Blut von asiatischen 
Schaf«! oder von Ufonflonabkömmlingen aii%enoinmeii hat. Den 
Weg hat das Toz&chaf von Ägj'pten ans über Ghiechenland ver- 
mutlich genommen, denn wir finden auf einem Amethyst von Yaphio 
Darstellnngen von Schaf köpfen, die auffallend ziegenartig erscheinen. 
Beste des Torfschafes finden wir bis nach Schlesien verbreitet; eur 
Römerzeit war es in der Kolonie Yindonissa noch hftuiig, hat sich 
aber längst nach dem (lebirge zurückgezogen, wo die Auslese offen- 
bar die klöinen Tiere begünstigte ; ihre Färbung ist meist schwarz 
oder eisengrau mit weifsen Abzeichen an Kopf und Beinen. Das 
Lebendgewicht betränkt etwa 2^ kg, das Fleisch gilt als sehr schmack- 
haft, aber der WdUertrag ist unbedeutend : daher ist die alte Rasse 
jetzt meistens in Krmiznng^en autVjegangen. 

Eine nahe verwandte Ras.se tritt uns in Zentralarabien im 
Nedjeschaf entgegen, die oifenbar aus Altägypteu dorthin ver- 
breitet wurde. 

o) Die ArkalNHHMm. 

Sie sind asiatischen Ursprungs und sind aus dem westasiatischen 
Steppenschaf (Ovis arkal) hervoigegangen. 

Die hierherjErehörcnden Formen waren uvspninghch lang- 
schwänaig, do( h sehen wir bei einer Gruppe eine Reduktion der 
Schwanzwirbelsäuh' eintreten. An Gröfse übertrifil die Arkalgruj^e alle 
übrigen Schafe. Der Bildungsherd derselben ist im Westen Asiens 
zu suchen, die Ausbreitiuig erfolgte sowohl nach Osten wie uai h 
' Westen , und in Europa wie in Afrika sind nach und nach ansehn- 
liche Gebiete von der Arkah-assc Ijrvidkert worden. 

1 . Das Merinos c h a t (Ovis arkal hispanica). Dieses Edel- 
schaf mag an die iSpitze gestellt werden und zeigt die nachhaltigsten 
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Einwirkungon der künstlichen Ziklitiinp:. Das "Wort „Morino" ist 
dem SpaniHciieu eutlehiit und bezeichnet ursprünglich einen vom 
König eingesetzten Richter, der in seinem Bezirk tn'oi'se Macht- 
bofugiiissie ausübte, insbesondere wftr der Merino ein Weiderichter, 
der allerlei Anstände zu schlichten liatt^, wenn die Schai'hiiten mit 
ihren Wanderschafen (Ovejos transhumantes) von einer Gegend zur 
anderen zogen, um ihr angestammtes Weiderecht auszuüben. Er 
war ateo eine Art Schirmherr der SohaijEiicht, und sein Käme wurde 
kurzweg auf die Wanderschafe übertragen. 

Das Merinoschaf ist mittelgrols, mit starkem, im Schnauzent^U 
abgestumpftem Kopf. Das Gehörn ist stark, schraubenförmig ge- 
wunden, anliegend und mit starken Qnerwülsten. Die Trftnengmbon 
sind tief, die Ohren schmal und zugespitzt; der Hals an der Kehle 
kropfartig, der Körper in den Beinen niedrig gestellt. Das starke 
WoUvlies ist Aufserst dicht und aus Büscheln feingekräuselter Wolle 
bestehend. Diese Strähne, durch Fettschweiis inniger Terbunden, 
stellen einheitliche Körper dar. 

Die ursprüngliche Heimat ist nicht Spanien, sondern Vorder- 
asien. Tt ne Ausgangsfonn dürfte noch eine primitivere Gestalt be- 
sessen haben, bevor sie mm heutigen Merino umgozücht4>t wurde. 
In Südenropa leben noch dickhomigo Schafe, die als primitive Ver- 
wandte anzusehen sind, hei'^pielswoise das Schaf Sardiniens, ein 
Landschaf mit stärkten, wonig aiisgezogenem Gehörn mit einer ein- 
zigen Spiraiwiiuhuig imd von helh i- Färbung. Auf alten kleirinsia- 
ti.»*ehon Münzen w ird bereits ein nicriiioartigos Schaf recht kenntlirli 
dargestülh. \(>ii Kleinasien aus gelangte das wi cht ige Hanstier niu h 
Griechenland, tl«ssen Klima und Bodenbescliali'enlieit lür tlie Schaf- 
zucht sehr geeignet war. Griechische Kolonisten brachten das Woll- 
schaf nach Sfiditalien, und wenn Y arro von den Schafen Apuliens 
belichtet, dafs sie vom Mai an herumwandem, und die Hirten, um 
ihr Weiderecht auszuüben, sich bei gewissen Beamten anmelden 
mulsten, so erinnert das ganz an die späteren spanischen Verhältnisse. 

Die Griechen besafsen an der Bhonemündung die alte Kolonie 
Massilia und verpflanzten von hier aus die Edelschafe nach dem 
südlichen Gallien« Das Vordringen nach Spanien wird daher leicht 
verstftndlich. 

Schon zu Columellas Zeiten scheint dann die Iberische 
Halbinsel in der Scha&ucht alle anderen Mittelmeerländer überflügelt 
zu haben, und namentlich war Gorduba (Cordova) wegen seiner feinen 
WoUe berühmt. 
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Mit der Invasiuii des maurischen Elemeutet; nu Anfang dea 
acliten Jahilmnderts wurde grofee Sorgfalt auf die Veredlung der 
spamäclien Sdiafe verwendetb Als die Manren gohliftfiilich ftus dem 
Lande vertrieben wurden, erlcaonte die holie ijristokntie, sowie der 
reiche Klems den Wert des blflhenden Wirtschaftssweiges. Die 
Grofi^rnrndbesiteer und die kldsteilichai Verwaltnngen, welche su 
einem Verbände (Mesta) stuammentraten, erhielten nnter Ferdinand V. 
weitgehende Priyilegien, und selbst der FriTatbesitz mujßrt» sich 
allerlei Eingriffe gefallen lassen; ohne Entschädigung hatte er 
"Weidewege für die Wanderschafe abzotreten. Die Vorrechte be- 
stehen heute noch. Den Winter verbringen die Wanderherden 
meist in der Estramadnra zu, daiieTieri auch m Andalusien und Neu- 
kastilien: im Sommer zielien sio nordwärts nach Leon. Altkastilien, 
Burgos usw. Diese?* Wauderlt lu n . an dem freilicli nm' die edlen 
Zuchten teilnehmen, wirkt höchst vorteilhaft auf den Gesundheits- 
zustand der Zu( Ilten ein. Die minderwertigen Zuchten gleicher 
Abstammtmg, wie z. B. daa weitverbreitete, grobwollige C hurra - 
schal , ^eniefsen keine Weidoberechtiguug und sind daher Stand- 
Schafe geworden. 

Die Schur der fSIerinoschafe beginnt im Mai und dauert bis 
Mitte Jnni, findet also wfthrend des Weidetriebes statt. Haben die 
Tiere den Schnrsaal (Banco) verlassen, so werden sie mit dem 
Stempel dea Eigentümers versehen und nachher zum Schutz der 
Haut mit einer ockerhaltigon Salbe bestiichen; die Wolle wird 
sortiert und in die Waschanstalt en (Lavaderos) gebracht. 

Die spanischen Merinos haben sich in den beiden letzten Jahr- 
hunderten stark ausgebreitet, da sich verschiedene Länder für die 
Zucht der edlen T?asse interessierten, dabei das Produkt Spaniens 
zum Teil überholten. 

Die Einbürgerung in England, welche zu wiederholten Malen 
versucht wurde, sehlug fehl. Es scheint , dais das Klima zu feucht 
ist., denn die Merinoschafe verlangen trockene Luft und sind daher 
für Steppengebiete am geeignetsten. 

In Frankreich fdhrte man gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts 
reinblütige Merinos ein und gründete später (1776) die berOhmten 
Herden von EamboniUet. Im Departement de TAisne ist in der 
Folge der höchst wertvolle Stamm der Mftuchampschafe mit 
langer, seidenartiger Wolle herangezüchtet worden. 

In Deutschland hat zuerst Sachsen das spanische Edelschaf ein- 
geführt; der erste Transport (02 Böcke und 128 Mutterschafe) langte 
17^5 an. Dem Kurfürsten Friedrich August zu Ehren erhielten die 
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•tohsisolLML Mninos den Namen „Elektonlflchafe*). In Prenften 
erfolgte die Einfuhr 1785. 

östeireich giründete 1772 in der Nalie von Finme eine Pflans> 
solmle spanischer Schafe; spätere Besflge gelangten nach Mfthren 
und Ungarn; Boisland fährte sie 1802 Aber Odessa !nach Sfld- 
rofsland ein. 

In groikartiger Wei^e entwickelte sich nach und nach die 
Herinozücht in St^eppenländem auiserhalb Europas. 

Im Kaplande bürgerte sie sich schon 1782 durch Vermittlung 
der Holländer ein. Später hob sich in Australien mit seinen aus- 
gedehnten Weideilächen Tdie Schafzucht in eiiior Weise, dals der 




Flg. SS. FrMoOaiaab«« MariBoielimr (IUiDlMvill*tett«ht). 



europäische Wolbnnrkt vom australischpii PiTMluki fünulich über- 
schwemmt wird. Auch in Keiiscolainl und auf den 8aiiflwirliiusehi 
werden' Merinos gehalten. In 'h r Neuen Welt fanden sie in neuerer 
Zeit in Argentinien, Uruguay und Nordamerika starke Verbreitung. 

2. Die Zackelschafe (Ovis arkal strepsiceros). Der eigen- 
artige Stemm nimmt seinen Ausgangspunkt im südöstlichen Europa 
imd nmfafist langschwttnzige Schafe mit grober Wolle, deren Hömer 
meist nnd spiralig susgeeogen sind (Zackenhdmer). &ete, die 
griechischen Inseln mid dann das Festland von Ghriechenland, die 
Türkei, die Donaxdfinder und Siebenbürgen sind die hauptefichlichsten 
Wohngebiete. 

Pas kretische Zackelschaf ist ziemlich grofs imd von 
edler Haltung: Stirn und Nase sind etwas gewölbt. Beide Ge- 
schlechter sind gehörnt; das Gehörn steigt in Spiraltouren nach 
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raokwtrt» auf, dio Spitsen stehen weit von einander entfernt. Die 
Beine sind hocli and krftflig; die Haar^be pflegt vorwiegend 
•Bc]uniitBigw6i& an sein. 

Das ungarische Zackel sc haf ist Ähnlich gebaut, aber etwas 
kleiner und das Gehörn noch mehr auseinander weichend, so da& 
die Schxaubenhömer bei manchen Individuen wagerecht abstehend 
sind; beim Widder ist die Lünge bedeutender als beim weiblichen 
Schaf. Das Fleisch gilt als schmackhaft; die grobe Wolle wird «a 
Teppichen, Decken und groben Zeun;en verarbeitet; die gegerbte 
Haut liefert ein weiches Leder, Nahe verwandt ist das mazedo- 
nische Zac kolschat'. 

Gegen Westen hin begegnet uns eine Anzahl Formen, die als 
Abkömmlinge osteuropäischer Zackelschafe angesehen werden 

dürften, unter früheren wirtschaftlichen Verhältnissen eine gewisse 
Holle spielton . abor rrogonwärtirv moist stark im Niederganir be- 
griHen sind. Dahin gehören das jetzt selten nfewordonc bayrische 
Zaupelschaf. das pommorsche nnd hnnnovers< he Land- 
schaf und das durch seine Genügsamkeit ausgezeichnete englische 
Norf olksc haf. Dom Zuckelschaf kreis eng verwandt ist das 
Wallis er sc hat in der Schweiz, das ganz schwarz oder schwarz und 
weifs gefleckt ist. Daa ziemlich starke Gehörn ist spiralig aus- 
gezogen und von dunlder Färbung, aber daneben kommen auch 
hornlose Individuen vor. Ein Abkdnunling des Walliserschafes ist 
das hornlose Fiuttlgerschaf im Kanton Bern. 

Entfernter stehende, langschwSnzige Schafe treten uns m statt- 
lichen, aber hornlosen und meist hängeohrigen Schlagen entgegen 
in dem steirischen Sbhaf, dem Bergamaskerschaf, dann 
im Rhdnschaf und Thüringerschaf, sowie in den stld» 
französischen und englischen Bergschafen. 

3, Das Fettschwanzschaf (Ovis arkal plalyura). Die eigen« 
artige Rasse ist offenbar sehr alt und begegnet tms frühzeitig im 

assyrisch-babylonischen Kulturkreis, wo sie zuerst gezüchtet worden 
sein dürfte. Das Hauptkennzeichen bildet der mitt«illange , dicke 
und sehr breite Fettschwanz, der aus einer starken Fettwucherung 
hervorgeht, auf der Oberseite V)e]iaaT't . auf der Untorseite aber kahl 
ist. Er hängt schlati" herunter. Die Hörner kommen vorwiegend 
beim Widder vor mid tehlen »lern Woibcheu gewöhnlich; sie sind 
inirz und halbmondförmig nach hinten und nach der Seite gekrümmt. 
In Asien reichen die Fett«chwäiize nicht erheblich über Peraien 
hinaus. 
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Das persische Fettschwanzschaf ist von ansehnlicher 
Grölse, aber nicht sehr hoch gebaut; das Wollvlies ziemlich dicht, 
mit mäl'sig langer, gewellter Wolle. Die Färbimg ist schmutzig- 
weifs, silbergrau, braunschwarz, oft auch scheckig. Das bogen- 
förmige Gehörn ist licht gefärbt, nicht grofs, aber in beiden Ge- 
schlechtem vorhanden. Der Fettschwanz ist meist sehr umfangreich, 
erreicht nicht selten den vierten Teil des Gesamtgewichts imd wird 
dann zur unbequemen La^i^t. 




Fig. Sa. F«tUchwaDZsob*f. 



Das meist hellgefarbte bucharische Fettschwanzschaf 
ist von kleiner Statur und kurzwollig. Es ist bei den Kirgisen, in 
der Bucharei, in SjTien, Palästina und in der Krim stark vorbreitet. 

Das ägyptische Fettschwanzschaf hat lange imd breite 
Hängeohren, einen ziemlich grofsen Kopf, der im weiblichen Ge- 
schlecht ungehömt ist und beim Widder häufig vier Hömer trägt. 
Die Rasse wird in Ägypten zahlreich gehalten. Beim tunesischen 
Fettschwanzschaf ist der bis ziun Fersengelenk reichende, tief- 
aiigesetzto Schwanz gegen die Spitze hin normal und die bohnen- 
formige Fettmasse nur bis zur Mitte reichend. 

4. Das F e 1 1 s t e i f s s c h a f (Ovis arkal steatopyga). Die Rasse hat 
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€ine aniteordentlicli groüse Verbreitang erlangt und ist sehr merk- 
würdig wegen der Beschaffenheit des Hinterkörpers. Der Schwans 
ist verkümmert und meist auf einen kurzen Stummsl beschränkt, 
der am Steifs zwischen zwei schön gerundeten Fettkissen sitat. Das 
Qehöm ist bald vorhanden, bald fehlend. 

Üljer die Ahntammung der auffalloiuleu Rassen gehen die 
Meinungen auseinander. Die starke Verbreiiuug in Asien undTäs 




frühzeitige Auftreten daselbst weisen auf einen asiatischen Ursprung 
hin. Pallas wollte sie yom Argali ableiten, wogegen sich Wider- 
spruch erhob. Die auffeilend schmale Stimzone und die röhren- 
förmig vortretenden Augenhöhlen mit schiefer Stellung der Achse 
lassen die Arkalabstammung ^kennen. Wir betr.K hten die Fett- 
steiisrasse als eine Kulturrasse, die aus Umzüchtung der Fett«chwanz- 
rasse hervorging, wobei der Schwanz eine "Rückbildung erlitt und 
die Fettmasse in der Folge in die Steilsgegend hinaufrücken muiste. 
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Von den vielen Schlägen dieser Rasse hat das tatarisobe 
Fettsteifs^cliaf den iirsprOnglichen Charakter wohl am getreoesten be- | 
wahrt. Der Kopf ißt gestreckt, dor Nasenrücken nur wenig gewölbt; \ 
die iMigen Ohren sind hängend, die Widder fast immer gehörnt, die 
Mutterschafe meist hornlos oder daim kloinhömig. Der Fettkluni)>pn 
am Steifs ist solir nmtaugi'eich und gleicht zwei; miteinander vor- ' 
wachsenen Halbkugeln, zwisrheii denen ein ganz kiirzer Schwuiiz- 
stummel her\'^orragt. Die Haarfarbe ist meiat weifs . bisweilen auch 
rostbraun oder schwarz. Die filzige Wolle ist nicht lang und grob. 
Das Schaf wird besonders in der Tartarei gehalten, sowie im süd- | 
liehen Sibirien. Das chinesische Schaf ist hornlos und der Fett- 
steife nur wenig entwickelt» Das afrikanische Fettsteifs- 
schaf hat beinahe gar keine Wolle, sondern ein straffes, glatt- 
anliegendes Grannenhaar. Beide [Geschlechter sind hornlos. Der | 
Kopf ist hinten ziemlich hoch, nach vom stumpf. Der Leib ist ' 
voll ; der Schwanz kons und dünn. Die Fftrbnng ist sehr beständig, 
indem Kopf und Hals tiefschwarz, der übrige Körper scharf ab* 
geschnitten erscheinen. ' 

Das Verbreitungsgebiet erstreckt sich hauptsächlich über Ober- 
ägypten und die Somalüänder. 

Geographische Verbreitung der Hausschafe.- 

In alter w ie in neuerer Zeit hat, wie im vorlM-rgchenden bereits 
hervorgehoben ^vTirdc, eine starke Verschiebimg der Kassenelemente 
stattgeliinden; die wirtschat\lichen Grundsätze haben durch iluen 
Wechsel auf manchen Gebieten alte Bassen zurückgedrängt , tmi 
besserem Material Platz zu machen; zahlreiche neue Erdrftmne 
worden einer ausgiebigen Schafasncht erschlossen. 

In Europa standen die Mittelmeerl&nder frühzeitig obenan, und 
heute noch ist Spanien, das die edelsten Zuchten hervoigebTacht 
hat, am dichtesten mit diesem Haustier bev.ölkert Doch ist bei dem 
allgemeinen Niedergang der Kulturverhältnisse auf der Iberischen 
Halbinsel auch die Merinozucht dort nicht mehr auf «Ict- früheren 
Höhe; mddxe Länder haben Spanien überholt. Neben den fein- 
wolligen Merinos sind die grobwolligen Ohurrasehafe stark vertreten, 
da sie krätVi«:; rrelnuit erscheinen und als mastfähig ^;Hlteii. 

Die Öchaf/.urlit wird besonders stark auf der Ostliälfte betrieben. 

Italien hat ciiii' starke Sciiatzucht im Norden, wo die im- 
gehörnttsn. langst Ii wanzigen Bergasmasker- und Paduanerschate ge- 
halten werden, dann in Mittelitaliou mit seinem gekreuzten Blut-, 
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im Sttden tritt du rettschwsnsschaf auf, da» ans Syrien stamneiL 
soll. Auf den Inseln ist daü Sardenschaf, eine offenbar recht 

primitive Rasse, ytark vorl »reitet, l'i Balkanländer stlchten vor- 
wiegend das schlechtwollige Zackelsi hat mit seinen verschiedenen 
Schlägen ; Fottschwansschai'e sind spärlich vertreten und eigentlich 
nur in der Umgebung von Konstantinopel von Belang. 

Rulsland liositzt im südlichen Teil eine starke Srhatziu lit. wozu 
sich die Steppe biete bt'sonders oiopieii : iit ^fn Merinos wordon 
Fettschwanzscliate fjehaltcn. In Nordmlsland zücliteT man das den 
Heidstdinnckeu nahe vei*uandtr kurz.srliwänzifje Schaf, das uii!> dann 
wieder im bena(;hbarten Schweden und Konvegen begegnet-, der 
Schafbestand ist besonders erheblich im Norden der skandinavischen 
Halbinsel. Schweden hat firfiliseitig auch Merinosncht betrieben, ist 
aber in der Neuzeit wieder davon abgekonunen. Dänemark und 
besonders seine Kolonie Island sind reich an Schafen; in Island ist 
das Schaf wohl das wichtigste Nutstier, das neben Wolle anch 
Fleisch, Hilch und Fett liefert Die Wolle wird im Lande zu Zeugen 
verarbeitet, auch die Lammfelle vielfacli benutzt. 

Eine sehr intensive Seliafzucht wird in Grofsbritannien getrieben, 
namentlich in Schottland. Die verschiedenen Rassen bedürfen erst 
einer genaueren anatomischen Durcharbeitung, bevor sie richtig 
klassihziert werden können: Krenznnj^en sind vielfac h vorgenommen 
worden. Die Slu-tlands- und r)rknevinseln haben aufl'allend kleine 
und genügsame Schafe, die viellaeh mit getroekneten Fischen er- 
nälirt werden. Das Cheviot sc haf stammt ans den Grenzgraf- 
schaften zix'ischen Schottland und dem eigentH( heu England: von 
langwolligen Schafen ist das L i n k o 1 n s c h a i und L e i c e s t e r - 
schaf hervorzuheben. In Irland nahm die Grafschaft Coniiaught 
mit ihren grofsen Weidedistrikten von jeher die erste Stelle in der 
Schalzucht ein« IHe dort gezogenen Tiere sind grofs, aber in den 
Formen plump. Der gesamte Bestand Grolsbritanniens betrug nach 
den statistischen Erhebungen im Jahre 1868 etwa 85 Millionen 
Schafe, gbg aber bis 1881 infolge von Krankheiten, namentlich 
wegen der verderbUchen Egelseuche, auf 28 Millionen amrück, hat 
sich indes seither wieder gehoben. 

Li Holland werden besonders im Norden die feinwolligen 
Mar8chs( hafe gezüclit^ t: sie zeichnen sich durch ihre Milchergiebig- 
keit aus. Frankreich betreibt in den nördlichen Departements eine 
starke Zuclit von FleisTlis-chafen , während im Os-ten . <hinn auch in 
der Bretagne wemg Mattrial angetroHen wird: starke Schafzucht 
tritt uns im Süden, besonders im Departement Landes eut^gen. Im 
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Sflden wird anch starke Merinosocht angetaroffen, die ihren Anfang 

von Rambouillet genommen liat. 

Deutschland weist im Norden. Mecklenburg und Pommern 
den stärksten Reichtum an Schafon nnt', dann auf den Heideflftohen 
von Hannover, wo die Heidscluiueken l>ekanntlieh xa Uauae sind. 

In SüddentsrblftTid tritt die Schafzucht zurück. 

Das ^loi( lic trilt für die .Schweiz, wo in neuerer Zeit ein starker 
Rückj^an^ hemerkhiir wurde und nach der Zählmiö; von 1S8() nur 
noch *UniMMi Stüek tiir da.s ganze Land ermittelt wurden. Die 
Kantone Wallis, Bern. Te.ssin und Bünden weisen anseimiii hen- 
Bestände aul': in den Alpen wurden früher die Bergamaskerschafo 
Norditaliens gesömmert. 

In Österreich ist die Schafzucht untergeordnet; eine erhebliche 
Bedeutung gewinnt sie in üngam, besonders in der Umgebung von 
Ofen-Pest, wo vorwiegend ^ackelschafe gehalten werden; inDahnatien 
und Kroatien trifft man vereinzelt das Fettschwanzschaf an. 

Wenden wir uns nach Asien, der Heimat der ntttzlichsten 
Rassen, so finden wir vom Westen bis zum äufserstcn Osten eine 
ungemein starke Verbreitung imseres woUliefemden Haustieres. 
Namentlich ist es die Fettstcifsrassc , welche ganz in den Vorder- 
grund tritt und sieh ein ungeheures Areal orohert hnt. Die Stepnen- 
länder in Transkaspien nnd Transkaukasien l>e,herl>er^«Mi anf ihrem 
mit Salz durehsetzten Buden zahlreiche Herden. Bei d<'n Kalmücken, 
Tiitart.'n und Burjaten ist die Srliatzm lit <lie Hnuiitlicsfdiäftigimg: 
sie ist aticli in Sibirien , in «ler Mongolei und im westlichen China 
hervoiTagend . nimmt dagegen in der Mandschurei ab. In Japan 
hält äich dm Schaf nicht ; mau hat es wohl einzubüigem versucht, 
aber ohne Erfolg, da es parasitären Erkrankungen unterliegt. Im 
Ihselgebiet Ostasiens ist nach brieflichen Mitteilungen, die der Ver* 
fasser von den beiden Reisenden P. und F. Sarasin erhielt, auf 
Celebes stark verbreitet. Das dort gehaltene Hausschaf besitzt einen 
etwas hftngenden, starken Fettsteils und ist ziemlich hochbeinig. 
Das Gehöni ist stark entwickelt, die Haarfarbe am Körper weifs, 
am Kopf und Hals tiefschwarz. Die Schafzucht blüht dort besonders 
im Palutal, wo ganze Dörfer nur aus Schafhürden bestehen. Von 
Celebes aus werden Schafe nach Bomeo tmd anderen Inseln expor- 
tiert. Mehr nach dem Süden Asiens wird die Fettschwanzras.se 
herrschend, so bereits in Turkestan nnd Rn( harn . wehdie eineii 
starken K\])Oit von P'rllen aufweisen. I^'rsien hat starke Srhai- 
zucht. da das tro< kene Klima für das <iedeihen des Schates sehr 
l^instig i.st. im nördlichen Teil wird das Fetti<teiisschat gehalten, 
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in den westlichen Provinzen dagegen grofsgebauto Fottsrhwanzschafis 
deren Sohwanzende häufig anfHvärtsrjpkrümmt ist. DiV Felle sind 
geschützt und werden zu Pelzwerk verarbeitet; beispielsweise sind 
die Mützen der Perser aus T>aiiirntelien gearbeitet. 

Südlich vom Kaukasus kommt es als einzi<i(>s Haussrhat" vor. 
Sehr sohafreirh sind Afjjhanistan und Bi liKlschistaii. dann in West- 
asien iusbesomlt^iv Anatolien. wo ebiMit'alls Ft-rtscliwaiizsc-hatf «re- 
züchtet werden. Kurdische Schafe werden stark nach Konstantinopel 
exportiert. 

Arabien hat seit uralter Zeit Scliat'c besessen, und namentlich 
ist der Reichtum an Herden in Nedje bedeutend. Dort scheint eine 
langschwänzige lia^se noch gehalten zu werden, oie wahrscheinlich 
dem alten Torfschaf Europas nahe verwandt ist; vorwiegend ist 
jedoch das glatthaarige, wollenlose Stiunmelschwaiizschaf, also ein 
Fettstei&schaf, vertreten. Indien hat kleine, aber sahireiche Schafe, 
die jedoch schlecht gehalten werden, Jn Indochina und den Sunda* 
inseln spielt die Schafzucht keine Bolle. 

Die Schafhaltung in Afrika Iftfst deutlich ein Zurückweichen 
der alten Rasse und ein starkes Überwuchern des asiatischen 
Blutes erkennen. In Nordafnka ist das Fettschwanzschaf überall 

verbreitet, und zwar von Ag^^pten bis Marokko, Die meist braunen 
ägyptischen Fettschwänze liefern eine schlechte Wolle, die zu Stoffen 
verarbeitet wird : Fleisch und Fett wird von der mohammedanischen 
Bevölkerung stark konsumiert , da eben die Verwendung von 
Schweinefleisch und Selnveinet'ett verpönt ist. Starke St hafznelit 
uud t'iiirn brilrntriidi'u Exjiort finden wir in Xubicn bei deu BiscluirLU. 
Vom Nillai aus «^elantit'» Wif Fi'tt>( lnvanzra>'se nach Abes^Jtnien , wo 
sie vorheiTst ht. Daiicbcn wird aueh eiie' ntVenbar dorn Diukascliaf 
nahestehende. ziey;unhörnige Rasse gehalten und in den tii*l'eren 
La^eii das kleine, schwarzköpfigo uud schwarz hals ige Fettsteilsschaf. 
Letzteres erfüllt in zahlreichen Herden die Steppen des Somali- 
landes, welche der Viehzucht sehr günstige Bedingimgen darbieten. 

In patriarchalischer Weise sieht man ftbertdl die Schafherden, 
die schon in der Feme als weiüse Streifen sich von der braimen 
Savanne abheben, unter der Aufsicht von Kindern oder alten 
Männern. Der Fettsteüs des Somalischafes ist nicht ubermäüsig 
stark entwickelt und kann bei Abmagerung ganz verschwinden. Das 
Fleisch bildet das Hauptnahmngsni Ittel der Eingeborenen. Die 
Felle werden mit Hüte von Akazienrinde gegerbt und im Norden 
zu Ledermänteln verarbeitet. 
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Im Sudan ist das gem&hnte Dinkaschat" wolil nod! "in melir 
oder minder reinblütifjer Abkömmling cUt alten Ras^^. Ihm nalie- 
sU'lieud ist das gemälmlti Fezzansrhaf mit langem, dürn'm und in 
einer Quaste endigendem Kuhschu aaiz. ÄJmiiche, doch stärker ver- 
mischte Schafe findet man im westlichen Sudan; das Kamerunschaf 
ist eben&Ils bemfthni, 

Westo&ika mit seinem heilken und feuchten Klima der Wald- 
region ist für die Schafzucht wenig geeignet; den portugiesisohen 
BesitKungen ist das Eropfschaf oder Zumnschaf eigentfimlich. In 
Ostafiika bis zum Seengebiet taucht das langschwäncige Fett- 
schwanzschaf wieder auf. Nach Johnston ist es h&ufig in Uganda 
und Uiyoro. Südafrika hat von allen afrikanischen Gebieten die 
bedeutendste Schafzucht und ist der einzige Disti*ikt mit Woll- 
produktion im grofsen Stil. Im Kapland ist 1813 das Merinoschaf 
eingeführt worden , daneben wird aneli das Fettschwanzschaf ge- 
lialton, das alter in Südafrika im Rückgang ist und in Transvaal 
vom Merinoscliaf verdrängt v^'urdo. Unbedeutend ist die Sehatzut lit 
auf den ostafrikauiüchen Inseln, weil lüer die Rindcrzm in ^^anz über- 
wiegt. Madagaskar hat im Innern ein Fettsteilsscliaf , das aber auf 
der Ostseite fehlt. 

In Amerika weisen in erster Linie die Vereinigten Staaten 
seit Jahren eine starke Zunahme der Schafzucht auf. "Während 
1860 die Stückzahl sich auf 22 Millionen belief, war sie 1893 bereits 
auf 47 Million^ angestiegen, was einen Wert von rund 125 Millionen 
Dollars repräsentiert. Das Merinoblut überwiegt. Wenig Schafe 
ttHSt man im Osten des Felseng^birges und in den südlichen Küsten- 
distrikten an: am stärksten blüht die Schafzui ht im Westen. 

Mexiko ist nach dieser Richtung nur im Nordwesten von Belang; 
Mittelamerika und die Antillen sind von noch geringerer Bedeutung; 
dagegen hat Sfidamerika in Argentinien und Üntguay einen grofs- 
artijTon Anfs( Invnng der Schafhaltmig erlaugt, und die seit 1823 
eingetührten Merinos haben sich rasch verl>reitot , weil die klima- 
tischen Bo(line:niigeu aulherordentlieh <rünstigMnd. !)ie t'rülieren argen- 
tinischen Schaf bestände datieren bereits aus lös? und drajie;en von 
Peru her ein. Gegenwärtig werden neben WoUschaien auch Fleisch- 
schafe gezüchtet. Brasilien besitzt nur in Rio Grande do Sul eine 
eiuigerma&en nennenswerte Zucht; Peru weist entartete Bassen auf; 
auch Chile besitzt keine bedeutende Schafzucht; die dortigen ,Lina- 
schafe", angeblich Bastarde von Schafen und Ziegen, liefern ein 
vielfach zur Verwendung kommendes Fell (Pellions), das Sattel- 
decken, Teppiche und Schabracken liefert. 
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Australien hat die Schafhaitang zii einem aufserord entließ 
bedeutTingHVollen Wirtschaftszweige entwickelt. Die Einfnlir dejs 
Schafes erfolgte 1788: fjoj^onwärtig belauft sich der Bestand Australiens 
auf etwa 125 Millionen Stück. "Westaustralien und Neusüdwalos 
sind die Hauptproduktionsgebiete. Am h T<i>!manien und Neuseeland 
sind von Wichtigkeit gewoidt ii : aus If tztcrpm Oeliiet wird Schaf- 
fleisch im gt'trornen Zustand stark nach Euro]»a exportiert.. 

Die ozeanischen Inseln im Osten des australischen Kontinentes 
sind fiir das Fortkommen des Schafes ilirer klnnatisclien VcinaiinissB 
wegen nicht gflnstig. 

Zwölftes Kapitel 

DieHausziegren. 

Zoolo^jiscbe Merkmale der Zielen. Die heutigen Wildzie^en. Zeit- 
liehes Auftreten zahmer Ziegen. Die Abstiinminn^syerhäitiiisse and 
die i^eographisehe Verbreitnug der HaoHcieji^eii. 

In zoologischer Hinsicht stohon die Ziegen (Caprina) trotz 
äufserer üntersfhiede dfn Srhaffii aiiatAmisrh sehr naho und dürften 
sich in geologisch moderner Zeit mit diesen aus einer gemeinsamon 
Stflmmgnippe, die wiederum l»ci den Antilopen zn snchen ist. ent- 
wickelt halten. Fossile Arten (('a|ira Rozeti. Capra Cebeiuiarmn) 
tauchen in den }>liu;^änen Ablagerungen des mittleren luid südlichen 
Frankreichs auf; jedoch weist die gegenwärtige Schöpfungsperiode 
den grofsten Xteichtom an Arten auf« 

Wie bei den Schafen ist auch bei den Ziegen die Eörpergröfse 
eine mittlere, der Köiperban gedrungen, .die etwas niederen Beine 
mit stampfen Hofen nnd abgerundeten Afterklanen, der Schwanz 
immer kurz (auch bei den zahmen Formen) und auf der Unterseite 
nackt. 

Die Homzajifti'n des Schädels divergieren von der Sagittalebene 
weniger stark als bei den Schafen. Das Gehörn ist zuweilen 
scliraubenformig gedreht, gewöhnlich aber aufsteigend und iiach 
hinten und etwas auswärts gerielitet, dabei entweder zweikantig oder 
doch seitlich stark zusammengedrückt. Die I lornent \vi< klung ist 
beim weiblichen Tier schwächer als beim mäniilielien. Im (4eliil's 
weiehen die Ziegen von den Schafpu darin ab. dals die ScLiieide- 
zahnwurzeln länger sind, die Back' nzähne dünner und schief nach 
vom geneigt erscheinen: ihre Kaufläche fällt schief ab. Schw-ieriger 
lassen sich die Extremitätenknochen von den Schafen unterscheiden j 

- KslUr« 5»tiirgMwhUhto d«r ImdwirtMluftl. Bftu«ti«i«. 12 
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zierlichB Gestalt und k( liarfe Zeichnung der Moakelemdrücke sprechen 
im aUgemeinen för den Ziegencharakter. 

Die geofjraphisclie Verl)reitung der Zieiiciin^nppe erstreckt sich 
über die gebirgigen Gegenden der Alten Welt; Europa, Asien nnd 
Afrika weisen eigenartige Formen auf. 

Da dieser Aufenthaltsort mit külderen Regionen zu.samnitMiföllt, 
8o wirkt dies offenbar auf die Beliaanmg znrück. Das Haarkleid, 
im lUlgemeinen von düsterer Färbung, weist ein dichtes, grobes 
Grannenhaar auf, (his sich stellenweise mähnenartig verlangern kann 
und fXf'wölniHcli am Kiim einen langen Bart bildet. Unter dem 
Graniicnliiiar timlot sich v'm feines Wollhaar. Als Gebirgstiere 
zeigen die gesellig lebenden Ziegen eine hochentwickelte inielligenz, 
die sich in gi'ofser Klugheit und Vorsicht in den Bewegungen 
änfsert. Allen ist neben der IjUsI am Klettern ein neckisches Wesen 
und grofse Spieliust eigen — ein Ciiaraktcrznn;, au dem die Ziegen 
auch im Hausstande mit auffallender Zäh];iU* it festgehalten haben. 

Wir unterscheiilen die lialbziegen (Hemitragus), die als Ül)er- 
gangsfomien zu der Antilopenfamilie im weiblichen Geschlecht vier 
Zitzen am £utor aufweisen, und die echten Ziegen mit zweizitzigem 
Enter. 

Wählend in der Literatur sämtliche Ziegen oder doch wenigsteuä 
die echten Ziegen in^sgesamt zum CJenus Capra snsammengefafst 
werden, stellen andere verschiedene Untergattungen (Hemitragus, 
Capra, Ibex und Hircus) auf. 

Die Halhziegen (Hemitragus). Diese von H. Smith be- 
schriebene Gattung gehört Asien an nnd findet sich bereits im 
Pliozän Indiens fossil (H. sivalensis). Sie ist charakterisiert durch 
die ziemlich kurzen, bogenförmig nach hinten verlaufenden Hömer, 
die ringelig erscheinende Quersvülste besitzen, seitlich zusammen- 
gedrückt nnd vorn kantig sind; beim Weibchen ist das Gehörn 
mehr genmdet. Das Euter besitzt vier Zitzen. Bei beiden Oe- 
schlecVitct n fehlt der Bart. 

Als liekanntester Vertreter ist der Tahr (Hemitragus jemlaicns 
8. Capra jemlaica) zu erwähnen, ein stattliches, im Äufseren der 
echt<?n Zionrp ähnliches Tier, welches in den (lebirgsl andern 

vom Hinuihija. Kaschmir und No]ml in den Höhen von 20()(> bis 
23<.Mj m lebt. Von diest-r Art wird H. hylocrius Ogilhy aus den 
Nilgliiribergen dos mittleren Indien und H. Jayakari aus dem süd- 
östlichen Aral)ieii abgetreunt. Inwieweit diese artliche Tremiung 
gerechtfertigt ist, wagen wir hier nicht zu entscheiden. 
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Die Gattung wird hier an^föhrt, weil sie offenbar bei der 
Abetammuiig zahmer Ziegen Asiens in Betracht kommt. 

Die Türe (Capra cylindricomis and Capra cancasica). Li der 
Bildung des Gehörns, das nach hinten und an&en gerichtet erscheint, 
erinnern diese Ziegen an die Halbschafe « indem der Querschnitt 
keine starke Abplattung zeigt, sondern sich der Ereisform nfthert. 
Beide Arten gehören dem Kaukasus an, und swar lebt Capra cylindri* 
corniH im östlirhpn, Capra cauca-;u ;i im westlichen Kaukasus: Rad de 
fand in den Grenzgebieten beider Mittelformen, die als Bastarde zn 
deuten sind; eine dritte Form (Capra Sowertsowi) scheint artlioh 
nicht beroolitiirt zu sein, sondern gehört zu Capra caucasica. Letztere 
Art besitzt wie manehe arifloro Zioti^on am Vorrlerrand rofjplinäisi^je 
"Wnlsto, während diese Ihm Cajira (.yliudricornis nur sdiwarli aii<^e- 
dt'Utt-T siTid. Nach II. (toH lebt in der Sierra X 'vada Südä^{:)anii'ns 
eine Wildziejjie (Calna montes), welche den kaukasisclien Turea ganz 
nahe steht. Für die Domestikation fand diese Gruppe keine Ver- 
wendung. 

Dio Steinböcke (Iln x). Ihr (rphöm ist abrrpplattot. aber Muf 
dem (Querschnitt länglich- viereckig ; es windlet sich bogentoiniii:; nach 
hinten, entfernt sich aber nur wenig von der Mittelcbcnr (Sa^^ittal- 
ebene). Der Vordenaud zeigt starke, regelmäfsig angeordnete \V üLste. 
Als echte Hochgebirgstiero haben die jotzt lebenden Steinböcke 
ihren Ausgang offenbar von Hochasien genommen, wo der sibirische 
Steinbock (Capra sibirica) der Stammform wohl am nftchsten steht. 
Sein VerbreitungHgebiet ist ein sehr groises und erstreckt sich über 
das westliche und südliche Sibirien, den Himalaja und Tibet. Capra 
ainaitica bewohnt Syrien und die Sinaihalbinsel; wohl identisch 
damit ist Capra nubiana, eine äg3rptische Form, die auf alten Wand- 
malereien der Pharaonenzeit oft dargestellt wird und gegenwärtig 
im Lande der Bischarin lebt . Capra Walie bewohnt Abessinien, 
Capra Mengesi, von Koack bescluüeben , stammt aus Südarabien. 
Der Steinbock unserer Alpen (Capra ibf x) ist auf einen geringen 
Bestand in den oberitalioiiiselir ii Al]ifni zurückgegangen und steht 
zurzeit imter dem Schutz des Königs von Italien. Von ihm wird 
der Pyrenäensteinbock (Capra pjTenaica) spexifisch ali;jet rennt. 

Die Ziegen im engsten Sinne (Hircus) ähneln ftulserlich 

den Steinböcken am meisten : ihre Körpergröfso ist jedoch geringer. 
Das (4ehöm. das sit h bogentonnig nach hinten wi>ndet . ist seitlich 
stark zusammengedrückt, so dais dif» Ilornseheiden zweikantig 
werden uud namentlich beim Mämicheu eine schneidige Kante er- 

12* 
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keimen lassen. Bas nmzelige Gehörn zeigt an der Vorderkante im- 
regehnftfsige, beim Männcken stark vortretende Wfilste. 

Der bekannteste Vertreter lebt im westlichen Asien und öst- 
lichen £uropa, es ist die Bezoarziege (Capra aegagrus). Im Norden 

reiclit dieselbe "bis zum Kaukasus und Trauskaspieu , ist in Persien 
häufig und im Osten noch in Af|ß:hanistan und Beludschistan 

heimisch. 

Auf ouropäischem Gebiet finden wir die Bezoarziege in Kreta, 
wo sie besonders zalilreich am Idagjebirge vorkommt . dann auf der 
Insel Erimomilos. wdliiii sie möpilieherweiso von Kreta aus an^esi»nlelt 
vurde, vor DeyriniicM starke Bestände autwies, al>er gegenwärtig 
infolf^e der schonungslosen Ja^d sjiärlicli geworden ist. Eine ver- 
mt iiitlit lic Wildziege, die Keichcnow als Capra don as besclirieb 
uiitl div im (Tehöni von der liezoarziege abweicht, bewohnt die Insel 
Jom^a, hat sich aber als eine verwilderte Hausziege herausgestellt. 

Im östlichen Asira« in A%hanistan mid im iffimalaja lebt eine 
originelle Wüdziege yon der Gröfse eines Steinbockes, der Markhor 
(Capra Falconeri). Das zweikantige Gehörn verläuft gerade und ist 
korkzieherartig gedreht; es kann meterlang werden. Bei gewissen 
Varietäten list das Gehörn nach hinten und aulsen gebogen. Das 
fahlbraune Haarkleid ist auf dem Bücken tmd am Vorderkörper stark 
verlängert. 

Zeitliches Auftreten der H a u s z i e g e n. 

Die Ziege ist jedenfalls <( hr früh in den Hausstand über<retroten 
luid taucht im zahmen Znstand bereits in der prähistoris( Leu Zeit 
Europas nnf. 1j. T?nfimeyer hnt auf die bemerkenswerte Tat- 
sache hingewiesen, dal's in di'ii ^ikesten Pfahlbauten Ziegenreste- 
viel häutiger vorkounneii als Hestf des Schafes. A\i\lirend sieh ilas? 
gegenseitige Verhältnis in der jüngeren Pfahlbauzeit umkehrt, also 
die Ziegenzucht zurücktritt. Die llausziege ist ebcu überall eine 
Begleiterscheinung der primitiven £ultnr, sie ist ja heute noch die 
„Kuh des aimen Mannes''. Auf dem Boden des alten Griechenlands 
hat ja anffai^ich auch die Ziegenzucht fiberwogen, und die Gegen- 
wart läfst auf den primitiven Eultnigebieten Afrikas ein starkes 
Hervortreten der genügsamen Hausziege erkennen; sie spielt als 
TTaustier die wichtigste BoUe bei den patriarchalischen Hamiten und 
bei den Negerelcmeuten , während dort alle Gebiete mit gehobener 
Kultur die Schafzucht bevorzugen. 

Die Ziege der Pfahlbauer war etwas kleiner als unsere heutigen; 
Ziegen und gehörnt. Die Hömer erheben sich von einer etwas auf- 
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gewuUtetcn Hnsis iiai h oben und hinten: der Innenrand ist ziemlich 
scharf. T >it St im isi ziemlich breit, das Hinterhaupt schmal ; Tränen- 
pn"ul>t u ibklcii. Nach den Befunden von (xlur scheint die Bronze- 
zio^e gegenüber der vorhergehenden Steinzeit an Ghröfse zugenommen 
TO li&ben« 

Zur Itömerzeit tritt neben der altangesiessenen kleinen Hans* 
siege noch eine zweite Form auf, die in den Kolonien der Nord- 
Bchweiz mehrfach Beste hinterlassen hat und offenbar allgemeiner 
verbreitet war; sie lat augenscheinlich ein' Kultnrprodukt, das aus 
dem Mittelmeergebiet stammt und sicli in lebenden Belikten noch 
bis zur (rogenwart in den Alpen erhalten hat. 

In (-rriechenland \v.«isen uralte Namen, z. B. die Agäischen 
Inseln , auf eine starkv^rbreitete Ziegenzucht hin : auf Münzen und 
in den (resängen Homers erkennen wir din rrrnfse Bod-MUnng der- 
SPlbfMi, noch mehr aus der Mytholotrio und den Knltnunut'iitBn, die 
sich auf hellfMiiscIiem Boden voiiVil^on lasson. Diese Bedeutung tritt 
jedoch mit der klassischen Zrit zurück, und mau sieht die Schaf- 
zucht mehr sich in den Vordergrund drängen. 

im PiiaraoutMireiche war die Ziegenzucht von erheblit licr Be- 
deutung, denn wir erfahren aus vorhandenen Dokumenten, dafs einem 
Gutsherrn von seinem Oberschreiber als Besitzstand 5023 Stück Vieh 
gemeldet werden, worunter sich 924 Schafe und 2234 Ziegen be- 
finden; die Kleinviehisuoht nahm somit einen beträchtlichen Umfang 
an. Beim Fällen der Sykomoren, deren Stämme Holz zu Särgen 
und anderen Gebrauchsgegenständen lieferten^ pflegten die Arbeiter 
Ziegen mitzunehmen und überlielÜjen ihnen als Futter das Laub der 
gefällten Bäume; zur Belohnung durften sie WOhl etwa ein Zicklein 
.schlatditen. das dann im Geäst aufgehängt und mit dem Messer zer- 
legt wurde. Die Ziegen werden mit Bart tmd der Bock mit statt- 
lichem Gehörn abgebildet. 

Im mfsopotamischen .Kulturkrois 1)egegnen wir der Hausziege 
sehr luinfiL: auf altassyrischen Bildereien. 

Wie aus Jjiiyards grofsera Werke „^[onuments of Niniveh" i 
entnelimen ist, wnv jene Ziege hängeohrig und iangbärtig. das 
schraubenartig gewundene Crehöru vom Kopf abstehend, gerade ver* 
laufend und auflallond lang. 

Die Abstammung der Hausziegen. 

Durchmustern wir die Ziegenbestände der Alten Welt — . der 
Keuen Welt war die Hausziege ursprünglich fremd — , so tritt uns 
die eigenartige Erscheinung entgegen, dais im Westen, d; h. in West- 
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a-sien . Afrika imd Europa, zwai* zaklreiche Sciilä^f vorhanden sind^ 
die alu r trotz der Unterschiede in Gröl'se und Fiülaing in ilircm 
Gesamtcharakter und bezüglich der Hornbildung einen ziemlich ein- 
heitlichen Charakter erkennen lassen, während der östliche Teil von 
Asien sehr abweichende Bassen anweist. Schon dieser Umstand 
läfst anf eine polyphyletische Abstimunnng unserer Hausziegen 
schliefsen. Von den einzebien Untergattungen der Wildziegen haben 
o£Eenbar die kaukasischen Türe und die Steinböcke keinen nennens- 
werten Anteil an der Erzeugung zahmer Bassen erlangt und bleiben 
daher von der Stanuuvaterschaft ausgeschlossen. Wir kennen keine 
einzige Ziegem-asse, bei welcher das dicke, vierkantige G^ehöm mit 
regelmär^i;]j( n Wülsten des Stoinbockt» vorkommt; dagegen ist be- 
kannt, dals der Steinbock mit der Ilausziege fruchtbai'e Bastarde 
zu er/engen vermag. Durch Kaddn hal^'n wir erfahren, dals auch 
die kaukasiscbo Cnpra rvliudrieoniis sidi mit der Hausziege kreuzt 
und die Babtarde fruchtbar sind. AIht srllist die Kr<*uzungsprodukte 
sind immer lokal beschränkt und haben nirgends eine ständige Kasse 
zu begründen vermocht. 

Eine grol'se Zahl von Ziegenrassen hat T.. Fitzinger be- 
si lirieben und diesi?lben von elf iSlanmitbrmeii abzuleiten versucht, 
di>Lh ist diese Zahl offenbar viel zu hoch und das Abstammungsbild 
daher zu vei'wickelt. 

Unserer Meinung narh sind allerdings vers, liiedono Rildungs- 
herde anzunehmen, und zwar drei verschiedene Wddziegen an der 
Erzeugiuig unserer Hausziegen beteiligt. 

Der wichtigst« Bildungslierd liegt, im westlichen Asien, und es 
ist zweifellos, dafs die westlii he Rassengrupj)e von der wilden 
Rezoarziego (Hircus aegagrus seu Capra aegag;iiis) abstammt. 
Biese Wildziege ist etwas gröfser als imsere Hausziege, indessen 
spricht dieser Umstand nicht gegen eine Zusammengehörigkeit, da 
die Domestikation bei manchen unserer Ziegen die Neigung hervor- 
gerufen hat, die Gröfse zu verringern, und es sind eigentliche Zwerg* 
formen entstanden. 

Das Gehörn ist bei der Bezoarziege von der Wurzel an bogen- 
förmig nach hinten gekrfimmt und mit der Spitze abwärtsgerichtet; 
es ist beim Bock stark entwickelt, zweikantig, mit bieten oder 
Wülsten an der vorderen Kante. Die rostbraune oder rötlichgraue 
Behoarniig des Körpers zeigt einen dunklon Streifen, der über den 
Rücken bis zum Schwanz verläuft und ziemlich scharf abgegrenzt 
ist; Brust und Unterhals sind dunkelgefärbt; auch die Stirn ist 
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dmikel. Beide Geschlechter sind im Besitjie eines starken Bartes, 
Beachtenswert ist der ziemlich scharfkantige Rücken. 

Derartige gerasfarbene Ziegen mit dunklem Rückonstxeifen und 
entsprechender dunkler Zeichnung am Oberkopf finden sicli nun bei 
den europäischen Oebirgsziegon aufifallend häufig, was auf einer kon- 
servativen Vererbung des Integumentn beruht. Ja, sogar bei den 
stark zumLenzismus neigenden Zwergziegen Ostafrikas haben sich der 
dunkle Bückenstreifen und die dunkle Kopfzeichnung sehr häufig er- 
halten, so bei den Somaliziegen. Die Bezoarziege Ififst sich ziemlich 
leicht zähmen: so teilt H. Pohlig einen von ihm in Persion be- 
obachteten Fall mit, wo eine Alte mit ihren Jungen sich in einem 
Gehöfte einnistHe und sich vollkommen an die Umgebung gewöhnte ? 
die Tiere machten Ausflüge, kehrten aber pünktlich zur Fütterungs- 
zeit zurück. 

Als wichtigste Rassen, welche von der Bezoarziege herzuleiten 
sind, mögen angeführt werden: 

1. Die gern s färb ig© üausziege (Hircus aegagrus domesti- 
cus). Sie stellt der Wildform noch sehr nahe, ist gehörnt und mit 
gemsfarbener Behaarung, von welcher der scliwarze Rückenstreif 
deutlich absticht. Das- Gosicht , die Vorderbmst und die Schultern 
sind ebenfalls dunkler getarbt flls der iil>riLC«' Körper. Die Ohren 
stehen aufrorht. Df>r ganzo Köi]it r ist mit kui'zen Haaren bedeckt, 
die auf dem Kücken und an den Schenkeln mitunter länger werden. 
Die Rasse ist von mittlerer (Tröfse: die Widerristhöhe beträgt 
0,7ri — 0,85 m. Die kräftiggebaute gemsfarbigo Ziege ist vorzugsweise 
Bergziege und in den Zeutralalpen stark verbreitet, lebt aber auch 
in anderen Gebieten Europas, so in den Pyrenäen. Nach den An- 
gaben des Zoologen v. Lorenz -Libur nau ist die Hausziege in 
Bosnien, Griechenland und den Balkanlandem ebenfalls dieser Basse 
zugehörig. 

2. Die hornlose Ziege (Hircus aegagrus inermis). Als 
Kultnirasse ist sie offenbar aus der vorigen hervorgegangen und 
ausgezeichnet durch völlige Homlosigkeit. Der Körper ist von 
regelmäfsigen Formen und mittlerer Gröfse, der Kopf verhältnis- 

mäfsig lang, Stirn und Maul breit, die Ohicn aufrecht oder etwas 
hängend; am Hals kommen häufig Anhängsel (Halsglockchen, bam- 
billons) vor. Die Behaarung ist fein, am Rücken und Schenkel ver- 
längert. Die Färbung wechselt vom Hellbraun biv znm Wriis ; Stirn 
imd Nasenrücken sind meistens hellbraun ^ auch ein dunkler Rücken- 
streif kommt vor. 
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Die Rasse ist in den schweizerischen Bertiländeni stark ver- 
breitet. Am geschätztesten ist die Toggenburgerziege von 
brauner Färbung ; als Rückschlagserscheinung ist zuweilen ein feines 
Gehörn auftretend. Dieser Schlag gilt als milchergiebig und wird 
aus dem Kanton St. Gallen stark nach Baden, Bayern, Sachsen und 
Holland exportiert. Die hornlose Saanenziege stammt aus dem 
Obersimmental, hat sich aber tt])er die ganze Schweiz verbreitet. 
Dire Färbung ist rein weifs oder 'gellilichweii's mit gleiclit'arbenem 
Flotzmaul: die Klauen sind gelblich. 




Fig. .15. WaUiscriiege. 



X Die s c h w ar z h a 1 s i g e W a 1 1 i s e r R a s s e (Hircus aegagnis 
nigrieollis). Diese scharf ausgeprägte Rasse ist eine ausgesprochene 
Gebirgszioge , welche um den Siraplon herum stark verbreitet ist, 
im.seres Wissens sich aber ursprünglich auf das Oberwallis be- 
schränkte. Der kräftiggobaute KöqDcr trägt in beiden Geschlechtern 
wie bei der Angoraziege eine lange Behaarung. Die Farbe ist sehr 
konstant und ungemein auffällig: Kopf und Vorderkörper sind tief- 
schwarz, der Hinterkörper schnceweifs : die beiden Farben stofsen 
hinter der Schulter in senki'cchter, scharfer Abgi'enzung zusammen. 
Die Klauen der Vordertiilse sind schwarz, diejenigen der Hinter- 
füi'se weifs. Der Kopf ist kurz, die Stirn breit, der Rücken voll- 
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kommen gerade, der Hals kurz. Die Rasse wird in neuerer Zeit 
Yom OberwalUs aus stark nach Deutschland« Frankreich, Italien und 
östeireich exportiert. 

Wahrscheinlich haben wir in der Walliserziege ein Beiikt der 
schon yon den Bömem gezüchteten grofsen und langhaarigen Basse 
zu erblicken. 

4. Die Mamberziege (Hirpi.s aogagrus mambricus). DieBasse 
ist offenbar sehr alt. da sie bereits Aristoteles bekannt war; die 
ursprüngliche Heimat bildet der Orient, wo vermutlich Syrien den 
Ausganj^spunkt der Zuclit bildet. Von allen übrigen Ziegen unter- 
sehoidet sich die Mam^^rzifpff» rlnrrh die ungeheuer langen Hänge- 
ohren, difi dip K(i]itlänge um mehr als das Doppelte übertrefien. 
Der gestreckte Kopf ist in dor Stinigegend sanft gewölbt, das Ge- 
hörn kurz, nacli hinten und aulscii in einem llalhbogen verlaufend 
■und bei beiden (Tcschlechtt in vorlianden: die vordere Kante meist 
scharf. Der Hals ist ziemlich lang, der Leib von stattlicher (aüfse 
imd hochgesti^llt. Die Behaanmg erscheint am Kopf kurz, am 
übrigen Körper sehr lang, zottig und seidenartig glänzend. Die 
Färbung ist einförmig weifs, auch gelbbraun oder schwarz. 

Die Verbreitung erstreckt sich Über die Levante bis nach Persien 
und Mittelasien. 

5. Die Angoraziege (Hircus aegagras angorensis). Wir 
geben diese Benennung, obschon die Meinungen über die Abstammung 
zurzeit noch geteilt sind und wiederholt die Herkunft von Oapra 
Falconeri behauptet wurde. Es ist wahrscheinlich, dafs Blut von 
letzterer Art eingctlossen ist , indessen sr lit int do( b A "<i:airrnsblut 
vorherrschend, denn das (Tehörn ist nichi kork/ifheiaitig geihcht. 
sondf^rn beim Bock sf'harfkiinfi'j: . mit aut\v.ii rsir,Tic)it'>t Spitze 
eine doppelt« !^ -hrauli «iiwin-liuig boschr^'ÜH'ud : <\'w Zifi^i' Trägt nur 
kleine Hörn i-, I ) r kiir/c Kopf ist hängeohrig, der Hals kurz. Der 
gcdruTignno Körper mit starken Beinen besitzt eine sehr ilirlitf. lango, 
seideugiaiLZ"nde Behaarung, bei welcher das Wollhaar überwiegt. 
Die Färbung ist rein weifs. Die ursprüngliche Heimat ist Angora 
in Kleinasien, wo die Rasse "des Wollhaares wegen stark ge- 
züchtet wird* 

0. Die Zwergziege (Hircus aegagrus africanus). Im tro- 
pischen AMka begegnet uns vom äufsersten Osten bis zur West- 
koste in verschiedenen Schlägen eine auffallend kieingebante Ziegen- 
rasse, die wir als Kümmerform der Bezoarziege ansehen dürfen« 
Einzehie Schläge erinnern ganz an unsere gemsfarbige Ziege, be- 
sonders in Westa&ika; ihre kiiize Behaarung ist rotbraun mit 
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schwarzem Rückenstreif und dunkler Sckulterbinde; andere neigen 
stark zum Leuzismus, so die Somaliziege, welche blendendweifs be> 

haart ist; dennoch hat letztere als Ehrbstück der Stammform sehr 
häufig einen schwärzlichen Rtickenstreifen und eine über die Stirn 
verlaufende, sowie zwei über die Auj^en verlaufende dunkle Binden 
beibehalten. Die Zwerffz{op:on sind kurzbeinig und gehörnt; das 
(iehöm bleibt aber stets kurz. 

Vom Markhor stammt ab : 

7. Die Easchmirziege (Oapra Falcon^ domestica). Der 

Name dieser hochasiatischen Ziege ist insofern nicht ganz zutreffend, 
als in Kaschmir nur die Wolle derselben vri ai hoitet wird, die Zucht 
des Tieres aber in Tibet, in der Bin luut i und selbst bei den Kir- 
gisen beti'ieben wird. Das eigentliche Stammland ist das Gebiet 
von Ladak bis Lhassa. 

Die Knsi limirziege ist von ziemlich kleiner Statur, der Kopf 
kurz und dick, die Ohren nicht selir lang imd hängend. Beide Ge- 
schlechter sind gehörnt. Die Horner des Männchens sind s<>hr lang, 
und schraubonft'innig gedrelit : sio weichen von der "W urzel an aiis- 
ciiiandtu' und steigen in schietcr Hichtuug auf- und rückwärts: Immhi 
\\\'il)( licn verlaufen sie fast gerade. Der gestreckte Leib ist du k, 
der b'iu ki'u gerundet. Die Behaanmg dieser im Gebirge lebenden 
und an rauhes Klima gewöhnten Ziego ist auliallend lang; neben dem 
straffen Grannenhaar findet sich ein weiches Wollhaar in bedeutender 
Menge. Die Färbung ist oft einfach, und zwar rein weils, isabell* 
färben, braun oder schwarz; häufig sind die Kopfseiten, Hals und 
Kehlbart schwarz, die übrigen Teile des Körpers silberweifs. 

Die Basse dürfte ein hohes Alter besitzen; wenigstens erkennen 
wir auf assyrischen Darstellung^ aus dem ersten vorchristlichen 
Jahrtausend sehr häufig eine kleinere Ziege mit langen, geraden 
Schraubenhömem, die mit der Kaschmirziege ofienbar in genetischer 
Beziehung steht. 

8. Die Malayenziege (H^itragns jemlaicus arietinus). Bei 
den Malayen der Sundainseln, dann bei ostindischen Völkern, 
besonders an der Malalarküste , trifft man eine höchst originelle 
Ziegenrasse mit schafartigem Kopf an, die von allen übrigen Rassen 
abweicht. Bereits Fitzinger hat die Meinung ausgesprochen, daia 
ihre Abstammung auf die Tahrziego, eine Halbziege des Himalaja, 
zurückzufiihren sei. Eigene Untersuchungen an lebenden Tieren und 
an Schädelmaterial machen mir dio Ansicht in dem Sinuc wahr- 
scheinlich, als die Obtindischen und JMalayenziegen Kreuzungsprodukte 
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sind, in denen das Tahrblut in welcliselxider Menge vorkommt , in 
manchen Füllen sogar entschieden vorwiegt. 

Die Basse ist hochbeinig, die Ffiüse mit kräftigen Hufen. Der 
Kopf ist entschieden sohafartig nnd merklich geramst^ ein Bart vor* 
handen oder fehlend, die Ohren breit und hftngend. Das zweikantige 
Gehörn erscheint auffallend dids, mit gerundeten Kanten, nicht gerade 
lang, im Bogen nach hinton gewendet, aber sich von der Median* 
ebene nur wenig entfernend. Die Querwülste der Homscheiden er- 
scheinen regelmäisig, breit mul niedrig. Die Augenliöhlen sind auf- 
fallend eng nnd wenig vortretend, die Augen mit lichtgelbbrauner 
Iris. Der Kopf ist knrz Viohnart und tahrtarben, d. h. Ivastanionbraun 
mit schwarzer Srimhiiidc . kastanienbraunen, sc luvaii^ einget'ar^^ten 
nhr. ii. Die Bt jiaiinmg ist bald kurz, bald lang imd zottig, die 
Färbung am Tu-ib schwarz oder scliit'l'cr^i an. 

Die Verbreitung erstreckt sich von Ostindien bis Celebes. Der- 
selben Rasse gehört oftcnbar auch die kreuzhörnige Ziege von 
Tibet an, bei welcher sich die Homspitzen nach innen wenden. 

Da sich der Tahr leicht mit Hansziegen paart und sich leicht 
zShmen Iftfet, ist das Auftreten von Bastarden, die zur wirklichen 
Bassenbildung führten, vollkommen verständlich. 

Bei dem hohen Alter der Hauszi^e sind vielfach durch ander* 
weitige Kreuzungen rasselose Formen entstanden, auf welche hier 
nicht veiter eingetreten werden kann. 

Geographische Verbreitung der Hausziegen. 

Die Kulturverhältnisse in Europa bedingen eine sehr ungleich- 
mäfsige Verbreitung der Ziegenzucht. In den n('V)ir<x>^<x«>^rf'iiden. die 
ihr am günKtigstcn sind, mufste dieselbe vir-ltach eingeschränkt 
werden, da die Zie<i;i' das (Jedeihen des Gtl.irnfswaldes sehr un- 
günstig beeintiuist. Die europäischen Rassen kniiimen vorzugsweise 
wegen der Milchnutzung in Betracht; die Fleischnutzung er.streckt 
sich vorwiegend auf die Kitzen: das Leder tindet Verwendung bei 
der Handschuhfabrikation das Fell dient auf Korsika und Sardinien 
den Hirten zur BeUeidnng; die Ziegenhaare werden nur ansnahms- 
weise verarbeitet 

Am st&rksten ist die Hansziege in Südeuropa vertreten, besonders 
in Spanien und Griechenland, wo stellenweise, so in Barcelona 
und auf Cypem, die [Ziegenzucht gegenüber der Schafzucht be- 
deutender wird. 

Eine starke Ziegenzucht besteht in den Gebirgstälern der Öst- 
lichen Karpathen, in Siebenbürgen, in den österreichischen Alpen nnd 
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in den Gebirgskantonen der Schweiz, wo neben der ge ms farbigen 
Ziege die grofsgehömte WalHserziege, die wei&e, hornlose Saanen- 
jiiege und in der Ostschweiz die Toggenbtu^gerziege , sowie die 
weüae AppeuzeUerzidge gezüchtet werden. Nach Fankhans er be* 

trügt in der Schweiz die Zahl der Stallziegen etwa 179000 Stück, 
der Herdgeilsen. die täglich ausgetrieben werden, 163000 Stück 

und der während des Sommors in den Alpen gesömmerten Ziegen 
nngefälir 03000 Stück. Li Süddeutseliland und Mitteldeutschland 
hat die Ziegenzucht in neuerer Zeit eine Zunahme erfahren, während 
sie in Xordeuropa in Ahnahmf» hegrifteu ist. Ganz iinbedont*^nd ist 
sie im 'eigentlichen Kni^laiid: dagegen ist Irl?ni(l rtMch an Zi<\ü:tMi. 
In Frankreich läfst sich, ein Rückgang wahrneluueu, mit Ausnalune 
der südlichen Departements. 

In Asien spielt vielerorts die Ziege als Wirtschaftstier eine her- 
vorragende Rolle. Zunächst finden wü* die edolsten Zuchten in dem 
trockenen Hochland von Kleinasien, der Heimat der Angoraziege. 
Sie bleibt indessen nicht auf das Viliyet Ängora beschrfinkt, sondern 
erscheint über weite Gebiete Kleinaaiens verbreitet nnd reicht bis in 
die Tatsrei. Bas feine, lange Haar wird regelmftfing geschoren 
nnd liefert die berühmte Kamelwolle, welche hauptsächlich nach 
Kon^anlinopol ausgofiihrt nnd in europäischen Fabriken verwoben 
wird. Daneben ist in Vorderasien die IVIamberziege sehr verbreitet, 
während in Arabien eine unserer gemsfarbigen Ziege sehr ähnliche 
Rasse gehalten wird: sie ist ungemein milchergiebig. 

In Porsien sind die SZiencon sehr zahlreich, -sin wenlen dort 
regeliniiisig geschoron mid die Wollte zu Toppichon vorarbeitet. 
Nach Po hl ig wird «n'ne kloine. schwarze Wnll?:iem> am häutigsten 
gehalten: dam^btni kommt auch eine ginl^i'. scliwar/.e oiler getie- kte 
li.asse vor und mehr im Osten eine knrzhaarie^e Ziege, die ähnlicii 
wie die Bezoarziege «jt^tarbt ist. Die Bergvölker verwenden zur 
Bereitung der Schal- und Piüschteppicho das Uaar der sogenaimten 
Mürgüsziego. 

In den Kirgisensteppen, in Buchara, der Mongolei, namentlich 
aber auf dem Hochland von Tibet wird die Kaschmirziege gehalten, 
deren langes Haar einen wichtigen Handelsartikel bildet. Nach dem 
Norden hin lafst sich eine Abnahme bemerken, und in Sibirien- spielt 
sie bei den russischen Bauern eine untergeordnete Rolle; ist dagegen 
in den Kaukasnsländern stark verbreitet. China benutzt von den 
Ziegen lediglich die Felle: gi'öisere Bodoutung gewinnen diese Tiere 
in Ostindien. Im Sundaarchipel üljerwiegt die dickhörnii: "Vf ilayen- 
ziege, die im Osten bis nach Colebes gehalten wird und bei den 
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primitiveu Stämmen im Iimern m einer augenflclieiiüiüh »ehr alten 

Rasse vortreten ist. 

Iii Afrika ist rbV Ziorrp^Tznfhr «.dir alt, und wurden starke Be- 
stände scdiOTi zur Pliaraoiit jixeit gehalten. Gepjemviirti^ ist an die 
Stelle der altt n Rat>se eiiu» der Mamberziego nahe verwandte Form 
getreten. Sie ist raiiisk(>i>fifr und schlappohrig. Die äg\-ptisclien 
Ziegen sind häufig migeliöiiil. In Oberägj-pten , Nnlucii und Abes- 
sinien finden wir die thebaische Ziege mit kurzem Haar und langen 
Beinen sowie mit Hängeenter, das auf reichen Milchertrag schlielkeu 
Iflfut. Vom Weiiaea Nü an erscheint die Zwergziege, die im Süden 
von Abessinien, namentlich im Somaliland, in einem weifsen, kleinen 
Schlag gehalten wird, der nicht sehr milcheigiebig ist, aber ein aus- 
gezeichnetes Fleisch liefert. 

Die hamitischen Volkselemente sind nicht die einzigen Ziegen- 
Züchter, sondern die Kegerkultur hat mit ausgesprochener Vorliebe 
unser Haustier übernommen : in Westafrika tritt ein rötlich - fahler 
od^ gelbbrauner Schlag mit Bezoarzeichnung in den Vordergnmd; 
nur in Oberguinea wird die weilse"\^Tiydaziege rrelialten. Auffallender- 
weise fehlt die Ziege bei den Niam-Niani. In Südafrika, wo die 
klimatiscluMi Vfrliältnisse (lonjciii-icii Kli-inasiens äLnlitli sind, ist 
die Angoraziege vor Dezennien eingelührt wenden nnd gedeiht dort 
vom « fflich ; sie liefert nanientlieh in der Kapkoionie eine gut© Ein- 
nahinequeile. Ostafrika besitzt einen grofsen Ziegenreiehtum . da 
das Steppenklinia für die Zucht sehr geeignet ist. Xeben der kmz- 
haarigen Rasse kommt eine langhaarige vor. Auf Macia^^u^kar ist 
es das malayische Element, dai$ gröfsere Sorgfalt auf die Ziegen- 
zucht verwendet^ so die Hova und die Betsileo, 

Amerika hat die Ziege durch die Europäer erhalten, und die 
vorhandenen Bassen sind somit jsftmUich importiert, da ein ein- 
heimisches Wildmaterial zur Gewinnung von Hansziegen fehlte. 
Spanier und Portugiesen, dann Englander und Franzosen haben sie 
ausgeführt ; auch "Westafrika ist am Import von Zwergziegen beteiligt. 

Jn Nordamerika ist die Ziegenzucht beschränkt, das Material 
stammt aus Grofsbritannien. Tn neuerer Zeit hat sich in Kalifornien 
die Angorazneht pinfjelairgert. Mexiko züchtet besonders in den 
n( ii(lli( hen Staaten Ziegen in ^^i'^f^'f*^ Zalil . von denen aus getrock'» 
netes Fleisch uinl Felle in den Handel koniuien. 

Auf den Antillen wird die ^'. « st atVikanisehe Zwergziege gehalten,' 
die ja gut an das Tropenklima angepalst ist, daneben auch die von. 
den Spaniern importierte gemeine Hausziege. In Chile ist die Ziegen- 
zucht sehr ausgedehnt, besonders in den gebirgigen Gegenden; di»/ 
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Ven^'ertunn: von Fleisch, und Fellen hat dort einen ziemlichen Um- 
fang angenonnueu« Mau rülimt den cbüenischeu Ziegen groise 
Fruchtbarkeit nach. 

In Brasilien gedeiht die Ziege so\iv gut und ^'erlangt keine be- 
sondere Pflege. Die dortige Rasse ist nacli Fitzinger kk iu, kurz 
gehörnt und mit glaltanl legendem Hiiar, dessen Fäibung glänzend 
gelbrot ist ; ein schwarzer Streifen verläuft über den Rücken. Offenbar 
ist die brasUUmsche Ziege identisoh mit der naoh den Antillen 
eingeftkbrten Zwergziege. Pern hat aufifallenderweise nur wenig 
Ziegen; dagegen besitzen die westiüclien Provinzen Ai^gentiniena 
zahlreiche Ziegenherden, die gegenüber dem Schaf überwiegen. 

An 8 tr allen hat sein Material ans Terschiedenen Ländern der 
Alten Welt erhalten. Man hat Yersuche mit der Einbürgerung der 
Kasehmirziege und Angoraziege gemacht Letztere hat sich in Neu- 
seeland gut gehalten. 

Dreizehntes Kapitel. 

Die kamelartisren Haustiere. 

Zodtgiich« Herknale der CaiieliiUe; ihre paIloDtol«^ehe GeMhicMe. 
Das iweihMerig« Kanel «ad der I>roB«dar* Die Sehafkamele 8td- 

«aierikas (Uiaa and Alpaka). 

Die Familie der Kamele (Camelidae) nimmt in der gegen- 
wftrtigen Schöpfung -eine ziemlich isolierte Stellung unter den 
Wiederkäuern ein; anatomische Momente wie die geographische 
Verbreitung weisen auf ein hohes Alter dieser Gruppe hin. 

Der Körper, bald sehr grofis, bald von mittlerer Gröfse, ruht auf 
unverhältnismä&ig hohen Beinen. Der pferdeartige Kopf erscheint 
verhältnismälsig klein imd ohne jede Bewaffnung, da ITönier oder 
geweihartige Bildungen gftnzlich felilen. Im Schädel fallen die Sehmal- 
heit des (tesichtüteiU s. die Kürze der Nasenbeine, die starke Scheitel- 
leiste und die vorstehenden Augenhöhlen auf; die verlängertOf sehr 
bewegliche Oberlippe ist gespalten. 

Der Hals ist auttallend lang, der Leib gedrungen, unschön, in 
den Weichen stark aiilgezogen. 

Die Wirbelsäule weist zwölf Rückenwirbel auf, weK he auffallend 
breite Rippen tragen, von denen die sieben ersten Paare direkt mit 
dem Brustbein verbunden sind. 

Die Extremitäten sind starkknochig, die Schulterblätter kons, 
die Darmbeine schmaL Die vorderen nnd hinteren Fü&e besitzen 
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nur zwei Zehen, da Aft<>rklauen vollständig fehlen. Die Hufe sind 
kloin: sio rrloi( lirn mehr Nägohi, die deu schwieligen, stark ent- 
wickelten Futssühleii aut'sitzpn. 

Der Ernähniiii^sapparat weist auf einseit igo Pflanzennahmn«? hin. 
Das Gcbils zeiirt iiisofem noch Aiililäii<^H an primitive Zustände, als 
alle drei Zaluiibrmen vorhanden sind und im Gegensatz zu allen 
übrigen Wiederkäuern im Oberkiefer Schneidezähne vorkommen, 
die aber sehr früh aiis&llent mit Attgnahme des hinterste Schneide* 
Zahnes, der sich auch bei alten Tieren erhfilt. Im Unterkiefer sind 
sechs Schneidezfiline bleibend« Die Eckzähne weisen eine starke 
Entwicldung auf. Der zusammengesetzte Magen besitzt nur drei Ab- 
teilungen, da der Blättennagen verkümmert ist. 

Die Bedeckung der Haut besteht in einem groben, wollartigen 
und oft verlängerten Haarkleid. 

Die wildlebenden Arten gehören nur zwei Gattungen an, die 
geographisch weit auseinanderliogen , indem die Gattvmg Camelos 
die Stoppeuländer Ihx liasiens , die Gattung Auohenia die Gebirgs- 
länder von Südamerika Ixnvohnt. 

Es sind dies isolieit stehench- Ausläuter einer in der Tertiärzeit 
fürmt in-ei( h gewesenen Gruppe, deren Bildnugsherd wir in dem 
Haupt.staniuilaude der Säugetiere, in Nordamerika, zu suchen haben. 

Die ältesten Kamele erscheinen schon im Eoziin \uid besitzen 
noch das vollständige Gebifs der Stannnsäuger mit 44 Zähnen. Die 
älteste Gattung ist Leptotragulu«, welche durch die miozäuen 
Poebrotherinae zu den heutigen £[ameliden hinföhrt. 

Die pliozftne Gattung Procamelus Amerikas bildet den Vorläufer 
der nach der Alten Welt ausgewanderten Gattung Oamelns, Ein 
anderer Zweig gelangte, nachdem Südamerika mit Nordamerika eine 
Landverbindung erhalten hatte, nach dem Süden der Neuen Welt, 
wo die heute noch lebenden Auchenien oder Schafkamele im 
Pliozän bereits durch zahlreiche Arten vertreten sindT: so finden wir 
Auchenia intermedia, Auchenia gracüis, Auchenia lujanensis und 
andere fossil in Argentinien , Atichenia major und Auchenia minor 
in den pleistozänen Ablagerungen Brasiliens. 

Das zweihöckerige K a ni o 1 und der Dromedar. 

Man hat iiiiher beide Formen als verschiedene Arten betrachtf^tj 
in Wirklichkeit handelt es sich nur um zwei ditleronte Zuelit formen, 
die aus gemeinsamer Stammform liervorgegangen sind , sich leicht 
kreuzen lassen tmd fruchtbare Blendlinge hervorbringen. Der Unter- 
schied im Vorhandensein eines einfachen oder doppelten Fetthöokers 
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•wird hinfällig, seit Lombard ini den Nachweis erbrachte, dafs der 
scheinbar einfache Höcter des Dromedars in seiner Anlage doppelt 
erscheint imd sjrätcr dnr( h eiiira } iTuleriewol irmi Streifen dlo l eiden 
Teile verbunden sind. In ^eistio:er Hinsic ht weisen beide Formen 
die «prüfst« U)tei-einstinimnn<i,- aus. indem die Jntellin^en?: weni^ ent- 
wickelt ist, «.la.s Wesen störrisch bleibt \md die Aidiänglichkeit an 
den Menschen eine recht geringe ist. Trotz mancher unsympathischer 
Seiten haben beide Rassen anf weiten Gebieten der Erde eine ^anü 
tmschätzbare Bedeutung lür den Menschen gewonnen, ihm gewisse 
Begionen eigenÜicli erschloseen. Die Leistimg ist weniger einseitig, 
als man bei den etwas extremen Form Verhältnissen, dieses Haustieres 
erwarten sollte. Ala Lasttier und Beittier ist das Kamel in Steppen- 
gebieten und Wüsten durch kein anderes Gesch^f zn ersetzen, da 
seine Kraft nnd Genflgsamkeit unerreicht dastehen. Aber auch andere 
Nut/.nngsrichtuii<;en sind nicht ZU unterschätzen. Vielerorts wird der 
Fleisclimarkt mit Kamelfleisch versehen, beispielsweise in den Somali- 
ländem : die Milch der Kamelstute besitzt einen sehr angenehmen 
Geschmack: in Persien wird das wollige Haar zn Filzdecken ver- 
arbeitet, da. als Zufjtier ist das Kamel ganz hi aut hl ar. In Siid- 
arabirn wird es vor die Wasserkarren gespannt und iu Ägypten vom 
Feiiah 7Mjn Pflügen benutzt. 

Augenscheinlich sinrl die beiden Kanielrassen sehr alt imd tauchen 
in der Geschichte sehr t'vi'üi auf. Schon Aristoteles kennt beide 
Rassen und gibt an, dais in Innerasien Kamelherden in grofser Zahl 
gehalten werden. Bei den Jnden erscheint das Kamel zur Zeit 
Salomes. Im mesopotamischen Enlturkreis begegnen wir deuüichen 
Sparen im ersten Yorcbristlichen Jahrtausend. Jn Ninive wird -anf 
einem Basrelief ein assyrischer Bogenschütze auf einem Dromedar 
reitend abgebildet (siebentes vorchristliches Jahrhundert). 

Zweihöckerige Kamele nnd Dromedare figorieren bereits auf 
assyrischen' Monumenten in Nimrod und Kujundscbik. Aut'fallender- 
weise erscheint das Kamel verhfiJtnismäi'sig spät auf afrikanischem 
Boden. Im Pharaonenlande war es zur Zeit des alten Reiche-^ iv.)- 
bekannt, und es ist kaum anzunehmen, dal's religiöse Vorurteile die 
Abbildung dieses Haustieres veipöiit hnl on, denn A. Ermnn weist 
nach, dal's im AltägA'ptischen ein Fremdwort für das Kamel ni( ht 
nachzuweisen ist. Erst mit dor oriocliischen Herrschaft, d.h. fridicstcns 
im vierten vorchristlii hcn .Jalatauseud, wiu'den die Pharaonenh'Ute 
mit dem I)r<'nH'i]ar bekannt, der oft'enbar von Asien her eingcdnmgen 
ist. In Nordatrika ist das Kamel allgemeiner erst mit dem Eindringeu. 
der Araber eingebürgert worden. 
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ifit Bezug auf <lie Ab^tamiiiuiij^sverhältnisse sehen wir klait r, 
yeit die Gegenwart von Wüdkameleu aut asiatischem Boden nach- 
gewiesen ist. 

Schon seit längerer Zeit wurde behauptet, dafs wilde Kamele 
in Hochasien^ in der Dsungarei, vorkommen. Der russische Reisende 
Przewalski hat bestätigt, dafs im westlichen Teil der "Wüste 
Gobi solche existieren, indessen konnte man den Einwand erheben, 
daia es sich um entlaufene und verwilderte Exemplare bandle. Nun- 
mehr liegen Daten vor, dals Wildkamele noch in der Quartiirzeit 
eine weite Verbreitung besal'sen, und nach Analogie mit anderen 
asiatischen Säugetierarten darf man annehmen, dals in postglazialer 
Zeit die innerasiatische Steppenfauna einige Zeit hhidurch weit nach 
Westen vorgeschoben wnrdr», um sich später wieder nnch Asien 
znrückzuzif'ht'ii , \vi>l ci auch das Wiidkamel soin Areal w eit aus- 
drhiiT*'. Rt'ste di'ssfiben haben Pomel und Thomas iu den pleisto- 
Ziincu Ablagenmgen Algiers na« ligi \vit's< ii. Weitere Funde sind 
am Ufer der Wolga und aus Siidsibiricii bekaimt gewordtui. In 
jüngster Zeit hat G. Stefanescu sogar das Vorkommen im Diluvium 
Europas nachgewiesen, indem in Rumämou unweit Slatina zwei 
Unterkiefer vom Wiidkamel entdeckt wurden. Er gründet darauf 
eine besondere Spezies (Camelus alutensis); doch handelt es sich 
hier wie auch bei Cameins Knoblochi aus den Ablagerungen am 
Wolgaufer und Camelus Sibiriens wohl nur um Reste, welche in den 
Formenkreis des heute noch lebenden Camelus bactrianus ferus 
Hochasiens hineingehören. Sven Hedin berichtet von seiner letzten 
Reise, dafs er auf seinen Wanderungen im westliilien Gobi fast 
täglich wilde Kamole beobachten konnte , die in Herden beisammen 
lebten und sich als echte Wildtiere benahmen, 80 dafs es sich wohl 
nicht blnls nm vomvildr'rto Individuen handelt. 

Innerasit ii ist (.tlfiilar das Stammland beider Kamelrassen, von 
denen das zwcihiH kcri^c Kamel dif» primäre Rasse, der Dromedar 
eine abgeleitete, süilliehe Zuehtras-e darsrellr. 

Die geographi.sche Verbreitung des Kamels wird we-eiitlieh be- 
dingt durch klimatische Verhältnisse, indem es trockene, rcgenarme 
Gebiete verlangt, dagi gen in einem feuchten Klima schlecht gedeiht. 
Daher findet es in den ausgedehnten Steppengebieten und Wüteten 
Asiens und Afrikas die ausgiebigste Verwendung. 

In Asien finden wir den Dromedar vorzugsweise im Sttden, 
wo er in Arabien, Syrien imd Palästina ausschließlich vorkommt. 
Arabien züchtet die geschätztesten Tiere im Küstengebiet von Yemen 
und im Gebiet von Nedje : die Halttuig ist eine sehr sorgfältige, die 

K«ll«r, Nftturg«Mhichto d«r i»adwirt«eh»rtl. R«u«ti«r». 13 
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Leistung vorzuglich, indem ein Vollblutkamel täglich 100 km zmnick- 
l' ut. In Nordarabien liefert das Tier Kamelwolle, welche stark nach 
Damaskus. Ale|i]io und Bagdad exy)Oi-tiert wird. 

In Kleinasifu ist der l)roia«'dai- s|KU-liih, häufiger dagegen das 
zweiliöcktMige Kainel. daneben an« h liastard« zwischen beiden. Sie 
dienen vorzugsweise dem Kaiawiiiiciivt ikclir. MesopotÄmion. das in 
alter Zeit die Pferdezucht hoch entwickelte, verwendet heute an der 
Stelle des Pferdes das Kamel in überwiegendem Maüse und besitzt 
ausgezeiclmete Keittiere. Persien hält beide Bassen; nach Pohl ig 
kommen zahlreiche, verschieden gefiblote und in der Behaarung 
abweichende Schläge vor, die im einzelnen noch wenig genau unter- 
sucht sind. Das gleiche gilt für A^hanistan» Behidchistaa und Indien, 
wo der Dromedar vorzugsweise als Reittier, das baktrische Kamel 
dagegen zum Lastentransport" im Gebirge verwendet wird. In den 
.Steppenländern der Kirgisen und in Turkestan begegnet man eben- 
falls beiden Rassen in starkgebauten Formen. 

Weiter nach Norden und Osten überwiorrt da^ zweihöckerige 
Kamel. In Südsibiricn wird es vielfai h hfiiii Ackerl)au verwendet 
mid vor den Ptlug gespannt: in dt^r Mongolei nnd in Xorddiina ver- 
mittelt es den Warenverkehr; es w ird nameutlKli zum Transport des 
Tees gobrinu kt. In Ost*<ibirien beridu t eine schlechtgehaltene, kleine 
und langhaarige Rasse das Zuchtgebiet des Remitiers, In Japan 
fehlt es, trotedem die Bewohner es seit dem chinesisch-japanischen 
Kriege erhielten; sie fanden jedoch daför keine passende Ver- 
wendung. 

Nach Süden läfst sich eine rasche Abnahme erkennen, und schon 
Tibet ersetzt die Kamele durch den Yak. 

Afrika hat den Dromedar verhältnismäfsig spät von Asien 
herübergenommen. Es wurde bereits bemerkt, dafs die Einfuhr in 
Ägypten km-z vor Beginn der jotzigpn Zeitit z Inuuig erfolgte; all- 
gemein verbreitet wurde er w ohl erst mit der Hen-schaft der Araber, 
Im Delta ist er als Lasttier ungemein häufig und findet im ägyp- 
tischen HfHT als Reittier eltcntalls Verwendung. Die Roitkaniele 
vcrniögcu titglii h 1(m» — 120 km zurü( kzidegen und leisten daher zur 
Sicherung der Karawani^nstrafs^^n trcll Hl lie Di» ii.ste. 

Von Ag;y ptt u aus hat sich das Kamel über Tripolis, Algier und 
Marokko vorbreitet. In der westlichen Sahara wii-d das ausdauernde 
Bennkamel oder Mehara stark gezüchtet. 

Der Karawanenverkehr im Sudan wird ausschüefslich durch das 
Kamel vermittelt und reicht bis Darfur. Dagegen verwendet Abes- 
sinien in den höheren Lagen es gar nicht mehr; in den tieferen 
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Lagen vermittelt«' bis in div jinirrstc Zeit doii VcrUclu" zwischen 
Harrar und dem (ioU von Aden, seitdem aber utuiinehr eine Eisen- 
bahn erstellt ist. taüt seine Verwendnnfr wt ijj. 

In den iSoiuaiuaiidern wird die Kamt'lziu lit solir stark betrieben, nnd 
die Hengste werden zum Warentransport nach dem Inneren verwendet, 
nrährend die Stttten ^ir die Milchproduktion sehr gesehätzt werden 
und jüngere Tiere den Fleischmarkt versorgen. Die englische Resi- 
denz Qnterhfilt überdies zur Bewachung der wichtigsten Karawanen* 
wege eine gröfeere Zahl von Bennkamelen, die je von zwei be- 
waffneten Polizeileaten geritten werden. Das Somalkamel trägt 
mälsige Lasten (150 — ^200 kg), ist aber sehr anspmchslos nnd braucht 
nur all*- ztdm Tage getränkt zu werden, weshalb es in dem wasser- 
losen Hand leicht anshält. Es leidet stfirk niiti r den Angriffen der 
zahllosen Zecken (Ixodes dromedarii), welche indessen mit Eit<'r von 
dem afrikanischen Madenstar (Buphaga erythrorhvncha ) abgelesen 
werdon. Das Knniel woifs di<»se Wohltat ZU schätzen nnd läist den 
Vogel am Krirpcr htTuniklfttt-rn. 

Im allgemein«"!» bilih't das i)|nliatal dir Südgi-enze des Dromeilars. 
indessen gehen von dort aus Kameikarawanen bis zu den äquato- 
rialen Seen. 

In Sansibar wird es in den Ölmühlen verwendet. Li Süd- und 
Westafrika fehlt der Dromedar. 

In Europa erlangt das zweihöckerigi: Kamel grdfsere Bedeutung 
in den Steppen von Südrufsland nnd wird beispielsweise in der Krim 
zahlreich gehalten. Auf der Balkanhalbinsel triffl) man es nur ver- 
einzelt. Italien besitzt ein Gestüt in San Rossore bei Pisa, das 1622 
angesiedelt wurde und sich bis in die Gegenwart erhalten hat. In 
Südspanien werden Dromcdai i> in den Provinzen Cadix und Knrcia 
gezüchtet, tun aln Lasttiere Verwendung zu finden. 

In der Neuen Welt sind za verschiedenen Zeiton und auf ver- 
schiedenen (irebieten Versuche gemaeht worden, das Kamel einzu- 
büff^em, so auf den Antillen, in V< !H /.n(da. Bolivia, in Xordbrasilien. 
dann in Trxas, Arizona nnd Kalilornieii. Aber ein daiHTndrr Kr+'olg 
ist nirgcndü zu verzeichnen, und die Hanptnrsache dürtte durin zu 
suchen sein, dafs es an passenden Leuten fehlte, die mit dem etw^as 
schwer zu behandelnden Haustier richtig uni/ugelu'n wufsten. 

Besser gelangen die Ver.snche in Australien, dessen Khma 
und Vegetation dem Kamel zusagen. Die aus Alwluinistan einge- 
führten Tiere sollen gut gedeihen und gegenwärtig in Westanstralieu 
stark benutzt werden. 

18» 
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Die Schafkamele Südamerikas. 

' An iTröl'se stehen die Schattamelo oder Lamas liinter ihren 
altwehlichen Verwandten erheblich zurück nnd weichen aueh in ver- 
schiedenen Kör^termerkmalen ab: so ist der KOjif nach voru .stark 
verschmälert, Augen und Ohren grols. das Haarkleid wollig, die 
Schwielen der Zehen nur schwach entwickelt, der Rückenhöcker 
feUend. Da» Gebi& ist erheblich schwAcher als beim Kamel. 

Man unterschied vier südamerikanische Formen, die man ndt 
J. J. Trchudi, der sie in der Heimat eingehend 211 beobachten Gre- 
legenheit hatte, als getrennte Arten ansah. Zwei davon leben heute 
im wilden Zustande, nämlicli das G-uanaco (Ancheniahnanauo) und 
die Vicuna (Auchenia vicugna), wäli i 1 dagegen das Lama 
(Auchenia lama) nnd die Alpaca (Auchenia pacos) nur im zahmen 
Zustande bekannt sind. 

Von den beiden Wildformen besitzt das Guanaco oder Hua- 
11 a (• o die wcitcsto Verbreitunjy: in den Kordilleren reicht es vom 
nördlichen Peru bis nach dem FiucrlaiiLl Inninitcr. Als Gebirgstier 
reicht es bis zur S( lnirooTen7.e. sik Iii iilier auch die tiefsten Gegenden 
auf. Mau tinih't es iu klciin rcn (xltT <;i «»leeren Rudeln, die aus vielen 
Weibchen und einem MiiiiiK lim als Leittier y)estehen. An Grüfse 
kommt es unserm Edelhirsch gleich, der Kopf ist seitlic h zusammen- 
gedrückt, der dünne, lange Hals nach vorn gokrüumit, der Körper 
mit lockerem Pelz bedeckt, der kurze Schwanz nur auf der Ober- 
tüeite behaart. Die vorwiegende Färbung ist rotbraun mit weilser 
Sprenkelung. Die kurze und straffe Wolle des Guanaco ist minder- 
wertig; daher stellt man ihm weniger nach als der feinwolügea 
Vicuüa, die früher planlos abgeschossen wurde und dalier stark 
dezimiert erscheint. Letztere steht an Grcifse der vorigen Wildait 
nach und wnterscheidet sich auch in der Färbung, indem Überhals, 
Rumpf und Schenkel rötlichgelb, Brust und Unterleib weil's sind. 
]_)ie Brust ist langbehaart. Dns Verbreitungsgebiet beschränkt sich 
gegenwärtig auf die [►eruanisch - bolivianischen Anden: als Hoch- 
gebirgstier bewohnt die Vicufia die nahe an der Scimci ^j:i ('iizc 
liegenden Rasenplätze. Zähmuii;:<\ « rsuche mit dieser Art sind stets 
niils^KK kt. .hing eingefangen sr liüelsen sich die Ticic zwar dein 
M<'ii>( licn an. folgen ihm soiiai willig, aber später werden sie selir 
unbändig und sind nicht zur i'aaiuüg zu bringen. 

Von zahmen Formen wird das Lama hauptsächlich in Peru gi - 
halteUf dessen Hochebenen ihm sehr zusagen. Es übertrifft das 
Guanaco an Gröfse und hat eine schwielige Brust. Als Haustier 
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tritt es in manchen Farbenabänderungen auf; man kennt weifse, ge- 
scheckte, fuchsrote und dunkelbraune Nuancen. 

In seiner Heimat wird das Lama im Gebirge zum Lasttragen 
verwendet und hat sieh in dieser wirtscliaftlichen Rolle bewährt 
wegen seiner anf<>^rorf!eTitli( ht>n (rfnügsamkeit. Daneben wird sein 
Mist von den Indianern gesannnelt und als Heizmaterial anf den 
Markt gfl»rai ht. Das Einsaninicln wird erleichtort. da die Lamas 
wie auch ilu'c \'»m'\\ aiultcu die < T.nvtdinlu'it bt'sit/cen. für die Ab- 
If^erung der Exkremente genn in-^am»- Plätze mit/n^-Ui hen. 

Die zweite domestizierte Fonu, <iieAlpaca odci Paco, ist ge- 
drungener, kleiner als das Lama und im Aufsoroa sehr schatahnlich, 
wozu hauptsichlich das weiche and lange Vlies beitrSgt, dieses ist 
besonders an den Seiten des Bnmpfes von bedeutender Länge. Die 
Ffirbong ist in der Regel schwarz. Die Alpacazacht wird besonders 
in den höhelgelegenen G^egenden von Südpem stark betrieben, geht 
aber nicht so tief hinunter wie die Zucht des Lamas. Die Alpaca 
liefert eine geschätzte Wolle; sie wird gewöhnlich nur alle zwei 
Jalire geschoren . s. it uralter Zeit wird die Wolle von den Indianern 
zu Decken und Mänt«hi verarbeitet. 

Die Alpacas leiden an einer eigentümlichen und, wie es iicheint, 
ansteckenden Krankheit (Caracha). die häufig zur Todesursache wird. 
Sie zeigt sifh an eiternden Wunden, die hanpr^ächlich "'unter den 
Vorderbeinen und an den ( ie'^chlechtsteilen ihren Sitz iiaben. Auch 
andere Schafkamele leiden nnter df»r Oaracha . aber do<di weniger 
liHutiij:. K">» mag dies oin Hauptgrund soin. wai iini tli«« Alpaeazucht 
niclit narli anrleren < n-hieten verptlanzt w*'r<lcn konnte. 

Alpaca und Lama können leicht gekreuzt werden; die Misch- 
linge, die unter dem Namen Giiarizos oder Machorras bekannt siud, 
sind aber wenig vorteilhaft; als Lasttiere lassen sie sich ebensowenig 
gebrauchen wie die Alpacas; dagegen erben sie die feine WoUe der 
letzteren nicht. Ob die Blendlinge fruchtbar sind, l&fst sich aus 
den vorliegenden Beobachtungen nicht genauer ermitteln. 

Als Haustiere sind Lama und Alpaca offenbar sehr alt; sie ge- 
hören zu den wenigen domestizierten Arten, welche in Amerika einen 
autochthonen Erwerb bilden und schon in präkolnmbischer Zeit vor- 
handen waren. Bei der Ankunft der Spanier gab es bereits zahme 
bchafkamele in grofser Zahl. Bei den Altperuanern spielten T^araa 
und Alpaca im Leben eine grofse Rolle und wurden nuch zu Toten- 
opfern verwendet. Es geht dies aus Mitti^ilungiii der älfen^n 
Ohronisten wie aus dem Uni-^fando hervor, dafs man Kupfe und 
sonstige Teile der Tiere in vorspauischou Gräbern Perus auffand. 
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Derartige Beste sind bei^ielsweise aus den Gr&bem von Ancon 
bekannt gewoi-den. 

Die Abütammnngsverhältnisse werden von den einzelnen Autoren 
sehr versL'liieden beurteilt. Die Annahme von J. .1. Tschudi, 
<lal's es sich bei don südamerikanischen Aik honien um vier wirklich 
vprschiedeiie Aiit ii handle, hat lantje Zeit hindnrcdi Gültigkeit bp- 
M's.seu. Ihr znt'ol^v waren also die beiden noch voi liandenen AVild 
formen nicht direkt an der Stammvateischatt der lu iden zalüucu 
Formen beteilit^i. Dajjegen hält es Darwin tür wahrscheinlich, 
dals das Lama vom Guanaco abstamme, während die Alpaca als 
zahmer Abkömmling der Vicufia anzusehen ist. Dem gegenüber steht 
aber die Tatsache, dals die Zähmungsversnche mit Vicnfia nicht 
gelungen sind. 

Kehring betrachtet das Lama als ein aus der Zähmung des 
Guanaco hervorgegangenes Haustier; dagegen iälWt er es unent- 
schieden, ob die Alpacas vom Vicuna abzuleiten sind oder ein 
Kreuzungsprodukt zwischen Lama und Vicutia darstellen. Bei 
K. Kaerger findet ^ich nun allerdings die Angabe, dais Vicunas 
sieh oft unter grasende Lamaherden mischen, und es sollen aus 
solchen Vergesellschaftungen manchmal Bastarde hervorgehen, über 
deren Eigenschafton sich jedoch nichts Näliores ermitteln liefs. 

Offenbar handelt es sich tnn MitteihmotMi d^r Eingf»bornen , die 
alx^r schwor l<o)itrollierbar sind. Die starke Knt\vi< khuig dos Alpaca- 
vlicst s wäre, wenn si(di rlie Bastcirdii-rnng bestätigen sctlhf. auf 
Vicunabhu zurückzufüliron. Anderseits ist uucli denkbar, dals künst- 
liche Züchtung, verbimden mit der Einwirktmg des Hochgebirgs- 
klimas, eine längere Behaarung erzeugt habe, und die Alpaca ist 
vielleicht nur die Gebirgsform des Lama. 

Neuere Autoren leiten denn auch alle zahmen Auchenien vom 
Guanaco ab; Trouessartz, B. führt in seinem Catalogus mamma- 
lium beide zahme Formen als domestizierte Varietäten von Auchenia 
huanachus .auf. 

Vierzehntes Kapitel 
Das Renntier. 

Der Nordrand von Asien und Europa weist in der Umgebung 
dos Menschen nur noch zwei Hanstioro auf, den Hund und (his 
Renntier. Beide sind für die scliw ici igen Existenzbedingimgen 
jener Gebiet« von mischätzbarem Wert. 
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Das Roiintier, dfts don freschlossenon Wald meidet nnd die 
ofienen, baumlosen oder lu x hstens mit niedrigem Gesträucli be- 
waclisenen Tnndren der arktisclien Rep:ion bcvorziifft nnd diesen 
vortrefflich nnf2:p]>alst erscheint, ist der (»inzige Vertreter df^* Hirseh- 
t'amilie. weit her tlomestiziert werden koiiiitc, nnd die Dcnoestikation 
ist anurenscli.'iiilich nicht sclir alt. IJbtT die Alistuminnnjn; ist man 
niemals im Zwcit'ol ^cwcm-u, da in den ^Icirlicn f iclij.'tcu die wiUle 
Ft)nn des Reuntieres tRaugifcr tarandus) nocli m «^rolser Zaiil vor- 
liandcn ist. 

Die soologMchen Merkmale sind schaxf ausgesprochen. Die 
stattliche Ghröfse des Renntieres kommt der des Hirsches gleich« 
dagegen ist es in den Beinen niedriger gestellt und in den all- 
gemeinen Proportionen weit plumper. Der Kopf ist nach vom nur 
wenig verschmftlert. Während bei den übrigen Hirschen das 
Geweih im weiblichen Geschlecht fehlt, ist diese Kopfzierde sowohl 
dem Männchen wie dem Weihchen eigen, wenn sie auch bei 
letzterem etwas schwächer entwickelt erscheint. Auf dem kiuzen 
Rosenstock f'rhebt sich eine lan«>:e, nach hinten nnd dann aufwärt« 
{Xerichtete Stang:o mit einer Schaufel am Ende. Der lange Augen- 
sprni'v mifh'gt chonfalls in eine geza< kto Schaufel. Der Hals f>rs( hcint 
dirk und wenig autgerichtet, T>ip iiic(lri«2:en. kräftigen Jieiiic tragen 
breite, hfifsliche Hufe, danel.cii läii;j;lii he . bis auf den Boden 
herabreieheude Atterklanen, so dafs diese Fufskonstruktion selbst 
auf <iem moorigen Boden der Tundra einen sicheren Halt gewährt. 
Die Behaarung ist lang mid dicht , gewährt also unter den un- 
günstigen Verhältnissen des Nordens ausreichenden Schutz ^ der 
Vorderhals tragt eine bis zur Brust herabreichende Mähne. Im 
Fral\iahr f&llt das lange Winterhaar ans und wird durch das kürzere, 
graue Sommerhaar ersetzt. 

Das wilde Ren gehört zu jenen nicht eben spärlichen Säugetier- 
spezies, welche ahnlich wie das Elch, der Bison, der Biber, der 
Wolf n. a. den Norden der Alten Welt nnd gleichzeitig das nördliche 
Amerika bewohnen. Die amerikanische Form (Karibu) ist eine 
geographische Varietät von etwas dunklerer Färbung und stärkerem 
Wuchs. Das Verbreitungsgebiet der Wildform ist durchschnittlich 
nördlich des 00. Grades : mir ausnahmsweise geht es bis zum 
52. C^rnd herunter, lebt aber norh unter dem 80. Breitengi'ad. Tn 
Skandinavien findet man es im Alpengtibint und in Lappland. daiui 
in ganz Sibirien, soweit die Tundraformation reicht. Auf Spitz- 
bergen lebt es in grofser Zahl und ist nach Walter an manchen 
Stellen 80 wenig scheu, dafs es mit Leichtigkeit gejagt werden kann. 
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Island hat vor etwa einem Jahrhundert K ■nnti. r«- • innrofülm, 
flio rasch venvildertou m\d ^ife^ieiiwÄrtig grol'se Bestände bilden. 
Grönland und das arktische Amerika weisen in den Tundrengebieten 
stattliche IfoHen bis zu 20U Stück auf, denen die Iiiflimicr stark 
naclistellon , mit Pfeil oder (Ipwehr fn'lemMi o<ler in Ilüi dii'n aus 
Buschwerk treiben, um sie nachher mit iSpeer imd Keule nieder- 
ssumachen. 

In präliisiorischer Zeit reit htf das Renntiei luii vipIo Breite- 
gi*ade südlicher: seine Reste sind in der Schweiz und in l'ruukreie Ii 
in den jjaläolithischen Stationen zahh'eich augetrotleu worden. 
Niemals aber hat damals der Urbenrobner Europas einen Versuch 
zur Domestikation gemacht, sondern das Remitier ausgiebig gejagt. 
Es war eines der wichtigsten Geschöpfe, das dem prihi^storischen 
Höhlenbewohner zur Nahrung diente, aber auch allerlei Gegenstände 
des primitiven Haushaltes lieferte; beispielsweise worden die Knochen 
vielseitig verwendet und lieferten Griffe zu Schlagwerkzeugeu oder 
wurden zu Pfeilspitzen. Harpunen, selbst ganz feinen Nähnadeln 
verarbeitet. Aber mit der Bessemng des nacheiszeitlichen Klimas 
und mit dem Rückgang der Tundra verschwand das Renntier aus 
Mitteleuropa und zog sich nacli dem Norden zunn k. Eine Wieder- 
einbfirgomng in den Al}>en. die wiederholt befürwortet wurde, er- 
sc hriiit aussil htslos, weil zurzeit dio nntürHi hen Existenzbedingungen 
fehlten, die Tniulren nicht ans<j:(Mifhut genug sind. 

Man hat wtederhok. behauet 't . dafs noch in histori><'!ier Zeit 
Ri-iiiiticrc in Deutschland gelebt haben, und stützte sich liabei auf 
Julius Cäsar, der sie füi* den Hercjniiseheu Wald erwähnt. Indessen 
waren die zoologischen Kenntnisse dieses grofsen Feldherm in 
diesem Falle wohl unzureichend, und es liegt eine Verwechslung des 
Benntieres mit dem Elch vor. 

In welcher Zeitperiode die Überführung des Benntieres in den 
Hausstand des Menschen erfolgte, lälst sich nicht mit Sicherheit 
ermitteln, doch ist es nicht unwahrscheinlich, dafs di. > erst in 
diesem Jahrtausend geschah. Wenigstens macht Frijs in Christiania 
die Angabe, dafs die Lappen im Norden Skandinaviens im 9. Jahr- 
liundert noch Fischer und Jäger waren, das Renntier aber nur als 
Wild kannten -rmd noch nicht im Besitze zahmer Tiere waren. 
J. Lippert vernmtct. dafs die geniinni^-chen Skandinavier die 
Domestikation begannen und den ljapj»en überniittelttni. Noch vor 
liundert .Jaluen gab es nach den ^fitteilungoi des Missionars Leem 
S( haren wilder l^enntiere im in n Iii lien Norwegen: an Material zur 
Domestikation hatte es also mein gefehlt. Die Verbreitung der 
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Znrhr wäre darm nach Osten hin erfolgt, während E. Hahn die 
älteste Zürlitunix narh d^m Nordosten Aäienii verlegt und diese sich 
nach Westen ausdehiuMi Iii Ist. 

Abgesehen von der Angabe Lrlu Ix rgs. dals die Sanm jeden 
149i' anf Renntieren ritten, berit Iit. t orst Ol aus Magnus im 
Ii). Jahihundert Sicheres über das /alim»- iienntier, das in Herden 
gehalten wird, und von dem der König von Schweden lö33 zehn 
Stfick nach Prenfsen verschenkte. Er sagb, dafs sie dreihömig 
(tricomes) sind., indem zwei gröfsere Hdmer wie beim Htrsche 
stehen, aber ästiger sind nnd das dritte Horn in der Mitte des 
Kopfes sitst. Diese Beschreibung erklärt sich wohl unschwer aus 
der Tatsache, dafii beim Renntier zuweilen der Augensprofi nur 
einseitig ontwirkolt ist. 

Für die Völkerschaften am Nordrand der Alten Welt ist der 
Erwerb dieses Haustieres- von ganz unschätzbarem Wert. Wenn sie 
auch vorzugsweise auf den Ertrag der Fischerei und der Jagd an- 
gowipson sind, so ermöglicht ihnen doch das Renntier, ihn' Sied- 
lungen auszudehnen und die ergiebigen Punkte für die Fischerei 
zu erreiflit'n. Das Renntier ist aulserordentlirli ■renü'rsain : seine 
})evorzngri' Nahrung ist die R Mintierfleehte . die es sell)st aus dem 
.Srliueo her vorsi. harrt. Die Herden kalten ^ich last im Freien auf. 
da Stallungen fehlen: bei starkem Schneefall geraton sie iVcilieh in 
Not und gehen vielfaeli an Nahrungsmangel und Enikrättnng zu- 
grunde. 

Die Unterordnung unter das menschliche Joch ist eine mä&ige. 
Wohl werden die Herden durch wachsams Hunde znsammen- 
gehalten, indessen wenden sie sich doch dahin, wo es ihmen gerade 
pa&t, tmd wo die Kährverhältnisse gunstig sind; der Besitzer hat 
ihnen einfach zu folgen; günstig erscheint, daJa die Renntiere ein 
ausgeprägt'^s Her.lenbewufstsein haben und geschlo-isen gehen. Das 
M3lkgeschäft ist keine Annehmlichkeit, da die störrischen Tiere be- 
ständig durchgehen wollen und nur mit einem Strick zum Ausharren 
angehalten werden können. 

Die R^nntiermilcb , wenn sie au -h einen starken B nici^sehmack 
besitzt . ist sehr fettroiüh und nahrhaft, der Milcherti-ag freilich 
gering. 

Die Nomsiden des Xor leus benutz ;>n es als Zugtier, als Lasttier 
und selbst als Roittier. Als Sehlachttier liefert es ein geschätzti's 
Fleisch: die R Mintierjungen sind als r)-^likatesse go sticht. Das Fell 
wird zu warm-^u Pelzröcken und Pelzstiefelu verarbeitet, die Sehnen 
zu Zwirn und die Gedärme zu Stricken, Ähnlich wie zur Höhlen- 



biymzed by Google 



202 



Spesieiler T«iL 



zeit Mitteleuropas fertigt man ans (leweih und Knochen allerlei 
Gerätschaften, Fischhakon, Aii<xt'ln n. d^rl. 

In Europa wird das zahme Keiintier im Norden von Skandi- 
navien gehalten, imd "wohlhabende Laj)pon Ixsii/.cn Herden, die 
iiat h Hunderten, selbst Tausenden zählen. Freüirh kami ein einziger 
harter Winter oder oine vfilieerende Seiuh«.- Bosit;cer ra.soh zur 
Verarmimg bringen. Die skandinavischen Kemiüt^re gelten als lenk- 
sam, werden aber nie zmn Reiten benutzt. 

Li Finnland ist dieses Haustier stark verbreitet. Das renntier- 
reicbste Gouvernement in AuTsland ist Archangelsk ; auch Perm und 
Orenburg besitzen noch starke Bestände. 

In Sibirien, und zwar sowohl im Westen wie im Osten, sind 
die Tundren vom Waldgürtel an bis zum Eismeere reich an zahmen 
wie an wilden Renntieren. Die Samojeden, Ostjaken, Tungusen und 
Tsdinktschen betrachten das Renntier als wichtigstes Haustier, 
dessen Fleisch vielfach getrocknet wird. i)er Tunjrnso benutzt es 
als Keittier, durch^jagt die Tundra und setzt seihst über Moor- 
gebiete, wo Pferd und Mensch einsinken ninf'stcti . mit erstaunlicher 
Sicherheit hinweg. iJer Korjake fahrt (lafir Moii im Renntierscliliti« u, 
und Wettfahrten gehören zu seint in Jiaujtt vergnügen. Als Zugtier 
ist das Kcmitier li uk^ain. ermüdet aber bald und ist nicht so 
leistuiig.-^tiihig wie der Zughund. 

In neuester Zeit hat man versucht, von Sibirien aus Reimtiere 
in Alaska einzubürgern, um die soziale Lage d&r dortigen Ein- 
geborenen zu heben. 

Das Alter des Hauistieres ist nicht hoch genug, um tief- 
eingreifende Umbildungen bewirkt zu haben. Immerhin sind Unter- 
schiede gegenüber der wilden Stammart bemerkbar. Dahin gehört 
beispielsweise die abweichende Haarförbung, die bei vielen zahmen 
Remitieren rein weifs , bei anderen scheckig er<( lieint. Im Haus- 
Stande ist die Gröfse geringer, die Gestalt häfslicher geworden, die 
Fortpflanzungszeit hat sich verschoben; das Geweih wird später tiV)- 
geworfen und der Trieb zum Herumwandeni hat sich ge.steigert^ 
EiiK^ Gliederung in flentlich unterscheidbarr» Rassen ist nicht wahr- 
neliiiibar: wir haben nur eine einzige Form: Kaugiler tarandus 
domesticuö. 
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Fuiifzeliiites Kapitel. 

Hauspferd und Esel. 

Zoologische Merkaale der pfordeariigen Huftiere ind ihre pftlä« 
•iteleicieche EDtwieklnng. Die heitigcn Wildpferde. Zeiiliebes Auf- 
treten Mhmer Pferde. Ahetawmug und geographieehe Verhreitrag 
lies Hanspferdci. Der Esel und seine Abstammung. Bastarde^ 

AU Vertreter der IJnpaarliiifer (Perissodaciyla) umfassen die 
heutigen Glieder der Pferdefamilie (Equidae) mittelgrofse Säugetiere 
von scharf ausgesprochenem Charakter. 

Die Eörperproportionen sind geföllig, weder allzu massig noch 
allzu zierlich ; die ftLr das Leben auf dem iestcu Boden, insbesondere 
für Steppenboden angepa&ten Glieder sind krälbige Stützen, dennoch 
von nicht allzu schwerem Bau. 

Der Kopf, bei einzelnen Arten etwas schwer, gestreckt und 
ohne besondere Bewarthiinpf, besitzt bewegliche <'>hron . flie aufrecht 
stehen. Die Stirn ist zicinlich breit, das ripsic ht Inng. der Hinter- 
kopf verjüngt, die Augen grofs und ausdnuksvoll. Der zii-mVu-h 
lauge Hals erscheint soitlich zu^auuuoJlgt'ldrückt, der Kumpf dagegen 
walzig und die Brubtrcgion aulfallend gut entwickelt. 

Die Behaarung ist in der Regel dicht, kurz und knapp au- 
liegenfl, dagegen trägt der Nacken und die Oberseite des Halses 
lange Grannenhaare, welche bei den TUlldformen eine aufrecht- 
stehende Mähne bilden, bei zahmen Pferden dagegen seitlich herab- 
fallen. Lange Grannenhaare finden sich auch am Schwanz; ent< 
weder entspringen sie schon von der Schwanzwurzel oder von der 
Mitte an, oder sie bilden eine Endquaste. 

Der scharf ausgesprochene anatomische Bau des Skelettes ist 
charakterisiert durch den lauggestreckten Schädel mit ungewöhnlich 
starken Kiefern und einem auffallend kleinen Himschädel. Neben 
den langen und kräftigen Halswirbeln besitzen die Pferde 18 Brust- 
wirbeln , deren Dornfortsätzo bis zur Widorristgegend ansteigen, 
von da an nach hinten abTiehmen und neben acht wahren noch 
zehn falsche Rippeii])aare tragen. I )as schmale Brustbein ist vom 
euiporgebogen. Die sechs Lendenwirbel tragen kräftige Quer- 
fortsätzo; hinter denselben folgen 5 — Ü Kreuzwirbol und 18 — 21 
Schwanzwirbel. 

Das Extremitätonskelett ist bei den heutigen Pferden bis zur 
änisersten Grenze vereinfacht, indem sowohl der Vorderfufs wie der 
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Hintcrfiiihi einzellig oder inonodaktyl geworden ist und je drei 
Phalancron tr\\<j^ (Fesselboin. Kronbein und llnthoin). Dio einzige 
vorhandfiic Z(fhe entspricht dor T7T. Zf»]ii' odiT Mittelzelie. I>»'r 
^littf'lt'urs (Mithält einen eijizig»Mi Haupiknoc ln*n als Stütze t'in* die 
Zehenglif'der , daneben noch z%\( i seitlich verkümmerte Knochen, 
die als Griftelbeine (styli) bezeichnet worden und bei den fossilen 
Vorfahi'on, wie z. B. beim Juiigtertiären Hipparion, zwei verkümmerte 
Zehen (IL und IV. Zehe) tragen, die bei den jetzt lebenden Pferden 
ganz in Wegfall gekommen sind. 

DerVerdantingsapparat weist auf einen ansschliefslichen Pflanzen- 
fresser hin. Die Bezahnnng läfst noch alle drei Formen der Zfthne 
erkennen. Die bogenförmig angeordneten Schneidezfibne im Ober- 
nnd Unterkiefer sind meifselförmig; die Krone ist durch eine Marke 
oder Kunde ausgezeichnet, welche durch eine Einstülpting dea 
Schmelzbleches entsteht und je nach dem Alter eine verschiedene 
Form darbietet. Die Eckzähne sind schwach und meist nur im 
mftnnhVhpn (roschlecht entwickelt. Die Backenzähne . wovon nr- 
si)rüiigli( li je sif^ben im Ober- und Unterkiefer jedersfits vorhanden 
waren, sind bei dm lifutigon Pferdon anf sechs rpdnziiTt. imd mir 
ganz ausnahmsweise kommt noch ein siebenter vor, der dann ein 
Vorbackenzahn ist. 

Die Form der Backenzähne ist prismatisch mit tiachcr. vier- 
eckiger Krontläche, auf welcher man starke und ziemlich kompliziert 
verlaufende Ein&ltung des Schmelzbleches erkennen kann. Der 
Magen ist einfach ; bemerkenswert erscheint an der Leber das Fehlen 
der Gallenblase. 

Die auf Pflanzennahrung angewiesenen wilden Pferde leben 
herdenweise unter der AnfKhrung eines Hengstes. Ihr eigentliches 
Wohnungsgebiet ist die Steppe, woraus sich das leichte Orientierungs- 
vermögen und das ungewöhnlich hoch entwickelte Ort^dftchtnis 
erklären. 

£teute auf die Alte Welt beschränkt» bildet die Pferdefamilie 
einen sehr merkwürdigen und altmi Ilut\ierzweig, dessen Bildung.s- 
h<^rd weit abseits l{r><xt nnd auu'^nschpinb'fh in Nordamerika zu 
suchen ist. Dii' auuM ikaiii-i hee Paiauntologen, insbesondere L e i d y , 
Marsh tunl Cope. haben im T.nnfe der Zeit in den tei*tiäi*en Ab- 
lageruugeu , weleho als Inluudshildungen besomh'rs im Osten d^s 
Felsengebirges entwickelt sind, uns mit vielen fossilen Arttu 
bekannt gemacht. Die trostlosen und schwer zu bereisenden Bad 
Lands, wie sie in Dakota so typisch erscheinen, beigen eine Meng(> 
von Sängetierresten. Im Laufe der Zeit sind so zahlreiche tertiäre 
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Plordegatt Hilgen aufgetaucht, dais wir den Stammbaum dtr Familie 
(»ozusagen ununterbrochen bis zu den alteozänen Formen zurück- 
verfolgen können. 

Den Ausgangspunkt bilden die alteosSnen Condylartbren (Phena- 
codus), die noch fiin&ehig sind und über die Hyrakotberiden hin- 
durcb zur mitteleoEfinen Gattung Eokippus filbren, bei welober nur 
noch vier Zehen vorkommen, eine fönfte bereits rudimentfir ist; ihr 
folgt die vierzehige Gattung Orohiiijais, im Miozän dii^ dreizehigwi 
Pferdegattungen Mesohippus und Mioliippus (Anchitherium). 

Durch stärkere Reduktion der Seitenzehen wähl cnd der Piiozin- 
zeit hindm-ch in den Gattungen Protohippus und Pliohippus ent- 
stehen schliesslich Formen, welche den Übergang zu den heutigen 
Pferden bilden. 

Von dem ( 'btu sclmls hat Amerika fort während an die Alto Welt 
i,l,(rr<rrlit'ii. uiul wir müssen annehmen, dulb eine lange Zeit be- 
stt'lu nd«' Wmiderstrafse, die Nordamerika mit Nordostasien verband, 
den i auin iiaustausch ennöglichte, 

' In der Alten Welt sind schon während der Tertiärzoit eigen- 
artige Oattungen abgezweigt worden. 

Die Umwandlungen betreffen übrigens nicht allein die Fü&e 
und Zehen, sondern auch den Unterschenkel und Unterarm, in denen 
das Wadenbein beziehungsweise die Elle eine Verkümmerung er- 
föhrt, wfihrend im Gebifs das Schmelzblech komplieierter wird. 

Am Ende der ganzen Reihe steht die Gattung Equus, welcho 
monodaktyl geworden ist imd erst in der Quaitfirzeit erscheint. Von 
dem nordamerikanischen Bildungsherd aus strahlte die Gattung 
Equus nach verschiedenen Richtungen aus und gelangte bis nach Süd- 
amerika, wo (Ho Roste rnohroror Arten (K. i nrvidens. E. argentinns» 
K. Lniidi. E. aiidinni. E. io( t idons ) aut^^otunden wurden. Die heutig;on 
\'« rtrrter aber lol>oii imr nocli in der Altt-n AVeU nml werdoii in. 
melirere Untergattungen (Equus i.e. S., Asinus. lli}ij>otigris) gespalten. 
Die asiatischen Alten sind einfarbig, die atrikanischen dagegen ge- 
streitt. Die ausgedehnten Steppengebiete beider Kontineuto bildoa 
ihr bevorzugtes Wohngebiet. 

Unseren Hauspferden ziemlich nahestehend und knrzohrig er- 
scheint das zentralasiatische Przewalskische Pferd (Equus 
Przewahdm), welches heute auf die Dsungarei, d. h. auf die Wüsten 
zwischen Altai und Tian-Schan. beschränkt ist, in jüngster Zeit 
jedoch mehrfach lebend nach Europa gelangte. Neuere Unter^ 
Huchungen lassen es als wahrscheinlich annehmen, dais in derpost^ 
glazialen Zeit dasselbe auch in Mitteleuropa heimisch war. 
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tiaiiz sicher ist dat; für dt-n asiatischen 8tepponesel oder Kulan 
(Equus hemioiius), der vou Traiiskaspien und Südsibirien bis nach 
Tibet reicht. Als nach dem Aufhören der europäischen Eiszeit 
Yorftbetgehend eine starke Versteppung in Europa eintrat, schob er 
sein Verbreitungsgebiet weit nach Westen vor; Reste haben sich 
beispielsweise in der Schweiz vorgefnnden. 

Im südwestlichen Asien wird er durch den Onager (Eqnus 
onager) vertreten. In Afrika bildet der ostafrikanische Steppenesel 
(EquuK taeniopusi den Übergang zu den gestreiften Pferden Afrika» 
(lüjipotigi'is). Seine Heimat bilden die nubischen Steppen zwischen 
dem Nil und dem Roten Meer, dann die ausgedehnten Steppen- 
gebiete der Somaliländer im Süden des abessinischen Hochlandes. 
Die eigentlichen Zebras, dio man in jünfx^ter Zeit in violo, zum Teil 
nicht immer <i;ut begründete Arten zerspult »mi liat. licgimien im Ost- 
horn mit dem schönsten nller afrikanischen Pferde, dem Grevv- 
schen Zebra (Equus (ncvyi), das in Südsclioa, in den Somali- 
und (lalialändeiTi heimisi h ist. In Mittelafrika erscheint K. Bnreludli 
in vielen Varietäten, dunn in Südafrika das Quagga (E. quagga) und 
das eigentliche Zebra ^E. zebra). 

Zeitliches Auftreten des Hauspferdes. 

Wenn auch die Neue Welt Pferde erzeugte» die in der Quartär- 
seit in Amerika eine weite Verbreitung erlangten und möglicherweise 

mit dem Menschen zusammengelebt haben , so läfst sich doch 
nirgends der Nachweis leisten , dai's dort in prähistorischer be- 
ziehungsweise in präkolumbischer Zeit ein zahmes Pferd existierte; 
Amerika hat dasselbe erst in historischer Zeit als (ireschenk der 
Alten Welt erhalten. Auf onropäischem Boden dagegen erscheint , 
das Hnnspford sehon in j»r;Uust(irischer Zeit, denn die Bewohner 
der PI idd diäter kannten da.sselbe bereits. Allerdings sind die i^e>te 
noch spärli( Ii , und erst in den Stationen der Bronzezeit wir d das 
Pferd etwas liäufiger. Die anatomischen Verhältnisse deuten auf ein 
orientalisches Pferd, das olfeubar von Osten her in Mittelouropa 
einwanderte. Im Norden der Alpen erscheint es erst mit der An- 
kuntl der Eömer zahlreicher, beispielsweise sind unter den Knooheii* 
fonden der helvetisch-römischen Kolonie Vindonissa Pferdwelikte 
ziemlich häufig angetroffen worden, und die neuesten dort ge- 
machten Funde haben das bemerkenswerte Besultat ergeben, dais 
neben dem leichten orientalischen Pferd auch das schwere okzideu- 
tale Hauspferd gehalten wurde. 
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Je mehr wir uns nach dem 'Osten wenden, um so firüher und 
Tim so massenhafter erscheint das zahme Pferd. Ge&lsbemalungen 
aus der vorhistorischen Zeit Griechenlands lassen JBofs und Wagen 
erkennen; in der Heroenzeit spielen Pferde bereits eine hervor- 
ragende Bolle. 

Mazedonien erbeutete von den Slgrthen eine Menge von Stuten 
und besafs bedeutende Zuchten; auch Thrazien war wegen seiner 
Pferde berühmt. Atit" aiitiken Münzen griechischer Herkunft wird 
ein leicht gebauter Schlag neben einem schweren Typus abgebildet. 

Aufserhalb Europas ist der Kachbarkontinent, Afrika, ursprüng- 
lich imbekannt mit dem Hauspferd, und der zahme Esel ist der 
einzige Vertreter unter den domestizierten Equiden. 

In Ägypten kannte das alte Reich das Hauspferd noch nicht, 

wie schon aus dem völligen Manf^el bildlicher Darstellungen zu ent- 
nehmen ist. Man hat vermutet . dals Pferd und Kriegswagen durch 
Vermittlung der im Nordosten wohnenden Hyksosstämme nach dem 
Pharaononlande gelangt sei. docli lal'st sich kein Nachweis erbringen. 
Anderseits hält es A. Krmann t'iir sirh<™r, dals die Einfühmiig in 
die dunkle FIjmm-Iu' zwisclit-n drin luittlfr'Mi «ind dmi neuen Reiche 
fällt . denn erst mit der XV'ill. JJ^Tiastie erscheint das Pferd auf 
den Denkmälern. 

Dafs der neue, von Asien Ih t liozogene Erwerb hocli;i>'S( hät/t 
wiirde, geht ans der reichen Aus>iatrung hervor, die man auf Pti-ril 
innl AVagen verwendete. Der Kntsi h(>r war eine wu htigi» Person 
im vornehmen Hause, und selbst Prinzen leiteten am Hute das Ge- 
spann; die Leibpferde des Königs erhielten wohlklingende Namen. 
Auch als Schlachtrofs, nicht allein als Zugtier, wurde das Pferd 
verwendet, und zwar meistens der Hengst, dessen Farbe braun ist. 
Der leicht gebaute Körper, das trockene Gesicht mit konkavem 
Profil lassen den orientalischen Pferdetypus erkennen. 

Sehr früh bemerkt man die Spuren zahmer Pferde im Zwei- 
stromland. Die Babylonier kannten dieselben schon vor 2000 v. Chr. 
und scheinen sie von Zentaralasien her erhalten zu haben. Auf den 
assyrischen Monumenten des ersten vorchristlichen Jahrtausends 

erscheinen Pferdedarstellungen in so ungewölmlich grofser Zahl, 
dais wir auf eine sehr ausgedehnte Zucht schlielsen müssen. 

Auf die Pflege der Tiere wurde olfenbar grofse Sorgfalt ver- 
wendet, unil die Einwirkung der Domestikation läfst sich leicht ver- 
folgen. Meist wild der Schweif auf serordentlich lang und in der 
Mitte zusammengebunden abgebildet. 
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Bei den Juden erscheint das Pferd r( laTi\ spät, allgemeiner ei*st 
zur Zeit Salomos. der es in grofsen Mcugcii eiidüLite. In der 
Patriaichenzeit wird das Pferd noch nicht genannt. Den Arabern 
scheint dasselbe ursprünglich gefehlt zn haben, xrie Strabo be> 
richtet FrOhzeitig gelangte es nach Indien, und die Veda enthält 
mehrfach Lobsprflche auf das Pferd. 

Von Interesse erscheint, dafs dieses Haustier auch Kaltbedeutung 
erlangte; insbesondere galt im indogermanischen . Knlturkreis das 
vfettke Rofs. der Schimmel, als Liebliogstier der Gottheiten. Die 
Slaven hielten Pferde bei den Tempeln. Als Opfertier spielte das 
Pferd bei verschiedenen Völkeni eine bedeutsame Kolle. Das Zentrum 
und wahrscheinlich auch der Ausgangspunkt der Pferdeopfer war 
Indien, wo schon in der ältesten vedischen Zeit die heilige Handlung 
imter bestimmten Zeremonien vollzoo;on wurde. I>i<' Opforniig des 
Rosses, von Königen vorgenommen, galt urspriiiifilich dem pierde- 
gestaltigen Kriegsgotte, um im Kriege Sieg und Beute zu erlangeu. 

Die Abstammung der Hauspferde. 

Nach den eir gehenden Untersuchungen von A. Nehring üler 
das Verhältnis der diluvialen Wildferde zu gewissen zahmen Formen 
und nach der flntdeckung eines unseren domestizierten Pferden 
nahestehenden Wildpferdes in Zentralasien schienen die Abstammungs- 
verhiltnisse ziemlich abgeklSrt zu sein. Neuerdings geraten die 
früheren Anschauungen wieder ins Wanken oder müssen venigstena 
zum Teil modifiziert werden. 

Tm Hinblick auf die erheblichen Unterschiede der einzelnen 
Schläge und Bassen, die sii Ii nicht allein auf auisere Momente er- 
strecken, sondem auch im Ski lettbau. insbesondere im Schädelbau» 
vorhanden sind, ist es methodisch wohl am richtigsten, dieselben 
naturgemäfs zu klassifizioren. 

Es liegen vcrschit dt'iic Yersucho vnr. von ilfiK-n wir zunächst 
den Vorschlag des fraiizösisi la n Zootcrliiiikin-s Sanson hervorheben, 
eine kurzköpfige (l rachy/t ] hiilt ) mul eine langköpligc (dulicho- 
zephale) Rassengi'ui>pe zu uiitur.-LhcitU n. i'ür jede der beiden 
Gmppen nimmt er vier Rassen an und rechnet zur brachyzephalen 
Gruppe Equns caballus asiaticus, £. c, africanus, E. c. hibemicus» 
E. c. britannicus, während unter den dolichozephalen Pferden Equua 
caballus germanicus, £. c. frisius, £. c. belgicus und E. c. sequanus 
aufgeführt werden. 

Der Münchener L. Frank hat I87ö nur zwei Rassen aufgestellt» 
nämlich eine orientalische Hauptrasse und eine okzidentale Hauptrasse^ 
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T>os onontalischo Pferd ist leicht jrf^ ltaut: insbesondere verhindon 
diu < Jli< (lin;d'srMi ciiif' «jrol'se Zi<»rH< lik<'ir mit festem, füchtem Bau 
tler Kiioclicn : das (.iesklil ist uiajj;»'!' und w enig miiskul(>s (trockenes 
Gosii htj und tritt gej^enüber dem breitt ii lliinsrhädel zurück. Das 
Prvilii des Schädels ist mehr oder weniger konkav. Der edelsto 
Typus des orieutalischeu Pferdes ist das arabische Pferd ; im weiteren 
werden ilim zngerecbnet die persischen und die oüteuroplischeii 
Pferde, sowie das Pferd der Pfahlbauer und die ostasiadschen» 
aswergartigen Liselpferde. 

Bas abendländische (okzidentale) Pferd steht ganz im Gegensate 
zu vorigen. Die Formen sind massig, Kopf und Gliedmafsen schwer 
gebaut. Ini Schädel fallt die ungewöhnlich stai'ke Entwicklung des 
Gesichtssteiles auf. wodurch die Ba( kenzahnrcihe in die Länge gezogen 
wird ; die Faltung des SchmelzM» ches der Backenzfthne ist kompli* 
zierter als beim orientalischen Pierd. 

Das S( hädelprofil erscheint deutlich gornmst. Der schwere 
deutsche KaiTongaul. das flandrische und normannische Pterd, sowie 
dai» I^nxcm burger Pferd gfditircu diesem wcstliidien Ty|ais au. 

Im (4rnnd»' <i;ciionnnon st<dit die Franksclie (iruppierung, die 
uns als die natürlicliste erscheint, der San so n sehen Einteilung 
keineswegs gegenüber; die bracliyzephale (fmppe Sansons entspricht 
der orientalischen Rassengruppe Franks, und die ausschließlich em*o- 
päische Pferde umfassende doÜohozephale Gruppe deckt sieh mit dem 
okzidentalen Pferd. 

Die im Schftdelbau sich mehr dem Esel nflhemde orientalische 
Rasse (Equns caballus orientalis) ist augenscheinlich die ältere. 
Das relative späte Erscheinen in Afiika und das nicht gerade sehr 
frühe Auftreten im mittleren und westlichen Europa weisen auf eine 
c)stli(he üerkonft hin; die Abstammung ist augenscheinlich eine 
asiatische. 

Man hat an verschiedene Stanmiquellen gedacht , beis|)iels weise 
au den im südöstlichen Rufsland vorkommenden Tarpan. der zwar 
den Charakter nrientalisfher I^tcrd>' im Schädflhan aiitVeist, jedoch 
aurh Anklaiiu;!' an das <x<'rmani'-( lic Pt'erd erki:'nii''n liil'st. so dafs man 
viollcicLl iliirai! (Icnki-n konnte, zwei di\crgcnlc Zweige aus dieser 
gemeinsamen StammqucUc lu i vorgehen zu lassen. Allein, der Tarpan 
ist nach der Meinimg der russischen Zoologen kein echtes Wildpferd, 
sondern ein verwildertes Ilamspferd. 

Gelegentlich ist auch, z. B. von Brehm, der innerasiatische 
Kulan (Equns hemionus) als ein Stammvater des Hauspferdes an- 
gesprochen worden. Dagegen spricht jedoch schon der Schädelbau« 

Keller, NeCurgeachiahte der landwirtochaftl. Hauttiera. 14 
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der WfgtMi f los extrem langen Gesicht st t ilt s ^j^aiiz abweiohend vom 
Orientalist lien Pterd erscheint, wenn auch die Stini breit ist. Zndem 
lialxn die angestellten Versuche ergeben, dafs der Knhin schwer 
iCcdimbar ist, und zwar in der Jugend sich deiu Menschen anscldiel'seu 
kann, aber später in die frühere Wildheit zurückschlägt. 

Eine Wendnng üi der Frage der Abstammung der orientaliachen 
Hauspferde bef[ann mit der Entdeckung einzutreten, die der russische 
Beisende Przewalski 1879 in Innerasien hinsichtlich eines neuen 
Wildpferdes (Equns Przewalski) machte. . Dasselbe ist neuerdings 
lebend nach Europa gelangt und damit etwas besser bekannt ge- 




Fig. so. OriMkteliaaiiwi Pferd. 



worden. Es steht dem llaus[>ferd viel näher als der Kulan, ist von 
kleiner Statur, an KoyA' und Hals hrännli( h. am Körper fahl gelMit h- 
braun gefärbt. Die < )Kren sind kurz im Vergleich zu anfleren Wild • 
pferden . dor Schwan/. buschi<i Indiaart nntl bis znni Fcsselgiileuk 
heralirciclit'iid, rjie Mähiir dilVus m-sircil't. t»'ihveise sich sciliich legend 
unii vorn einen dili'u^cn Stiriisrhopt* bihlend. 

Die mssischen Zotdogen betonen eine nahe Verwandtschaft mit 
dem orientalischen Hauspferd, imd sein Blut ist offenbar in einen 
Teil der zahmen Rassen übergegangen. Speziell der Pony scheint 
nach den Erhebungen von Th. Noack ein Abkömmling des Prze- 
walskischen Pferdet« zu sein, das, nach den prähistorischen Hdhlen* 
Zeichnungen zu schliefsen, in der post^lazialen Zeit auch in Europa 
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^rlcltt hat. I)aLrt'^iMi nimmt Xoack für das uiivormisehte orifiitu- 
lische Pf'ord rwn- aiuiere Slaiiuuquellc an. Kiiif ^^ewis.se Stütze liiulet 
seine Aunahiuo in den sehr üfiiten Darstelliuigeii von Wildptenieii, 
die aut ältass\Ti.schcu Denkmälern vorhanden .sind. Beispielsweise 
ist auf dorn vom Palast des Assurbauipal stanuneuden, im Britischen 
Museum aufbewahrten Belief eine Jagd auf WUdpferde al)n:ehildet, 
welche firüher fiüflchlioh auf den Onager bezogen wurde, in Wirklich- 
keit ein zierliches, trockengesichtiges Tier erkennen läDst, dessen 
nahe Verwandtschafb mit dem arabischen Pferd unleugbar ist. Ob 




Pif . 81. OkKld«nUlm Pfrrd. 



es sich um eine mesüp(>tamis< ho Varietät di ?, Przewalskischen Pli'rdes 
oder um eine erloseliene An von Wiidpterd han(ielt, miil's vorder- 
hand imentschieden gelassen werden. Das Beispiel der atnkanist heu 
Wildpferde lehrt . wie fjrofs die Furmeubiegsamkeit derselbexi und 
wie schwer eine Abgrenzung der Arten erscheint. 

Vorläufig steht so viel fest, dafs die orientalischen Pferde asia- 
tischer Herkunft sind und speziell das zentrale Asien mit seinen aua- 
gedehnten Steppenlandschafiten als eigentliche Heimat luigesehen 
werden darf. Auch heute sind dies die individuenreichsten Grebiete. 
Numerisch ist die orientalische Rasse allen anderen überlegen und 

14» 
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hat sicli nicht mir ü1 rr ^;^^/, Asien, sondern auch i\hor eiiifti 
jrroisen Teil von Atrika und über das «üdiiclie und östlicke Kuropa 
aus«fj;ebit"itct. 

Die abe u (1 liiiid i seh e P f'e id !• n s 8 e (Eqmis rülialhi.s octiden- 
tali>;) ist il^rer Entstelmng nach otlenl ur jüniier aJ.s die vorige imd 
düi'fte in Eiu'opa entstanden »ein. Schon die googi'aphische Ver- 
breittmg der schweren, robust gebauten abendländischen Schläge, die 
über das mittlere und westliche Europa beschränkt sind, deutet darauf 
hin. Wie namentlich A. Nehring in einer speziellen Studie über 
die diluvialen Pferdereste nachwies, fehlte es nicht an einem zu- 
gehörigen Wildmaterial. Nachdem mit dem Zurückweichen der 
Steppenfauna Europas der Kulan und das Przewalskische Pferd .sich 
wieder auf ihre asiatische Heimat zurückgezogen hatten, blieb uns 
eine schwere Form noch erhalten. Diluviale Keste dersell)on sind 
beispielsweise bei Westeregeln, bei Remagen am Rhein, bei AVolfen- 
bttttel und in der Lindentaler Höhle bei Gera ziun Vorschein ge- 
kommen. Der kräftige Bau der ExtremitnteTi , der Sehädelban. die 
starke Faltung des 8chmelzbloclu s an <l»'ii Halbmonden der oberen 
Backenzähne stimmen mit den Vt iliidtnisi^en des schweren germa- 
nischen Hauspterdes so sehr übcreiii, dals N e h ring auf einen engeu 
verwandtschaftlichen Zusammenhang schliefst. 

Spuren eines Wildpferdes sind auch in Schweden bemerkt worden» 
wo unlängst bei Ingelstad ein auf der Jagd erlegtes Exemplar auf* 
gefunden wurde, in dessen Schftdel noch als Feuersteinwaffe ein ab- 
gelnrochenes Dolchblatt steckte; eine vom orientalischen Pferd ab- 
weichende Form wird von Tscherski för das Diluvium Sibirien« 
angegeben. In der historischen Zeit ist das Wildpferd noch in 
Europa vorhanden: wenigstens spricht Plinius noch von wilden 
Pft rdeTi im. Norden Europas und Strabo vom. Vorkommen derselben 
in den Alpen. Im Jahre 732 richtet Papst Gregor III. ein Sclu-eiben 
an den heiligen Bonifacins . in welchem das Essoti des Fleischen 
wilder Pferde verb it«'» wird, während im Kloster St. (Tallen WiM- 
pferdtleisch in dio W'ildkarnmer imd auf die Tafol kam: wenigstens 
w ird dasselbe in den Benedictiones ad mensas. den Tisi li- nml S|)t■i^^e- 
segimnfz«'!! Kkkr'liar«1s mit einem bcNunderen Segenssprucli be(hicht 
<Sit feralis cijui i uro dnlcis in hac criu e Christi). Nach Erasmus 
St r IIa gab es in Preufseu noch am Aiilang des Ib. Jalirhuiidcrt.s 
wilde Pferde. 

Das okzidontale Pferd hat sieh gf genwärtig nur lokal noch rein 
zu erhalten vermocht, aber viele der gröfseren Schläge sind offenbar 
mit fremdem Blut gekreuzt. 
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Die geoo:raphiHche Verbreituiifi clor H a ii sp i e r »1 e. 

Von jehor spielte das Hausplercl im Lehen dor Vnlkor die wich- 
tigste Rolle in Asit ii. wo das nriciitalische Bhit ganz vorherrscht. 
Die individuenrcit hstt'ii Di^-triktc tindon wir in Innerasion. Die 
Kirgispiij>fprde sind klein und unansohulich. aluT in ilni-n I<ci>.inM;j:on 
bewimilcruug.swürdig, sie legen in zehn bis zwull Stmiden nui Leichtig- 
keit eine Strecke von IGü kin zuiück. Neben der Venvendung als 
Reittier kommt auch die Stutemnilcli zur Benutzung. In Tmkestau 
ist. das Pferd das wichtigste Haustier; jeder Bewohner, sofern er 
nicht gänzlich zerlumpt ist, hält sich ein oder mehrere Pferde. Li 
neuerer Zeit ist es bis zum Waldgürtel Nordsibiriens voi^dmngen. 
Persien hat treffliche Pferde, welche drei verschiedenen Schlägen 
angehören; der Karabaghsohlag ist klein, ausdauernd und namentlich 
im Gebirge x erwendbar. Der turkomanische Sehlag ist grofs und 
hochbeinig: die edelste Zucht von persisch - arabischem Blut tiilft 
man in Schiras. Vorwiegend sind Schimmel, dann Braune und Füchse, 
welche zum Reiten und Lasttragen vorwendet werden, vielfach aber 
den halbwilden Charakter boihohaltr'n haben. 

In Mesopotamien und Ivleinasien. wo die PFerdezui ht einst in 
hoher Blute -^tand. ist sie heute stark in den Hintergi'imd geti'eteu; 
als Paradcpt'erd i^i der Scliiimnel am geschätztesten. 

Arabien hat wohl eine sehr edle Rasse . aber die Zahl ist ge- 
ringer, als man gewöhnlich auniunut. Durch Geschenke an das Aus- 
land, insbesondere an die Türken, durch starken Verkauf, dann durch 
lange Kriege sind die Bestände verringert worden« Die Zucht wird 
hauptsächlich in Zentralarabien durch einzelne Fürsten und Häupt- 
linge botrieben ; dem ausdauernden arabischen Pferde, das sich durch 
gute Lungen auszeichnet, kommt »seine Genügsamkeit zustatten, 
denn auf die Pflege wird wenig Soi^alt verwendet, und die viel- 
gerühmte Liebe dos Arabers gegenüber seinen Pferden soll gröfsten- 
teils erdichtet sein. 

Indien hat infolge der Zunahme des Ackerbaues einen Verfall 
der Pferdezuelir erlebt: die einheimistdien Schläge sind stark mit 
araVvi<rhem Blut durchsetzt. Die bedentendsten Zuchten besitzt das 
nordwestliche Indien, wo ein dem atghanischeti K;ibulschlag ver- 
wandtes Pferd gehalttjn wiid. Geschätzt werden die Ponys der 
Maliratten. 

Die tieferen Lagen Hinterindiens eignen sich schon wegen lier 
klimatischen Verhältnisse nicht sehi' für die Pferdehaltung : das be- 
vorzugte Haustier ist dort der Büffel-, dagegen werden in Ober- 
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bnrma kräftig gebaut« Ponys gehalten. In China ist das Pferd 
spärlich, wenigstens in dem wasserreichen Süden : häufiger ist es in 
der Mandschurei, aber auf die Halhmg wird wenig Sorgf alt verwendet. 
Japan züchtete firüber im Norden der Ilauptinsel den träfrigen 
Xambiischlag von hranner oder schwarzer Farbe. Die Insel Yesso 
besitzt Abkömmlinge des mandschurischen Pferdes, die sehr wenig 
Pflege erliidtcn und im Winter ihre Xahnnig uiitcr flem S< litiee 
hervorsfbHir*'ii müssen. In . neuester Zeit hat .Japan in Eniopa 
K<»rmüiiiii r]it"erde imd iiiiaarische Pferde in gröfserer Menge aiikaiilen 
lassen, um sie zur Zuc la zu verwenden; früher wurden auch ameri- 
kanische Pferde stark importiert. 

Die ostasiatiselie Inselwelt, welche von Maluyiu bewohnt wird, 
hält gegenwärtig viele Pferde, meist recht zierliche Ponys, die als 
Zugtiere Verwendung finden. 

Afrika hat das Pferd von A.Nien entlehnt, dcuu eine auto- 
clitlione Stammquelle felilte dort. Die ersten Ajikömmlinge tauchten 
in AJtäg^-pten auf« wo die Einwanderung um die Mitte des zweiten 
vorchristlichen Jahrtausends begann. Heute finden wir im eigent- 
lichen Ägy pten eine etwas verdorbene orientalische Rasse. 

Im Sudan ist unser Haustier stark verbreitet, noch mehr in 
Abessinien und in den Somaliländem. Da der Somal keinen eigenen 
Namen für das Pferd hat, sondern es wie der Araber „faras'* nennt« 
90 kann die Herkunfb nicht unklar sein. Das Somalpferd ist in den 
Extremitäten fein gebaut, das Gesicht t^n k. ti. Mähne und Schwanz 
lang, der Körper kräftig und namentlich die Bnist enorm entwickelt. 
Als Reittier ist es ungemein leistungsfähig und verträgt AVassennangel 
besser als alle anderen Schläge. Das zähe Gallapferd findet aus- 
giebige Verwendung bei dem abessinisehen Heere. Südnfrikrt besitzt 
kleine, sehr ausdauenidp Pterde , die besondor-> in dtr Kapkolonie 
und im Transvaal gp^.ii» litt t werden. Die Maskar- in u bezogen ihro 
Pferde trillicr mei'^tcii^ aus Abessinien und von dt r Sonialiküste ; 
in Madaiia'-kar liatte die Eintührung des Ptenies schlechte Erfolge, 
da das Klima /.ii t'oucdit ist. 

All d.-r \\ t siafrikanischen Kii>ie hält es sich ebentiills nicht gnt. 

Da^i i^vi! \\ eist der Norden Afrikas von ISfarokko bis naeh Agy]>teu 
wiedor einen grolsen Reichtum auf. \ oiwiegend ist das Beil»er- 
pt» rd, ilesscn feiner Knochenbau und das fleischlose (tesichl die Zu- 
geh«">rigkeit zm* orientalischen Rasse verraten. Am geschätzt<»sten 
ist der Haynurrscblag, welcher kräftig gebaut und gut proportio- 
niert ist. 
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Scliiminel und (rrane sind häufig und im Süden bis nach dem 
zentralt^n Sndan verbreitet. 

In Europa ist die Ptndi ziK ht im Osten am bodente ndstcu. 

Rui'sland b^^sitzt starke (i<'stüt»' in den Doiiste[)pen und am 
rechten Ufer dei- unteren Wolga. Das russische Pferd ist klein vou 
Wuchs, ausdauernd und (jenügsani. 

In Finnland wird ein eigentümlicher Schlag gezüchtet, der fuchs- 
rot oder braun mit veifser M Slme und weifsem Schweif ist. Spfir- 
licher tritt das Pferd als Haustier in Polen und im Kaukasus auf. 
In der Tiefebene von Ungarn und in Siebenbürgen ist der Reichtum 
sehr grofs; ungarische Pferde werden ja vielfach (Qr den Export 
gezüchtet. Skandinavien besitzt ponyartige Pferde, die im Winter 
ein langes, krauses Haar erhalten. Dänemark züchtet die besten 
Pferde in Jütland . wo etwa 2(10 000 Stiiek ^^ehalten werden. Un- 
gefähr ebensoviel besitzen die Inseln Seeland . Laland , Falster und 
Bornholm. Island hat das Pferd am Ende des neunten Jahrhunderts 
<^rlialten : die ursprüngliche Rasse war von ansehnlicher (iröfse, 
lieute errlou nuT kleine, unansehnliche, aber sehr ausdauernde Tiere 
gezüchtet. 

?2n^lHiii l verwriidct seit all»'!- Zeit ^rrol'se Sortjfah auf die Pferde- 
haltuii«;. und die Zahl ist besonders auf d*-!- Ostseite erheblich. 
Neben dem leiehtgebaut<?n VoliUutptertl kemmen verschiedene 
Schläge, auch schwergebaute Zugpferde und Ackergäule vor. Be- 
rühmt ist die Ponyzucht, die seit alter Zeit besonders stark in Wales 
betrieben wird. 

Belgien und Nordfrankreich, hier besonders die Normandie, 
weisen die schweren Schiige in starker Verbreitung auf. Deutsch- 
land züchtet das Pferd besonders im Norden, in Hannover, Holstein 

und Mecklenburg, wo namentlich edle Reitpferde gezogen werden, 
während der mehr ackerbautreibende Süden ein schweres Zugpferd 
verlangt. 

OsteiTeich züchtet auf weiten (iebieten die seliwere norischo 
Rasse von ok/identaler Abstanimntig. insbesondere in Salzburg, Tirol, 
im nördlichen Steiermark imd K'iirnten. Böhmen und Sehh'sien, 
Muvir das östliche Xicderösterreirh 1»e«^itzpn einen niittelseliwi-ren, 
(Tiilizieu, die Bukowina und das südöstliche Steiermark einen leichten 
Schlag. 

Die europäischen .Mittolnieerhinder sind wenig reich an Plcrdeu, 
weil Esel und Maultier dort starke Verbreitung erlaugt haben. 

Wfthrend das alte Hellas in der Pferdezucht Hervorragendes 
leistete, ist diese im heutigen Griechenland stark in Verfall geraten. 
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Als Zugtioro findon ungarische Pferde starke Verwonduiitj : als Reit- 
tiere und Lasttiere benutzt man Ponys, die von don Tnsohi stammen. 

Italien besitzt nur lokal i'üi erlieblidips j^tiTiltuiatcrial : «lie 
scliüii.ste RasM' jimli-r sii li in der römischen ( 'iimpanrna, wo dicWaijjen- 
pterde der Kardiaiilc und Patrizier irezüi liTi t w vnd*'n. Den j^i'öl'sttMi 
Pt'crdereichtum trifft man in Sardinien au: nach ('et ti ist dort das 
Pferd vielfach verwildert, so im Distrikt von Bultei und bei Nurra, 
indessen ist der bekannteste 'Wohnplatz der verwilderten Pferde der 
Wald von Canai auf der Insel St Antioco ; sie sind nicht mehr zu 
bindigen und werden vielfach erlebt, um das Fell zu gewinnen. 

Spanien hat orientalisches Blut« das aus Kordafrika eingeführt 
wurde , also Berberpferde. Die besten Gestfite besitzt Andalusien. ' 
Einzelne iberische S. lüäge sind ramsköpfi»:. 

Amerika hat das Hauspferd als ein Geschenk von der Alten 
"Welt erhalten, und zwar haben die S])anier dasselbe bald nach der 
Entdeckun<x d(*s neuen Weltteils übennittelt. 

(letjenwarrinf nehmen die Vereinigton Staaten von Nordamerika 
d<'n bcdfutr-ndsten Ran«jj in der I^tcrdf/uclit ein, Borülnnt ist die 
anii rikaiiisrlie Traberzucht, deren liruudstoek das cn^Iisi Im Vollblut 
bildet, au das sieh der Farmer allerdintrs nicht eTiLrlicizii^ anklammert, 
sondern viellack auch Kreuzungen vornLuiiat. Elegante Form, gut- 
artiges Wesen, groläe Ausdauer und voitreffliche Bewegung bilden 
die Eigenschaften des Trabers. Daneben haben in neuerer Zeit die 
schweren Zugpferde gro(se Bedeutaug gewonnen, namentlich in den 
nördlichen und zentralen Staaten. Die Einfuhr französischer Perohe* 
rons ist bedeutend» 

Mexiko besitzt kleine« ausdauernde Pferde, die vorzugsweise 
falb sind; es sind Abkömmlinge spanischer Pferden Der Brasilianer 
benutzt wohl da< ]M'« rd, aber vernachlässigt seine Zucht. Im übrigen 
Südamerika gedeiht das Pferd am besten in den Pampas vou Ai^gen- 
tinien. Die Spanier haben dort Ih'd^j aus Andalusien Pferde ein- 
geführt, die aber nach und nach entartet sind und vielfach ver- 
wilderten. 

In lotzicrem Falle erlangten sie auf den bt-doi nten Holien riesige 
Jlule von äui'serster Härte. Die vei'\vilderten Trui)|>< sind gegen- 
wärtig bis auf wenige Ueste verschwunden. Iin Jalue l8ü.'> erliol's 
uäudich die Provinzialregiermig von Buenos Aires ein liUiidwiit- 
Schaftsgesetz (Codigo rural)^ wonach aUe verwilderten Kühe und 
Pferde imter Androhung von Strafe in einem Zeitraum von vier 
Jahren vernichtet werden muistcn, da die Herden nicht nur den 
Weiden Eintrag taten, sondern vielfach die zahmen Pferde entführten. 
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Die Hfrdon wurden zu>aiiiin"n;!:otri*»lipn und <2:ettH«»t. I Hp^ps Vor- 
|r<.'li<Mi ]iiit*f> den Erfolg, dals lieutü nur noch oiiizeiiie verwilderte 
Tnipps in Patagoni<Mi lolien. 

Australien eignet sich vvegjn meiner klimati^cheu Vcrhältiiivso 
«ehr für die Pferdezucht. Das Material ist von den Europäern ein- 
getuhrt worden, ist aber versuhiedener Provenienz; es stammt au8 
England, von der Kapkolonie imd von den Snndainseln. 

Der Esel und seine Abstammung. 

Die Gewinnung dieses ebenfalls zur Pferdefamilie gehörigen 
Haustieres ist offenbar uralt, jedenfalls älter als die des Hauspferdes. 
Bemerkenswerte Fingerzeige hinsichtlich des Bildungsherdes gibt 
un< die Tatsache, dafs der zahme Es«! zierst im hamosamiti^chen 
Kulturkreis autlritt, dabei heute noch innerhalb desselben die gröfste 
Verwondnng findet, wenn er sich auch stellenweise aulserhalb des- 
selben eingebürgert hat. 

Die f»rsf »n Spuren tanehon bf^i hamitisehen Völkern Afrikas auf, 
wo seini' Zmlit iiiindt'stciis um 7<»i)ii .Jahre hinliT die (-J-egenwart 
zurftekf.'ii Ii', in li in schon dit? altägyptische Negadahzeit Abbildungen 
von ihm aul'einer .Schieferplatte hinterlassen hat. Die Darstellung ist roh, 
abnr s(dir naturgetreu: die langen Ohren, der Quastenschwanz und 
das Schulterkreuz sind auf allen Figuren erkennbar. 

Im alten Reich war die Eisekucht bei den Phaiaonenlenten sehr 
bedeutend; so meldet ein Oberschreiber seinem Herrn, dafs sich in 
seinem Yiehstand 7t>0 Esel befinden. Die Verwendung als Lasttier 
und als Reittier ersehen wir aus den Wandmalereien. Beim Reisen 
über Land wurde ein Tra^tuhl benutzt, der über dem Rucken zweier 
Esel befestigt wurde. Vielfach wurden Esel auch zum Dreschen 
des Korns auf der Trutu- iM imtzt. Als im neuen Reich das Pferd 
angelangt war, wurde der Esel etwas in den Hintergi'und gedrängt. 

Vom Niltal aus gelangt der Esel frühzeitig nach dem westlichen 
Asien. Bei den Juden war er schon zur Patriarchenzeit eingebürgert, 
niid dif Bibol erwähnt ihn oft; die Erzväter setzten ihren Stolz 
darein, in d'ii Il-i'lf^ti viel Esd und Eseiinn-Mi 7.u bi--itzen. Zui* 
aristot disclicn Zfit ist rr miu Ii in .Süd^^nropn vorliiinden. 

Nach Darwin der llausesel nionophyletischer Ab.sLüiumung 

und die zugehörige Wildform im ostatrikanischon Steppenesel {.Asinus 
taeniopus) zu suchen. Zweifellos ist aus dieser Stammquelle das 
Hauptkontingent der zahmen Esel hervorgegangen. Als Übergangs- 
form zu den afrikanischen Tigerpferden ist der genannte Wildesel 
heute noch in Nnbien, in den Ländern zwischen dem Nü und dem 
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Roton Meer vorliandt u : ixx Ii zahlreicher iindet mau ihn in den JSoniali- 
iändern bis znm Kap (Tiiarduiui. 

In seiner äiil'seren Erscheinnno; Niiiniiii er mit dem Plansosel 
übereiii : der Sthadelbau, die langen Ohren, die aiitret hto Malm«- imd 
der mit Eudquaste versehene Schwanz lassen eine miverkeuubare 
Überemstuninung emchlieüieii. Auch die Zeicbnimg der Haut ist 
dieselbe. Das Scbulterkretus und die dtmlde Bändemng an den 
Beinen sind der wilden wie der zahmen Form eigen. 

In den Somaliländem wird ein Lastesel gehalten, dessen Bändemng 
der Beine oft sehr scharf ansgeprägt ist , nnd die Gröise steht dem 
dortigen Wildesel nicht narli: im allgemeinen ist aber doch der Esel 
im Hansstand erheblich kleiner geworden. 

Es sind wahrscheinlich die ältesten Hamiten. wohl die V'orfahren 
der heutigen (Tallavölker. welche in Ostatrika oder in Äthiopien die 
orstr- r)oiiii <tikaTir>ii vorgenommen hnbon. und das Hanptkoutingeut 
der /.alniu 11 lOselscliläge ist si. li.-r atVikanischen T'r'-pmngs. 

lnd(;ssen wird im Orient tlaneben noch eine >Air gesc iiäizto, 
weit edlere Rasse gehalten, welche gröfser erscheint, oint'ai l.i<i w i'il's 
oder isabellfarben ist und wegen ilirer (.TUtartigkeit luid Lenlisuiiikeit. 
häufig von voraelmieu Damen geritten wird. Iii Agj-pten, in Arabien, 
Persien, S^Tien and Mesopotamien wird diese Rasse nicht selten 
angetroffen und erzielt auf dem Karkt ziemlich hohe Preise. Die 
schönsten Tiere werden in Arabien, insbesondere in Nedje gezüchtet 
und von dort aus exportiert. Es sind, wie aus dem Änfseren ge* 
schlössen werden mufs, Abkömmlinge des westasiatischen Wildesels 
oder Onager (Asinns onager). Dieser liat sein Verbreitung^ebiet 
von Syrien bis nach Pcrsien und bewohnt Mesopotamien und Af- 
ghanistan. Kr ist weifs oder isabellfarben und wie sein zahmer Ab- 
kömmling ohne Schulterkreu:^ und ohne Bändenmg der Beine. 

"Wir hättf-n somit zwei Haui»trassen zu unterscheiden : die am 
meisten verlfreitete Taeniopusrasse (A»«inn< taeniopus domesticiis) 
und clio Onagorraüse (Asinns onager domesticus), welche mehr lokal 
vorkoiiiiut. 

Hinsichtlich der geogi-aphischen Verbreitung des Ilausesels ist 
liervorzuliebeu, daf» er in Afrika wohl die ausgiebigste Verbreitung 
findet, diene aber mit derjenigen der hamosemitischen Völker parallel 
geht« während der Neger dieses Haustier nicht Übernommen hat. 

Im ftufsersten Osten, in den Somaliländem, ist er lediglich Last- 
tier, das den Karawanen folgt, übrigens nicht gerade in groiser Zahl 
gehalten wird, da in den dortigen Steppenländom das Kamel leistungs- 
filhiger ist. 
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In Abessinien wird er in den höheren Ijajrf*ri e^onfnll-^ ;>Is Last- 
tier venvendet, aher auch ansn^ohij^ /,ur Mault iorzm lir Ix iintxt. Die 
am weitesten nach iiinerflirika voTficst liolit'iieu Haiiiitcn. die Massai, 
hahen zahme Esel in giolst r Zahl: es sind iträttige, graue Tiere mit 
schart'gezeichnetem vSchuherkieuz. 

Seit uraller Zeit spielt der Esel in A^^'pton eine groi'se Rolle, 
und noch heute ist er als Reittier für den Eingeborenen das be- 
quemste TraxisportiDittel. • 

In den Ägyptischen Städten, besonders in Alexandrien und Kairo, 
gehört das langohrige Geschöpf zur Staffage des Strafsenlebens« und 
die ägyptischen Eseltreiber sind ihrer Originalität wegen zur Berühmt- 
heit gelangt Vom Süden aus hat sich der Hausesel stark nach den 
Haussalftndem verbreitet, wo er als T^asttier benutzt wird. Er ti'itt 
dann auch in Südafrika auf, weil er widerstandsfähiger als das 
Pferd ist. 

In Asien finden wir ihn auf weiten (iebieten. Arabien verwendet 
ihn als Reittier in ausgiebiger Weise. Der edle, starkgebaute Maskat- 
esol hat nichts von dem störrischen Wesen seines afrikanischen 
Vetters, sondern j^lt als ein sehr lanfjsames und ausdauerndes (ie- 
Bchöpf, das auch Lu Persieu stark vct lin itet ist. 

Kleinasien besitzt eine Menge von Eseln, die in ailea Abstufimgen 
bis ziun cleniicu Grautier herab vorkommen , als Lasttiere dienen 
und meist schlecht gehalten werden. Grofse, auffallend starkgebaute 
Esel, wahrscheinlich überwiegend Onagerblut, findet man bei den 
Turkmenen. In der Mongolei und in der Mandschurei besteht eine 
starke Eselzucht, die von ihrem Überschofs vielfach an chinesische 
Kleinhändler abgibt. 

In Europa hat sich der Esel vorzugsweise in den Mittelmeer* 
ländem eingebürgert, ist indessen durch schlechte Behandlung stark 
henmtergekommen. 

Die Balkanländer weisen unser Haustier in geringer Zahl auf, 
nur in Griechenland ist es in nennenswerter Menge vorhanden. Be- 
fleutende Eselzuchton weist Süditalien auf: Sizilien nnd die Insel 
Pantelleria halten oino stattliclie Rasse, wogegen die Esel in Sardinien 
geradezu zwergarti;^^ sind. Im Südeu Fraukreichs verwendet man 
dieselben zur Manh K izuckt. 

Die gröfste \ » rbreitung der Eselzucht weisen Spanien und 
Portugal auf. Mitteleiuropa züchtet nur sporadisch minderwertige 
Esel. lu der Westschweiz waren dieselben früher stark vertreten, 
besonders in den Kantonen Waadt und Gtenf. In der Neuzeit haben 
sie sich als Zugtiere in verschiedenen Städten Deutschlands ein- 
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gebür^prt. Irland besitzt stelleuweise, z. B. in Comiaught. eine {>tai'ke 
Kselzuchl. 

In Amerika wurde der Esel im 1(5. Jahrhundert durch die Spanier 
eingebürgert, ist aber vernachlässigt worden und erlangt seine Haupt- 
bedeutung bei der Maultierzucht. In Australien ist seine wirtschaft- 
liche Bedeutung ohne Belang geblieben. 

Die Bastarde. 

Von wirtschaftlli lier Bedeutung sind die Kreiizungsprodnkte 
zwisclieu Pferd iind Esel geworden. Seit alter Zeit kennt mau als 
Bastarde das Maultier (Mulus) imd den Maidesel (Hinnus). Ersteres 
ähnelt in seinem Aufseren mehr dorn Pferd und «xoht aus der Paarung 
der Pffn-doPtute mit dem E^cdhrnj^st h« rvor. wäin*end der mehi' esel- 
ähiilii he Maulesel dem Kst l ^^Iric ]it . \\ r;:,on des relativ schweren 
Kmnpfes und der schwackeu Glii diunlsen aber un.schön aussieht. 
Er ist das Produkt von Pferfleheuffst un<1 Esoistute. Beide Bastarde 
«ind in der Regel uniruchtbar , doch werden Ausnahmen angefühlt, 
die aber wohl der Bestätigmig bedürfen. 

Der Maulesel kommt nur sporadi«jh vor. Er soll in Äg^-pten 
und Nubien, dann in Marokko^ sowie auf den Balearen gehalten 
werden. Gf-laubwürdigen Angaben zufolge wird in Sizilien, ebenso in 
Istrien und an den Küsten des Adriatischen Meeres eine regebechte 
Züchtung von Mauleseln betrieben. Indessen ist dieser Bastard nie 
zu der Bedeutung gelaugt wie das Maultier, das in den Gebirgs- 
gegenden der Schweiz, besonders im "Wallis, dann in österreieh, 
Italien und Spanien als Saxuntier zum Befördern der Lasten dem 
Pferd vorgezogen wird. Seine Genügsimik»Ht. seine grofse Ausdauer 
und die stichere (xaiigart, welche sich auf dem schwierigsten Terrain 
bewiilirt . ist ein Erbstück des Esels: die Tioistnngstahigkeit boini 
Liistentr;iui>u ist aber «*Tr>1sf>r. Auch zum Bespunueu der Uebirgs- 
artillerie werden Mauhierc ilen Pl'eideu vorgezogen. 

Xu Eim)})a ist die Maultierzu« lit besonders in Südtiaiikieii li 
auf eine hohe Stnfe gelaugt, wo Poitou uud Deux Sewes einen 
starken Export betreiben. 

Auf asiatischem Boden hat Persien ausgezeichnete Maultiere; 
auch Nordchina und Indien sind nach dieser Bichtiuig bemerkens- 
wert. In Nordafrika züchten Algier und Ägypten den Bastard in 
gröfserer Zahl, aber am berühmtesten ist Abessinien durch seine 
Maultierzucht. Sie gelingt dort leicht^ weil einmal der Pferdeschlag 
nicht sehr grofs iitt und die Abneigung des Pferdes gegen den 
mindeni^ertigen Verwandten dadurch verringert wird, dai's Pferd und 
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Esol von .Tii;j;''1k1 auf znsamiiicu aufgezogen werden. Abessiiiiens 
Export war \<'n jelier Ijeikutnid. 

In der Xt uen Welt ist (Vw ^Muultierzucht besonders in den süd- 
lichen Staaten der Union im Aulischwiing begritfen. In Brasilien 
wie in dem spanischen Südamerika bat das Maultier starke Ver- 
breitimg erlangt. 

SchlieÜslich mag noch der Zebroiden gedacht werden, die in 
jüngster Zeit die Aufinerksamkeit der Züchter auf sich gesogen haben. 
Seit Deutschland in Ostafrika Kolonialbesitz erlangt hat^ wurde mit 
der Zebrazfthmnng begonnen, und die Versuche der Kilimandsoharo- 
stiitir.n ergaben sehr günstige Resuhate, so dal's jetzt auch in Deutsch- 
land Zebramaterial leicht erhältlich ist. Durch Kreuzung der Pferde- 
Mtnte mit dem Zelnahengst wurden Zebroiden gewonnen, die gegen- 
über dem Maultier nnverkomibare Vorzüge aufweisen und diesem 
violloiclit iu Bälde flen Raii;^; streiti«:; machen. Die Berichtes aus dem 
( M>stiit Poi:<relow iu Mi'ckleuburjLC lauten recht ^üustin;. Dio Z(^])roicl('ii 
al« Bastarde sind mehr jit'erdeälmlic h. liehalt«ii aber die Zebra^eichnmig 
und eiprnen sich sc Imii ihrer Schönlieit weg^en als Luxustiere. Nach- 
gerühmt werden ihnen grol'se Gelehrigkeit, Ausiluuer imd Schnellig- 
keit. An Muskelstärke übertrofi'en die Zebroiden die Maultiere und 
lassen die Störrigkeit dw letzteren ^nz vermissen; sie sind auch 
weniger scheu. 

Sechzehntes Kapitel. 
Das Hausseh wein« 

ZoologiMhe Merkmale der Sebwelne; palieotoleii^sehe Entwieklong. 
Die heitiges Wildschweine md ihre Verbreitnng. Zeitliehes An- 
treten sabner Sehweine. Abstanainngsveffhftltniase der HanMebweine; 
die Snfl indien»-Beibe vnd die Sns enropaens-Reihe. Die wichtigsten 
Rassen and deren geograpbiscbe Verbreitung. 

Sowohl in der Alten wie in der Neuen Welt finden wir jetzt 
noch Vertreter einer augenscheinlich recht alten und in der Qigani- 
sation konservativ gebliebenen paarzehigen Hnfiierfamilie , die man 
als Schweine (Suidae) oder Borstentiere (Setigera) bezeichnet, 
und deren zoologische Merkmale scharf ausgeprägt sind. 

Der gednmgen gebaute Körper ist mittelgrofs und plump, der 
Hals kurz, der Rtunpf seitlich mehr oder weniger stark zusammen- 
gedrückt. 
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Sehr charakteristisch ist der Kopf": or hat für» Oostalt oiii<>^ 
Korrols. der vom ansp^pzoiren und abye.xiutzi rr«.( h.Miit. Hiiittn >i-tzt 
a'uli Hin breiten Hiiut rhaupt eine kräftige Nackeiimuskulalur an; vorn 
endigt er in eine breite musknJuse Rüsselstheibe, ant' welcher die 
Nasenlöcher ausmünden. Damit wird der Kopf zur Wühlarbeit be- 
flUiigt, und zwar geschieht die Lockerung des Boden:« entweder nur 
mit der Rüaaelscheibe oder, wenn sie ausgiebiger wird, mit IClfe 
des ganzen Kopfes, der nach Art eines Hebels wirkt. 

Die Augen sind klein, doch lebhaft; die Ohren stehen bei den 
Wildai'ten anfVecht. sind mfifsig grois und bei manchen Kulturformen 
verbreitert und hängend. 

Das Ieichtgel)ante Skelett läfst im Bau des Schädels und Ge- 
bisses, dann in der Besclialfenheit der Extremitäten die wichtigsten 
Faniiliencharaktere erkennen. 

Die ffinterhauptschuppe ist iacheri'örmig, der Uiiiterhauptkanuu 
stark eiitwickrlt. 

Das Gebils weist alle drei Zahntbrmen auf und hat wenigstens 
in einer Gattung die lu.sprüngliche Zahl der Zähne, wie wir sie bei 
den Stanimsäugeru erkennen, erhalten. Die (Tüttung Sus besitzt 
nämlich oben und unten sechs Schneidezähne, starke Eckzähne und 
sieben Backenzähne im Oberkiefer und TTnterkiefer. Ton diesen sind 
die vier Vorbackenzähne (Prftmolaren) dem Wechsel unterworfen; 
die Molaren erscheinen relativ spätv 

Die Backenzähne sind bunodont, d. h. auf der breiten Mahlfläche er- 
heben sich vier Haupthöcker, um welche sich noch kleinere Neben- 
höcker gru|)pieren. Die ältesten fossilen Schweine besitzen nur die 
Haupthöcker. Bei^allen Suiden siiifl die Eckzähne zu starken Hauern 
entwickelt, welche beim Aufwlüden des Bodens und Ausgraben von 
Wurzeln gute Dienste leisten, nber auch als wirksame Waffen ge- 
braTif-ht werden. In oinzehien Fällen erlanjxon dip Eckzähne eine 
gera'li zu übermäfsige Entwickhmg. Reihiktionen der iu*spmngli( Ii cn 
Zahl dt 1- Schneide- und Backenzähne sind bei mehi'ereu Gattungen 
eingetreten. 

Die Gliodnialsen lassen gegenüber anderen Huftieren wenig ein- 
greifende Umbildungen erkennen. Die vorderen Extremitäten be- 
sitzen eine wohlausgebildete Elle und Speiche, die getrennt sind. 
Das gleiche gilt för das Schienbein und Wadenbein der hinteren 
Extremität. 

Von den Zehen ist nur der Daumen fehlend; die zweite und 
fünfte Zehe erheben sich vom Boden und besitzen Aiterklanen; sie 
dienen neben den beiden stärkeren Mittelzehen immerhin noch anf 
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suiapli^cm Boden zur Unterstülziuit»; des Kiirporss. Stärlccic liiick- 
bilduiigen treten bei den amerikauisehen Sclnveiucu auf, welche 
hinten msr drei Zehen haben; die hintere Aufsenzehe fehlt. 

Der Emähruuf^sa} »parat weist auf eine gemischte Nahrung hin; 
die Schweine sind gefräfsig, wenig wfihleriach in ihrer Nahrung und 
Allesfresser in des Wortes weitester Bedeutung. Im Freien nehmen 
sie Früchte, Wurzehi und andere Pfianzenteile an, verzehren aber 
auch Gev^iinii, Insektenlarven und sc^lbst Aas. Wildschweine richten 
in angebautem Lande, namentlicli iü Kartofielfeidern , erheblichen 
Schaden an. Der Ma^ieMi ist einfach gebaut. 

Die Vennehrungsfahigkeit ist eine sehr gi'ofse. Als Eigen» 
tümlichkoit im Bnu der (ieschlechtsorgane sind dif> gebogene Rute, 
welche der Eichel entbehrt, und der <^rrin^<' I'iiit'ang der Hoden 
hervorzuheben. Der f^-n< lith;iltfi- (Tra^sack) des weiblichen Tieres 
bositüt einen wenig umfttii^it'i< lH'n Körper und lange, «lariniihiilic he 
Tragsackliörner. Die zahhciciit u Milchdrüsen liegen paarweise zu 
beiden Seiten der Mittellinie des Bauches und der Bnist. 

Die Haut zeichnet sich durch bedeutende Dicke aus und ist mit 
Borsten besetzt, die auf dem Bücken und auf dem Nacken besonders 
lang sind. Zuweilen hängen sie als Mähne an den Seiten herunter. 

In der Weidmannaaprache pflegt man das weibliche Tier als 
Bache zu bezeichnen , wahrend das mttnnliche Tier in den ersten 
Jahren als Keiler, später als Hanptschwein oder Eber benannt 
wird. Der Rüssel heifst G-ebrech, die Hauer Gewehre, das Fell 
Schwarte. Die Mschgesetzten Jungen oder Frischlinge (Ferkel) 
sind häufig gestreift. 

Die Wildschweine zeigen eine weite geographische Verbreitung ; 
sie fehlen nnr dem australischen Kontinent, der ja ursprünglich nur 
die allcrniedrigsten Saugetiere besafs. 

Die paläontologisi he Entwicklung der heutigen Suiden läfst sich 
ziemlich klar übersehen. Die ältesten Stanmiformen entstanden wtdd 
in dem an tertiären Sängetieren so reichen >>\>rdanierika, und die 
altweltlichen Gattungen sind von dem dortigen Bildimgsherd aus 
über alte Landverbindungeu zunächst auf asiatisches Gebiet gelangt . 
wie wir dies bereits auch für die Pferde nachwiesen. Die ältesten 
Formen erscheinen bereits im £ozän und sind mit den alten Anthra- 
kotherien eng verknüpft. Die amerikanischen Gattungen setzten sich 
in die heutigen Nabelschweine (Dicotyles) fort, welche in der 
Diluvialzeit nach Südamerika auswanderten. Der altweltliche Zweig, 
der vom Osten her einwanderte und • im selbständige Entwicklung 
einschlug, tritt bereits im Miozän auf. Wir kennen ans dem unteren 
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Miozän Fran]$reicli& und der Schweiz die Gattung Palaeochoeras imd 
Choerotherinm als VorlSnfer. Die Gattung Sua, did der Neii»a Welt 
fehlt, ebenso der äthiopischen Region, iat über ganz Asien nnd 
Europa, sowie über Nordalnka verl reitet und hat den ursprOnglichen 
Typns am ge^uesten erhalten. Ihre Sltesten Vertreter erscheinen 
schon zur MiozSnzeit, indem der erymanthische Eber (Sns eryman- 
thins) znr Fauna von Pikoniii ^ehci-t. Eine zweite, stattliche Art 
(Su8 giganteus) ist aus dem Miozän Indiens bekannt geworden. 

Die heutigen "Wildschweine und ihre Verbreitung. 

Beginnfn wir mit flon Suiden dfr Alten Welt, welche nn 
Reielitiim der Kornien Amerika weit iibri'lrrrcn ist. so können wir 
an flie Spitze der eanzcn (^ni]>]ie die am wenie^steii iiiodilizierte 
CTattung Sus sTi llen. Sie liat dtis Gebils der Stammj^äuger noch 
vollständig erljulteu , imlem in jeder Kieferhälfte oben imd imten 
drei Schneidezähne, ein Eckzahn und sieben Backenzähne vor- 
kommen. Die Zahni'ormel ist also : J ^ C j M ^. Die Verbreitung 

erstreckt sich über Asien, Europa und Kordafirika. 

Bisher sind folgende Arten, deren Wert nachher n8her analysiert 
worden soll, beschrieben worden: 

1. Sns scrofa fertis. Das gemeine Wildschwein. Es 
erscheint am meisten nach Westen vorgeschoben und findet sich 
noch zahlreich im mittleren nnd südlichen Europa, wo es die 
AValflnngen und Steppengebiete bevorzugt. Man bezeichnet es ge- 
wöhnlich als Schwarzwild. Alte Keiler erreichen ein (Tewicht von 
2<)(( kg. Li Sai dinieu lebt eine kleine Ini^elrasse, die Varietät Sas 
scrofa meridiitnalis. 

Pie Fris( Idiiie« sintl gcstreitt (Livree), wiilirend die alt<'ii Sauen 
dmikcll raun Iiis sehwarz gefärbt sind. Aiifserhaib Enr(»])ci begegnet 
man ihm am Xcirdraiul Airikas von Algier bis nach Agj'pten . in 
Asien bis zum Amur und bis zum Nordabhang des Himalaja, also 
in ganz West- und Zentralasien. 

Feuchte imd snmi)tige (iegc>nden bilden den Lieblingsaufenthalts- 
ort. Nach dem Osten imd Süden wird es von anderen Arten 
abgelöst. 

2. Sus cristatus. Das indische Wildschwein. Sein 
Wohngebiet ist Vorderindien nnd Hinterindien. Es ähnelt dem 

europäischen AVil l-i ]i\vein . ist aber im Bau des St-hädels mid des 
Gebissen verschieden; der Schädel ist kürzer und höher, Stirn und 
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Scheitelbeine relativ lang, cüe Träueubcine höher uud kürzer ah» 
beim Wildschwein Europas. 

3. Su8 Tittatns. Das Bindenschvein. Lebt auf den 
jtfalayischen Inseln, auf Java tind Sumatra, geht aber nicht weiter 
nach Osten. Von der orsprQnglich vorhandenen Livreestreifung hat 
sich bei dieser Form noch eine von der Wange nach dem Halse 
verlaufende weüse Binde erhalten. 

4. Stts andamanensis. Andamanen-Wildschwein. Der 
vorigen Art nahe verwandt, aber von kleinem, zierlichem Bau. Der 
Schridf] des erwachsenen Keüers wird nur 23«} mm lang. Bewohnt 
die Inselgruppe im Bengalischen Meerbusen. 

5. Sns leucomystax. Weifsbrustschwein. Ein statt- 
liches, starkknof hifjes Wildschwein Ostasiens, das in den weniger 
bevölkert<Mi (Tt'<x<'ii(l<'ii von Chin-a lebt und im Norden \)is nach 
Wladiwo^t(u k reicht. T)ie \or\vieo;eii(ie Färbung ist j^cliwarjc. die 
Aftergegeud und der Bauuh sclmiutzier . weil's , der Backünstreit'en 
durch weifse Spitzen der schwarzen Borsten gebildet. Neben den 
oberseits stark entwickelten Borsten, der Haut findet sich ein gelb- 
braunes WoUhar. Eime etwas kleinere Form besitzt Japan; ein 
weiblicher Schädel, den ich aus dem Innern dieser Insel erhielt, 
deutet auf eine fast zwergartige Form. 

6. Sus monpinensis. Chinesisches Bergschwein. 
Bewohnt die Gebirge im Westen von China, steht im Schädelbau 
der vorigen Art sehr nahe. 

7. Sus taivanas. Formosa-Wilds( h wein. Die Heimat 
iat die Insel Formosa. Eine kleine, etwas variable Form mit kiu'zen, 
breiten Ohren: die Eckzähne schwach entwickelt; die Backenstreifen 
bald deutlich weils. >>a]d wenrix scharf' ausgeprägt. 

Sns salviaiins. Zwergschwein. Von sehr kleinem 
\\'urhs und schwachem Al'tei-hnf an dnr Innenseite der Hinterbeine. 
Itie Ec kzähne klein, nii hl aus dtnn ALaul her\'orragend. Bewohnt 
den Südabhang des llimaiajageUirges. 

1). Sus papuensis. Papuaschwein. Bewohnt die grolse 
Insel Neuguinea. Der Schädel ist kurz und breit, mit stark gewölbter 
Stirn; Scheitelbein und Hinterhatiptbein auffallend dick. Nach der 
Abbildung, die A. Ne bring gegeben hat, ist ein Backenstreifeben- 
falls vorhanden. 

10. Sus niger. Schwarzschwein. 0. Finsch hat diese 
ebenfalls auf Neugtdnea lebende Wildart. beschrieben. Es ist von 
ansehnlicher Qröfse und trägt ein einfarbiges, dichtes Borstenkleid. 

K*U<r, N«ture«««hichte cl«r Undwirtmhaftl. Hanatmra. 15 
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Helle Absetchen fehlen. Die Frischlinge sollen keine Livreezeichuimg 
erkennen lassen. 

U. Sus timorieusis. Timorschwein. Bewohnt die Insel 

Timor. 

12. Sus so n 11 aar iensis. Sonnaarsc hwcin. Wurdo von 
Fitz Inger als l)osoiKlf?re Art au%eäteUt, deren Heimat der Ust- 
sudaii bis Konlofau ist. 

18. Stis v*'rrntosus. Warzen seh wo i n. I)ips(> nii<l «He 
folffoiidcii Artt'ii liKfU im insularen G»'bioi < »-.tasii'ns dii' Hinden- 
.schwein«' al» luui siipl i liarakt.-risiert finrch ein abwi'iclu iit]f> < i' liit's, 
einen sehr tjestr« « klen Seiiädel und (lesichtswarzon. Sus verrucosus 
erreicht ungetHln die Grolise des europäischen Wildschweines; eine 
Warzo sitst an der Schnauze« eine zweite unter dem Auge und eine 
dritte an der Wange. Ob die Frischlinge gestreift aind^ ist noch 
nicht sicher ermittelt. Das Vorkommen ist för Java nachgewiesen. 

14. Sus barbatus. Das Bartschwein. Dieses Wildschwein 
von Bomeo ist zwar wansenlos, bildet aber dennoch eine Übergangs - 
form zu den Warzenschweinen. 

Der £opf ist auffallend lanjg:, im Scheiteltoil gewölbt: die Be- 
haarung des Krii jM'rs ist schwach, die Färbung^ gelblich, die Rüs!*el- 
scheibe fleisehtarbi;; . ili<' kurzen Ohren antV.M ht. Eigentümlich ist 
der stark ••iitwick(>lto, krause Backenbart. Die Frischlinge kommen 
gestreift zur Welt. 

ir». Sus 1 o Ti «^i r o s t r i s. l>as L a n ^i' ü s ^ *' 1 s ( Ii c i n. Bp- 
wnliiit Born<M» umi .lavu, i>t dunkel gefarl)t uiul Ix'sitzt zwei warzige 
Huutlalu'u im Ucsicht. Die Schnauze ist auffalkud schlank nrid 
langgesti'eckt , der Sagittalkanim scharf, das Hinterhaupt sckmaL 
Über den Eckzahnaiveolen des Oberkiefers treten starke Knocheu- 
wncherungen hervor. 

16. Sus celebensis. Das Celebesschwein. Von kleiner 
Statur und dem Warzenschwein nahe verwandt« doch fehlt die Warze 
unter dem Auge. Eigentümlich ist dieser Art ein gelbliches Wangen- 
büschel auf dem ünterkieferwinkel. Die \'erbreitung erstreckt sich 
über Celebes. die Molnkk- n und die Philippinen. 

Im Anschluls an di«» (Gattung Sus lassen sich noch eine JEteihe 
Wildscliweingattungen untersc heiden , die als Seitenzweige sich von 
der Stammlinie niohr od^r wcuiir'M- stark entfernen und im (Rebifs 
Kednktionen erkennen lassen. K-< sind ttilgeniie : 

Po t u m o c h o e r u s, F 1 u 1 ^ > t h \v e i n. Wir keunen zwei Ver- 
tr»'t<'r im troj»isclicn Atrika. von deifn das P i n s e 1 s c h w e i n West- 
afriku bewohnt (Potamochoerus penicillalus) , wäluend das Flul'ij- 
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Schwein oder Larvenschweiu (Potamochoems larvatus) in Ost- 
tmd StLdafHka heimiscli int, auch m Madagaskar nachgewiesen wnrde. 
Eigentümlich ist der Gattung der zwischen Auge und Nase gelegene 
Höcker und die zugespitzten« mit einem Pinsel versehenen Ohren. 
Die Zahl der Backenzähne beträgt gewöhnlich sechs. 

Phacochoerus. Afrikanische Warzenschweine. Diese 
liäi'sUchen, plump gebauten Schweine sind ebenfalls dem tropischen 
Afrika eigentümlich. Der unschöne Kopf besitet warzige Auswüchse 
unter dorn Auge und auf der Wange. Die Hauer sind auiserordent- 
lich stark entwickeh und dienen zum Ausgraben der Knollen- 
gewächse in den Stc]!]«'!). Dio Schnoidps^Shue fallen sehr früh aus, 
ebenso die vorderen Backenziilinc . deren Zahl lu-spninglich sechs 
boträgt. Phacochoenis aethioiacns lobt vom Sonialiland bis zum 
mittleron Afrika, wo Ph. africanu.s die Vertretung ültoniinnnt. 

Babirussa. Hirscheber. Hier ist die Reduktion des Ge- 
bisses sehr weit gediehen, indem oben nur vier Schneidezähne vor- 
handen sind und die Zahl der Backenzähne auf fünf herabsinkt, so 

2 15 

dalk wir die Zahuformel J ^ C M ^ autstelien können. Sehr eigen* 

tflmlich ist die Entwicklung der oberen Eckzähne , die Über das 
Mafe des Zweckmäfsigen hinausgeht Sie stecken in nach oben ge- 
richteten, röhrenförmigen Alveolen und krümmen sich bogenförmig 
nach hinten, bis sie die Stini berühren. 
B, alftirus in Celebes und Bum. 

D i c o t \- 1 e s, N a b e 1 s c h w e i n e. Sie sind auf das wärmere 
^Nordamerika, Mittelamerika und Südamerika beschränkt. Das Gebüs 

2 10 

mit der Zahnformel .1 - C M 7; läfst ebenfalls Reduktionen er- 

kennen. Von (ien altweltlichen Sethweinen (Mitfnin^n sie sich in 
ihrer Oiganisation erheblich, indom dif» obfit n Ei kzähne abwäits- 
gcricktet smd. Der Kopf ist kni'z . di.T Schwanz vcrküimiicrt , der 
llinlerfufs d2"eizchig. in der Kreuzgegend findet sich eine Dnise. 
welche ein staifariechendes Sekret absondert, daher auch die Be- 
nennung Bisamschwein. Wir kennen zwei Arten: Dicotyles labiatus 
und D. torquatus. 

Überblickt man obige Zusammenstellung der bisher beschriebenen 
Wildschweine , so treten uns eine Anzahl durchaus eigentümliche 
und gut charakterisierte Formen entgegen, über deren Artberechtigung 
keine Zweifel erhoben werden können. 

Dagegen fällt uns die starke Artenzahl asiatischer Scliweine 
ans der Gattung Sns auf, insbesondere die vielen insularen Spezies« 

15* 
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Die Veriimtmig lio«;t selir nahe . dals bei einer ki'itischen Dnrc li- 
prüfimg manche Spezies sich nui' als Lokalformeu erweisen dürften. 

Schon H. V. Nathusius liftt es gerügt , dafs die at^iatischen 
Wildschweine durch eine nnberechtigte Speziesmacherei in zu viele 
Arten zersplittert worden sind, Rütimeyer und Rollestone 
nahmen gleichsseitig und unabhängif; ^nanere SchAdelanalysen vor: 
beide gelangten zu dem Resultat, dafs eine Zusammenziehung ge- 
wisser asiatischer Formen notwendig sei. 

Osteologiflch gut charakterisiert, insbesondere durch die be- 
deutende Länge des Tränonboii^os und die VerhSltnisse im Gebiln 
ersclieint unser europäisches Wildschwein. Dagegen müssen alle 
W ildschweine des südlichen Asiens und diejenigen der dem Kontinent 
niihci- golcfrenon Inseln in eine einzige Art zusammo-nfrpxoj^en werden, 
^lau behält tür diese am b<>sten die Bezeiclmung Sus vittatus oder 
.,Bindens(h\v.'in" bei. indem die von der Livree übrigbleibende 
Kieferbiiide sieh vieltadi erhalten hat. Allen diesen asiatischen 
Formen von Sus ist tler Bau des relativ sehwaehen (Tebisses und 
das annähernd quadi-atischc Träneubein eigentümlich; lier Schädel 
ist relativ l^zer und höher als beim europäischen Wildschwein. 
Die Benemiungen Sus cnstatus, Sus leucomystax und Sus moupi- 
nensis werden hinfaUig; letztere Art ist nur die stark gebaute 
Oebirgsform des Bindenschweins, während Sus salvianus umgekehrt 
eine im Himal^'a aufgetauchte Zwezgform von relativ jungem 
geologischem Alter vorstellt. Sus andamensis und Sus taivanus sind 
insulare Lokalformen von geringer Gröfsc: sie stellen einen Paralle- 
lismns dar, den wir beim sardinischen Wildschwein als kleine LokaU 
form von Sus scrofa wiederholt sehen. 

Besser booründet sind die drei oder vier Spezies, welche der 
\ »'nucosus-(.iruppe angehrtren uml im äul'sersten Osten die Biiiden- 
sehweino von Japan an bis nach Celebes und den Philippinen 
ablösen. 

Schon in Bornen fehlt der Vittatus-Typtis ; er konnte somit vom 
Kontinent her diese Insel nicht mehr eiTeichen, da die alten Laud- 
brücken bereits verschwunden waren. 

Damit ist auch bereits das Urteil über die angeblichen Wild- 
schweine der bereits dem australischen Gebiet ougehörigen Insel 
Neuguinea gesprochen; Sus papuensis und Sus nigor sind von der 
Liste zu streichen. 

Schon Nathusius und Rütimeyer, in jüngster Zeit auch 
H. G. Stehlin halben mit mehr oder weniger Best- , :t be- 
hauptet, daf» es sich nur um verwilderte Schweine handeln könne» 
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und wenn msai die Berichte dorc hgoht , welche über die Haltung 
der dortigen Hausschweine vorliegen, so mülkte mau sich geradezu 
wundem f wenn bei der freien Lebensweise des Hausschweines das- 
selbe nicht verwildert wäre ! Auch Sua timoriensis ist selbstverständ- 
lich als eolitos Wildschwein unhaltbar geworden. 

Indirekt läfet sich seit den Untersuchuno^en von Paul und 
Pritz Sarasin über die Entstehuri:^ il< r iiKloanstralischeii Insel- 
welt der Nachweis leisten, dal's das Bindonschwoin , dem die 
verwildoi*tcn Schweine Neuguineas anatomisch zugehören, als Wild- 
form ^rnr Tiii lit in jones ( I*'bict einwandern konntf\ Die frühere 
Yorstelluiig. als sei der iudnaustrulische Archipel ein Trümmerfeld 
einer alten Landverbindiuig zwisi lien Südostasien und Australien, 
mufs fflllrti gelassen werden: nocli in der Eozänzeit bestand dort 
ein oilcncs Meer, und die Inseln sind, geologisch gesprochen, weit 
jüngeren Datums. Ei'st in jungtertiäror Zeit waren die Inseln durch 
LandbrAcken verbunden; auf diesmi gelaugt-en die Bindensohweme 
aber nur bis Java. H&tte Neuguinea echte Wildschweine aufzuweisen, 
so mfilsten diese den tiergeographischen Verhältnissen nach der 
Vemicosus-Gruppe angehören. 

Etwas auffallend erscheint die von Fitz Inger gemachte An- 
gabe, dafs Sennaar und der östliche Sudan ein diesem Formenki-eis 
ssugehöriges "Wildschwein besitzen. Der Scliädt lbau stimm* nut den 
Verhältnissen von Sus vittatus üherein, und wir hätten dali* r . ine 
etwas isolierte, auffallend weit nach Westen vorgeschobene Kolonie 
dieses asiatischen Schweines, dns sclion in Vorderindien seine west- 
liche fJrcnze orreiclit. Daher sind sclinn frühzeitiic Zweifel an dem 
e<'1it.Mi Wildi liaraktiT dns Sennaar-cliwi-nies laut ^<'\vi)i-den: es ist 
hI> zahme Form tnih/.eitig nach Afrika gi.iangt und dann im Sudan 
verwildert. Wenn man erwägt, dafs im Niltal das Hausse hweiu 
schon zur Zeit der I. Dynastie nachweisbar ist und später der vor- 
(Irmgende Islam dasselljo vordrängte, so kann das Auftauchen ver- 
wilderter Schweine nicht mehr überraschen. Der gleiche Vorgang 
scheint sich in Nordafrika wiederholt zu habeUf da nach den Unter- 
suchungen von F. Otto der Schädel des Wildsehweines in Tunis 
seinem Bau nach dem Sus vittatus-Typas angehört. OBTenbar ist es 
auch hier nur verwüderL 

Eigentümliche Verhältnisse finden wir auf der Insel Sardinien, 
die schon im Altertum ihrer Schweinezucht weg(Mi berühmt war. 
Doi*t leben gegenwärtig zwei verschiedene Formen im wilden Zu- 
Stande^ von denen flie eine ein echtes Wildschwein ist. die andere 
dagegen asiatisches Blut erkennen läfst und lediglich als ver- 
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wilderte« Schwein angesehen werden mufs. Vielleicht .spieluu uucli 
hier islamitische Einflüsse mit, indem die Araber vorübergehend sich 
an den Küsten SardinieuB angesiedelt hatten. 

Das zeitliche Auftreten zahmer Schweine. 

Die Zncht des Schweines ist offenbar sehr alt^ denn wir be- 
gegnen den Besten der Hansschweine schon in der prähistorischen 

Periode Europas. Aiiffalleuderu • iso ist es 
cino Rasse, die dem Wildschwein Europas 
nicht verwandt ist, so dafs wir einen Import 
von aulsen her annehmen müssen. Es ist 
eins schon in den ältesten Pfahlbaustationen 
vorhandene Torfschwein (Sus palustris), 
dessen primitiver Charakter anfänglieh die 
Voi inurung ant'kommen liels . habe als 
WiI(UV.rm einst neben Su.s si i-ota aiu h in 
Europa existiert. Indessen hat sich spater 
diese Annahme als imhaltbar herausgestellt. 

Die prfihistorischen Hausschweine 
scheinen weit über Europa verbreitet ge- 
wesen zu sein, da sie auch in Norddeutsch- 
land und Dänemark nachgewiesen werden 
konnten. Schon zur Pfahlbanzeit taucht 
dann eine zweite Rasse auf, die vermuten 
läfst, dafs in jener Periode neben der antstag- 
lieh ausschlieislich vorhandenen Torfrasse 
fremder Abstammung auch einheimisches 
Material ]icranfx*^?:orren wurde. Letzteres 
scheint lii ^oiuleis im Nordeu Deutschlands 
überwogen xu haben. 

Aber noch zur Römerzeit herrschte im 
sch«d«i Torfwhwein«. Norden der Alpen manclierorts die alte Torf- 

rasse vor, wie die Funde in der helvetisch- 
römischen Kolonie Viiidonissa zur Evidenz ergeben haben. 

Börner und Griechen schätzten das Schwein als Hanstier weit 
höher als die orientalischen Völker; das Fleisch der jtmgen Tiere 
stand in hohem Ansehen. In Rom bezog man die Schweine haupt- 
MächUch aus Sardinien, und den Suarii oder Schweinehfindlem waren 
durch kaiserliche Verordnungen besondere Vorrecht« einger&umt.- 

Aufserhalb Europa taucht das Hausschwein sehr früh in Afrika 
auf. Die Pharaonenleute achteten es zwar nicht so hoch wie die 
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anderen Hanstirre; der Scbweinesüchter durfte hei^|'i^'ls\veise den 
Tempel nicht betroton. aber dennoch war es zahlreich vorhanden» 
und Herodot berichtet ans eigener Anschannnn:, dal's im Delta 
Schweineherden zum Eintreten der Saat verwendet wurden. In den 
ältesten Zoiton Tennird man ans religr»sor Sehen bildliche Dar* 
stellniiix« n. dagej^cn kenm'u wir solche ans dem nenen Reich. 

Da autochthones Wilduiatcrial tehlte , ist das Hansschwein 
otienbar von Asien übern(iiiniii ]i worden. Im mesopotamischen 
Kiillurkreis begegnen uns zuhuie Sehweine auf ass\Tischen Dar- 
stellungen, aber wiodeiiim in einer Form, die mit dem dortigen 
Wildschwein nicht nfihor verwandt ist, sondern auf eine Östliche 
Herknnft hinweist. 

In China spielt seit Jahrtausenden das Hausschwein in wirt- 
schaftlicher Beziehung eine hdrvoiraf^ende Bolle« wie überhaupt im 
Südosten von Asien wie auf den Inseln die Wertschätzung des 
Schweines sehr hoch steht und wir dort einen wichtigen Bildungs* 
herd vermuten dürfen. 

Die Abstammung der Hausschweine. 

Die Vorbreitungsgesclnchte, wie sie si(>h aus den prähistorischen 
Tatsachen ergibt im Verein mit den tier^^eotrraphischeu Ennittlun^eii, 
und vorab die ver^leirhmde Anatomie lassen uns heute die Ab- 
stajiiinuii;j:sverliälinisse klarer als bei irgendeinem rassereicheu Haus- 
tier iil »erblicken. 

Das Fehlen von Hausse hweinen während der präkolumbischen 
Periode in Amerika weist auf eine altweltliche Herkunft hin. Da 
die zahme Form im Gebifs bei allen Rassen sechs Schneidezähne, 
* jederseits einen £ckzahn tmd sieben Backenzähne je im Oberkiefer 
und Unterkiefer anweist, bleiben alle Suidengattungen mit redu- 
ziertem Gebifs von der Stammvaterschalt ausgeschlossen. Die aM* 
kanischen Gattungen Potamochoerus und Phacochoerus kommen also 
ebensowenig in Betracht wie die durch ihre extremen Ban\ !t- 
nisse ansgezeichnete^ dem äufsersten Ost(>n der asiatischen Insel- 
welt zugehörige Form, wi** sie uns in Babirussa entgegentritt. 

Als Starnmquelle kann nur die altweltliche Gattung Sus mit der 
übereinstimmenden Zahnfonnel in Betracht kommen. Innerhall) der- 
selben bleibt die Verrucosnsgrnppe wiederum ausgeschb^ssen . de»ni 
es liegen zurzeit keirie Aidialtspunkte vor. dai's ein Vertreter der- 
selben irgendwie, nicht einmal in Kreuzungen, Biut ant zalmie 
Schweine vererbt hat. 



Digitizec uy google 



232 



Sp<<2ieUer Teil. 



Sflioii vor längerer Zeit haben zwei Forscher, H. v. Nat h u s i us 
und L. K ü t i m eyer, fast jjleirli/ritig und auf ganz verschiedenen. 
Wegen die Abstammmigsverliältnis.'>;e ermittelt und sind /.n ül>epem- 
.stinimenden Ergehnissen gelangt, die in der Folge sich allgemeine 
Zustimmung erwarben. 

Nnthusius ist in d^r Weise vori2:**t;nngen . dal's er znn!i<l!«Jt 
tli«' Kiiic-ntnmHchkeilen wie die geim iii>anien Züge »1er liemigen 
Schweinerassen ermittehe und dieselben mit den verschiedenen Wild- 
schweineu vt rglicli. Seine Mr-tliode ist also die vergl<Mchend aiui- 
tomische inid tiergeographische. In seiner bekannten Schrift : or- 
studien zur Geschichte und Zucht der Haustiere" wies er 18ti4 darauf 
hin, da& zunächst Hausschweine und Wildschweine gewisse Unter- 
schiede erkennen lassen, die nicht auf phyletische Verhältnisse zurtlck- 
föhrbar sind, sondern rein mechanische Ursachen haben. Die ver« 
ändert« Lebensweise, welche die Domestikation im G«folge hat, be- 
dingt die Umwandlungen, welche sich hauptsächlich im Bau des 
Schädels bemerk1)ar macheu. 

Gegenfiber dem "Wildschwein weist diis TTausschwein im all- 
gemeinen eine schwächere Entwicklung aller Muskelansätsee auf; an 
den flachen Schtldelknochen ist die Dicke der äuiseren und inneren 
Knochentafel (Lamina vitrea) vermindert; die Eckzähne, welche nicht 
mehr als WsiftV* gfbtatu ht werden, sind kleiner gewnr'leii. 1 >ie <Je- 
samttbrm dci" Sihädrl har *;Tarke \'erän(lenui»ii'ii erlitt'Mi, AX'idirfnd 
der jugendiieke WiklM liu l inschädel antäuglK Ii den inditierenteii 
T\ jitis des Säng<'tiers< h l Jels wietu i iiolt . wird er später gestreekt 
und erhall »eliarf ausgeprägte K'nochenleisteu ; indem er beim Wühlen 
im Freien als Hobel dient, tiefe Löcher und Kessel gegiaben werden, 
wird durch den Zug der Nackenmuskulatnr der Hinterkopf nach rück- 
wärts gezogen, so dalä das Hinterhauptbein eine tiefe Stellung er- 
hält und der obere Rand der Schuppe hinter das Hinterhauptloch 
zu liegen kommt: die Proiiilinie erscheint wegen dieser Streckung 
gerade. 

Wird das Srluvein als zahmes Tier in den StaU gebannt, so 
tritt die Wühlarbeit zurück, der Zug am Hinterhaupt liört auf, die 
Nackeinnnskularnr wird durch Nii ^l^ ^ebrauch schwächer. Damit geht 
Hand in Hand eine allmähliche Lmlagenmg der Kopt'knochen , und 
die \'erhältnisse nähern sich mehr dem jugendlichen Zustande, 
Stirn- und Sc!iii»<dn;*'gend entwickeln sieh mehr nach oben, statt 
naeh hinten. ucHliirch ein Ztig auf" das llinterhau|>t ausgeübt wird. 
Sein* ric htig bemerkt Na t hu s ins. dal's die tacherb>rmige SchuiJpe 
dem Aufsteigen der Scheitelgegeml tVdgen mul's und der Hinter- 
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hau])tkamm weiter nach vorn zn liegen kommt. Bei extremen Znclit- 
formen ist daher das Profil stark konkav . ja . zwischen Stirn und 
Kase völlif? eingeknickt. 

Aus dem Gesagten ergibt sich , dals der Schädel des zalmien 
Schweines im Voi-gleieh zu demjenigen do>< AVildscliwoines verkürzt 
erscheint. Handelt es sich hier um Umbildungen von allgemeiner 
Natm', die mit Rassenfragen nicht im Zusannnenhang stehen, so 
existieren daneben bei allen individuellen Schwankungen konstante 
anatomische Unterschiede im Schädelbau, welche zwei deutlich ge- 
tremite Reihen erkennen lassen. Nathusius unterscheidet eine 
Sus iiid ic US - Reihe, zu welcher die ostasiatischen Hausschweine 



in erster Linie gehören. Der Schädel ist entschieden breiter als 
beim europäischen Hausschwein, die Tränenbeine sind unverhältnis- 
mäl'sig km'z und beinahe quadratisch. Der knöcherne Gaimien ist 
inivcrhältnismälsig breit: die Zahnreihen werden nach vorn aus- 
einanderweichend, so dals sie stark d i ve rgi ere n d e Reihen bilden. 

Die Gaumenplatte ist konvex und oft so stark gewölbt, dals 
Nasen imd Schnauzenspitze nach oben gesclioben werden. An eng- 
lischen Rassen ist diese Eigentümlichkeit oft sehr stark ausgeprägt. 

Beim eiU"opäischen Hausschwein oder bei der Sus europaeus- 
Reihe dagegen ist auch der breiteste Schädel immer noch sclunal 
zu nennen im Vergleich zum indischen Schwein: die Tränenbeino 
sind lang und wenig hoch, die ( lanmenplatte im Vorgleich zum 
Wildschwein zwar verbreitert, aber gleichmäfsig, so dals die Bat;ken- 
zälme ainiähernd parallele Reihen bilden. 




Fig. 39. Schädel dea Wildsihweinus. 
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Diese Unterschiede Iv inli' n auf versdiiedouer Abstammung. 
Nathnsius findet bozüglich des Baues clor Tränenbeine nnd der An- 
ordnung <h'r Backenzähne zwischen der Sns ouropaens-Fcmn nnd dem 
europäischen Wildschwein eine so orrolse ri»en'instimnmii;j:. tlals «mu 
venvaridtsrhattlii her Zusaiiimt'nlianfi zwcitrllus ist. I »i^ses sogeuaniito 
Lands. Iiwfin von \vil<l-i liw »•inähidicheni Cliarakter war früher über 
Mitteleuroi.a stark v.'Hn-.'it.-r. .»rsrheint aber fre-renwiirtitr durch asia- 
tisches Bhit sehr znrü( k<i;t'dran^. Ist es aus anatümischen Gründen 
zweifellos, dai's 8us scrofa die StammquoUe für Su8 europaens bildet, 
so müssen die Sus indicrw-Schweine aöf eine andere Wildform zorück- 

gefölirt werden. An Material 
fehlt es ja in dem wild- 
schweinreicbenAsien keines« 
wegs, nnd Nathusius 
findet am meisten Beziehtm- 
ixow ZU Sns vittatn», in 
welcljem er (be Stammqnello 
der indischen Uaustichweine 
venuutet. 

?-inen anderen We^i hat 
Ti. R ü t i ni e y e r ein^re- 
srlilajren, indem er die prä- 
historischen Schweine niit 
den Schweinen der Gegen- 
wart vensleiclit. Offenbar 
Fig. 40. Bflhid«! 4b« BaoMohwaiaM «Ywkdiirc-BMM). leitet diose Methode zu den 

primitiven Bassen der Vorzeit hin. Während der Pfahlbauperiode 
erscheint da« gemeine Hausschwein Europas verhältnismafsig spät 
und spärlich in dem tierisi h(>n Inventar der damaligen Bewohner. 
Audi er findet die gröfste Iljereiiistiniraung mit dem europäisi-hen 
Wildsrhwciii. Das n;euioiiio Ilansst hwcin unterscheidet sich von ihm 
nur duri h Merkmale, welche al« Folge der Domestikation anzusehen sind. 

Weit Irüher findet man im Besitz der jjrähistorischeu Pfahl- 
bauer ein anderes Hausse hwcin. das von Sns scrofa verschicdtMi ist 
— das Tnrfschw i'in (Sn-- pahisti is». 1)1»« Eckzähne sind luMlenttMid 
klt'inrr als lirini W'iliUt hw ein nii<l dem von ihm abstannnendoii Hans- 
srhwcin. Die Schnridfv.iihnf st(di<'n n;i>(lrän^t('r. und bfi den Ba(k<'n- 
zähnen ist der Si hnirl/iil>erzu;j; auftalh-nd niassio;. im S<.diäd<d ist 
der Gesichtsteil auffallend kurz und niedrig. Das ganze Gepräge 
ist feiner und schlanker als beim Wildschwein und hat etwa die 
Pli\'siognomie eines halbwüchsigen Ferkels. Auffallend sind die 
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^fsen ScUäfengraben und die Bchief nach hinten gerichtete Stellnng 
des Hinterhauptes. Letzterer Umstand weist darauf hin« dajOs das 

Torfschwoin eine ziemlich freie Lebensweisf» «geführt hat. 

Das Torfstliwein jrehört seinem Bau naeli offenbar in den Kreis 
der asiatisc hen Rassen oder in die Sus indicuS'Reihe hinein. Als wilde 
Stanuuqnelle aller asiatischen SchweinorasseTi kuimte Rütimeyer 
mit aller Bestimmtheit das BiudenschwciTi (Sus viTtatus) nachweisen. 

Wir hätten somit zwoi Hil(luii<j:>«hei(lf /alimer Schweine anzu- 
iirliineii. r>er ältci-»' und bedeut*Mi(ltM-t> liefet in Asini . und zwar in 
SüdiKstasieu, wo di<'s»'>- Haustier stit.s die hervuna^fiidstf R(dle ge- 
spielt hat. Von dem (Jberschuls wurde schon in prähistorischor Zeit 
Material an den Westen, auch an Eiu-opa, abgegeben. Später tritt 
das eiuropSische Hausschwetn auf, das in Mitteleuropa als zahmes 
Tier das Torfschwein in den Hinteigmnd drfingte, bis in der Neu« 
zeit sich wieder der umgekehrte Voi^gang vollzieht und das indische 
Blut überwuchert. 

Der Import der alten Torfschweine hat dem Urbewohner wohl 
den Anstofs dazu gegeben, auch das einheimische Wildschwein (Sus 
scrofa) zu zähmen. Material war im Überschuls vorhanden, also 
Frischlinge leicht erhfiltlich. Wie groDs der Reichtum an Wild- 
schweinen einst in Europa war, geht aus der Angabe hervor, dals 
im 18. Jahrhundert in Württemberg auf einer einzigen dtin^d 20ü0 
Sauen eingefangen wurden und die sächsischen Kurt'üi'sten von 
lüll — lli8U über ödinKi Stück Wildsclnveine erlegten. 

Einen dentlii licn Hcwci.s lür die Al>stiiinnnuig der europäisclicii 
}liiu->rhwcinc ci bl;( kcn wir in den Tifüi kschliigt^n, die man zuweilen 
an Ferkeln beobachtet. Bekanntlich »iud die Frischlinge der Wild- 
sf hweuie gestreift: später geht die Streifung freilich verloren. Nun 
kann man da, wo die alten Landschweine rein gezflchtet werden, 
auch bei Ferkeln gelegentlich die Lftngsstreiftmg erkennen. In Xord- 
deutschland und Rufsland soll diese Livreezeichuung früher sehr 
häufig zur Beobachtung gelangt sein; neuerdings sind auch in der 
Schweiz wiederholt Beispiele aufgetreten. Wo das asiatische Blut 
überwuchert, sind allerdings die Ferkel ohne Livree. 

Über die Zähmung unseres AVildschweines geben die verschieden- 
alterigen Pfahlbanst ationen ziemlich klaren Aufschluls; sie ist erst 
in der jünj^ren Steinzeit erfolgt : die Reste <les gemeinen Haus* 
scliweines nehmen von da an stark zu und treten stellenweise schon 
in dr-r Bronzezeit ganz in den Vordf«rgnmd. I)aneb<»n gelion auch 
Vcründerimgen mit tiem Torfschwcin vor; sicher ist e-; auch früh- 
zeitig mit dem europäischen llausschweiii gekreuzt worden. 



biymzed by Google 



236 



Spesieller Teil. 



Der Vollständigkeit wegen mag erwähnt woHeu, dals der fran- 
zösische Zootrrhniker Sanson der Ableitung; l uropäisrher Hati^.- 
schweine voia Wildschwein (8ns scrot'a) entschieden »'iit^f^i' iitrat . 
indem er anf die Verschiedenheit in der Zahl der Lenden\\ irlM-l und 
der Schütk'llorm hinweist. Diese Kuiwände sind mibegründct , da 
die Zahl der Lendenwirbel bei llausschwenien variiert. Der Schädel 
ist boi alten Landrassen mit primitiver Lebensweise so Wildschwein - 
ähnlich, dafs die gegenteilige Angabe nicht zutrifit. Ebenso un< 
richtig ist es, venn Sanson behauptet« dals zahme Ferkel niemals 
gestreift seien. 

Zugonsten der Wildschweinabstammting mag noch angeföhrt 
werden, dafs wilde Frischlinge, wie durch zahlreiche Beobachtungen 
festgestellt ist, sich dem Menschen rasch ans( hUeisen und sehr /ahm 
werden. Ne bring erwähnt sogar einen Fall, wo ein Wildschwein 
dressiert war tmd an Folgsamkeit einem dressierten Hund gleichkam : 
auch Rad de hebt die erstaunliche Zähmbarkeit der Wildschweine 
Transkaspiens hervor. 

Im aügeniciiu'ii ]iat «las Sciiwoin seit der übertüiming in den 
Hausstand an Grolse abgi iKiiiiiin u . otifiibar de'^lmlb. weil die Ircit' 
Natm- güii^ri^n/re Entwicklungsbcdiugimgen tlarbii t* t. Erst die ratio- 
nelle Tierzucht hat durch Darbietung besserer Lebensbediugimgen 
die (Tröl'se wieder zu steigern vermocht. 

Die Verwilderung der Hausachweine liefs sich auf verschiedenen 
Gebieten der Erde nachweisen« und der Bückschlag in den Habitus 
der zugehörigen wilden Stammform erfolgt schon nach wenigen 
Generationen ganz oder teilweise. 

Verwilderte Hausschweine kommen in Europa vor, so auf der 
Insel Sardinien und wahrscheinlich auf den Kykladeu. 

In China gibt es in der Umgebung von Schanghai grofse Wild- 
schweine, die fi:üher tinbekannt waren und nadi der Angabe der 
Eingeborenen von entlaufenen Hausschweinen abstammen. Dal's in 
Neuguinea verwilderte Schweine vorkommen . kann bei der freien 
Leben^wf-isc des Tir-rc^ nivlit iibf^TTasrhon, Auf versehiodonen 
Inseln Polynesiens wu* aiii h auf den im Iiiili>( li<'n <>zean zerMvuten 
In'"'eh5 ist liMiitio; eine Rückkclir /.um WiM/ii>iaiide erfolgt. Dals in 
Ati ika iiu Sudan inid an der Xordkii>tf \ ou Aü'ika verwilderte 
SchvvL'ine vorkonuiKMi, wurde bereits erwitiuii. 

In Amerika hat die Verwilderung einen giol'sen Umfang er- 
reicht, so auf den Antillen, in Costa Rica, in Keugranada, in Siid- 
braNilion und in Peni. Im australischen Gebiet ist das Schwein auf 
Nouu4*plaud verwildert« 



Digitized by Google 



AbstHmtnungBverhältnisbt' der Hausscbweine. 



237 



DieRasson des Hausschweines lassen sich nach Na tha - 
Kins auf folgende zwei Gruppen verteilen: 

I. Ghruppe: Indische Hansschweine (Sus indicus>Gmppe), 
Sie wflrden vielleicht nach ihrer Herkunfb besser als ostasiatische 

Sclnvoine zu bezeichnen sein. Tin Rücken ist gerundet und ver- 
hältnismälsitr breit, der Kopf in der Nasengefjend eingesenkt, der 
Rüssel knrz. Im Schädel ist alti charakteristisches Merkmal die auf- 
rechto Stellnnji der Hinterhanptsschuppe V)ei höher kultivioiten 
Schlagtn hervorzuheben: dns Tränenbein ist kurz und hoch, liei- 
nalie qn;i(h iitiseh . die Gaumenplatte zwischen den V'orbat ktMiziilincu 
veibrcitci t , so dalii die Backeiizalmreihen uaeh vom divergieren, 
Daliiii «gehören: 

1. Das asiatische llausschwein (8us vittatus domesticus). 
Es kommt in mehr primitiven, mei^t sehr mastlahigen Schlägen 

im ganzen örtlichen Asien vor, in China, Siam, Hinterindien, auf 
den Snndainseln bis nach Neuguinea, aber auch in Ostalnka. Die 
Stirn ist hoch, der kurze Rüssel krSftig, die Farbe vorwieg^d 
schwarz oder schwarzgrau, zuweilen auch mit rötlichem Anflug. Dia 
konsbeinigen chinesischen Schweine weisen Aer anch gefleckte od« 
weifse Schläge auf. 

2. Das Maskenschwein (Sus vittatus pliciceps). Im Schädel- 
bau steht diese Ra.sso dem cliinesis* In n Hausscliwein sehr nahe, be- 
sitzt aber als Eigentümlichkeit aufTallfiid grolse Ohren und ein stark 
faltiges Gesicht. Dieses sonderliarc h<'iTifr'"»^'^''^f* Knltursihwoin 
wurde 18'>1 durch den Tierhändh'r Jamra( h lu Eui opa importiert 
und stammt angeblich aus Japan. Dies ist judocli sehr zweifelhaft, 
denn in .Tapan steht die Schweinezucht keineswegs aut einer liohen 
Stute luid ist auf die einzige Provinz Kangoschiina beschränkt. 

'A. Das romanische Schwein (Sus vittatus romanus). In 
ihm dürfte das asiatische Blut vorherrschend sein, wenn auch viel- 
fach europftisches Blut eingeflossen sein mag. Der Querdurchmesser 
der Brust kommt dem senkrechten Rumpfdurchmesser gleich; der 
breite Rücken ist geradlinig; der Kopf kurz, der Rüssel Iftnger als 
beim indischen Schwein, die Ohren nach vom gerichtet, nicht schlaff. 
Die Behaarung ist schwach, die Farbe meist dunkel ; gewisse Formen 
Mittelasiens am Rumpf mit breiter, weifser Querbinde. In den Mittel- 
meerländem, besonders in Italien, Spanien, Portugal und im süd- 
westlichen Frankreich, verbreitet. 

4. Das kraushaarige Schwein (Sus vittatus hungaricus). 
Die Ra^ise ist ausgezoi( Imet durch die krause Rchaai ung: selbst die 
Boräten sind krau«. Der Riunpf ist kurz, von dunkler Fai'bc, da» 



biyitized by Google 



238 



Spezieller Teil. 



Gesicht etwas spitz, die Ohren aufrecht,, der Bücken kantig. Die 

kurzen TränonlM'in© und der nach vorn verbreiterte (Tanmen weisen 
auf asiatische Abstamnumg hin : doeli dürfte auch hier ouropäiselies 
Blut eingeflossen sein. Die Hauptverbreitang erstreckt sich über 
Ung:arn und die anstofsonden Balkanländer. 

5. Das Torfschwein (8us vittatos palustris). Als prä- 
historische Kasse von kleiner Statur war es ursprünglich vollkonuneu 

reinblütig; erst später erfolgten Mischnngen mit dem enropüiseben 

Hausscliwein. Es wurd(^ von den Pfahll)autM'n wohl ans dem Osten 
übernommen, in einem gröl'sei-en. spiiter in einem ant't'all<'nd kleinen 
Schlage gezüchtet. I)it> weite \'erbreitnng in Eur<)|>a lalst vei-muten. 
dafs es vielfach Blut auf das romani^rhe und ungarische Schwein 
vererbt hat. In der helvetisch - r<iinisilien Periode, sogar noch im 
Mittelalter, ist es in der Xälic der Alpon staik vertreten luid wahr- 




Flg. 41. Dm krauM Scbwcln. 



ficheinlicli im Bündner Schwein noch ziemlich rein bis zui" Gegen- 
wart erhalten geblieben. 

(j. Das englische Eulturschwein (Sus vittatus britannicus). 
Der Hauptmasse xuujh lassen sich die englischen £tdtarschweine auf 
asiatische Abstammnng znrückföhren, sind aber vielfiich mit dem 
Hansschwein enropftischen Ursprunges vermischt. Sicher überwiegt 
aber der Anteil des indischen Blutes; das enrop&ische Blut kann 
auch Yollstttndig verdrängt sein. 

Daher läfst sich keine scharfe Grenze ziehen zwischen den \ er- 
schiedenen Schlägen, die als Yorkshire, Berkshire, Snffolk und Lei- 
cester benannt werden. 
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Der Eörpemmrifs nähert sich einem Parallelogramm : die Beine 
sind fein gebaut und kurz. Das Gesicht ist extroni verkürzt und 
die Gegend zwischen Nase und Stirn stark eingeknickt, der Rüssel 
dann eigentlich anf<x"^tülpt. Es gibt kurzohrige und langohrige. 
grofse und kleine Schläge. Die Färl)ung ist schwarz. rnt<rolh. woils 
oder bunt. Von England aas haben sich diese Schläge sioxk nach 
dem Kontinent verbreitet. 

n. Gruppo. Die europäischen Hausschweine (Sus euro- 
paeus-Gruppe). 

Sie unterscheiden sich äulserlich leicht von den indischem 
Schweinen durch die Beschafi'enheit des Kumpfes; dieser ist seitlich 




zusammengedrückt, so dals dessen horizontaler Durchmesser be- 
deutend kleiner ausfaUt als der senkrechte Durchmesser; die Brust 
ist flachrippig, der gebogene Rücken scharfkantig. — Karpfen* 
rücken. Di«' Beiuo sind verhältnismäfsig hoch. Die Schnauze ist 

gostro( kt, oft vöüiij; Avildsf h weinähnlich . die Tränenbeine lang. Es 
(j;iMiü;^t hier, eine einzige Hasse, die Laudschweinrasse (Sus scrofa 
domesticus), zu unterscheiden. 

Als Schläge kennen wir: da< grofsohr ige Schwein mit hängen- 
den Ohren und stark entwii. k'-ltt-ni Karpfenrückeu. Diese Haarfarbe 

ist weil;», rostgoib oder s<']iwa)v.buiit . 

Das k n r z n Ii r i i;' I' Sihwein ähneJt dem vorigen, liat abor anf- 
rechtstehendc Üiircn, eine breite Stirn imd einen etwas kürzeren 
Kmnpf. 
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G e 0 g r a }> Ii i 8 c h e V e r b r e i t u ntr d c i- Ha u 8 s c Ii \v eine. 

Als wichtigstes Zuchtgebiet zahmer Schweine haben wir Ost- 
asien zu bezeichnen , wo augr^nsrheinlich der Bildmigsherd des 
älte!«ten und stärksten Stammes zu snrhon ist. Smvnhl mongolische 
wie niidayis( ho Völker, dann auch die Pajiuastiimiiic hegen das Haus- 
schweiu als wichtigstes Haustier und gcnit lsrn dessen Fleisch imd 
Fett. Obenan steht Cliiua. wo die Soliu eiiK ziK ht uralt ist und weit 
hiuTer die jetzige Zcilrcclmuiig zui-ückrciclit. Xurduhiiiu, liat eine 
primitivere, meist schwai'zgetai-bta Ra^^se, während Südcliiua höhere 
Knltorschweme von meist weilker Farbe zfichtei. Im Norden ist 
die Haltung eine wenig sorgfältige: die Tiere leben obne Schutz im 




FIf. 4t. KvnobriffM LsndavIiweiB. 

Freien mul sind selbst im AVinier allen Unbilden der Witterung 
preisgegeben. Itaiaus t i klärt sich wohl das Vorhaudeuseiu auffallend 
dichter und laugt-r liehaarimg. 

Die Ware wird meist«!us uach den St&dten verkauft, wo der 
wohlhabendere Chinetie bei jeder festlichen Gelegenheit seine Familie 
und seine Freunde mit Schweinefleisch bewirtet. 

In der Mandschurei ist die Schweinezucht besonders in der 
Mittelprovinz Kirin entwickelt; die gleiche Basse wird auch in den 
Amurlftndem gehalten, während im allgemeinen die Schweinezucht 
in Sibirien gegenüber der Schafzucht zurücktritt. Auffallenderweise 
besitzt Jajian sehr wenig Schweine, sie sind auf die Provinz Kango- 
Nchima beschränkt : dag< geu hält man sie zaldreich auf den Plulip- 
pinen. Auf den Snu Ininsdn hat der als Kuli arbeitende Chinese 
und der cbinesischu Händler das Schwein überall verbreitet. In 
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Neuguinea ist es neben dem Hund das einzige Haustier and "Wird 
überall in der Umfjobnug der Dörfer ziomlieh frei gehalten, so dafa 
es vielfach verwildert ist; seine Nahrung besteht gewöhnlich in 
TarokiiolliMi. 

Indien hat zahlreiclie , vorwiegend dunkelgefarbte Schweine, 
welche kurzohrigen und giol^ülirigen Schlägen angehören. 

Im mittleren und westliehen Asien ist die Zuckt verdrängt 
worden , da der Islam aus religiösen Gründon das Schwein verab- 
scheut. Die gleiche Ursache lä£st auch in Ägypten das Schwein 
ziirttcktreten ; es wird dort nur von den christliclien Kopten gehalten. 
In Tunis ist nur das europäische Element, welches die Zucht be« 
treibtf ebenso in Algier. 

In Westafrika und Innera&ika ist das Schwein selten anzutreffen; 
dagegen wurde es in den oberen Nilländem von der Negerknltur 
übernommen, in Seniiar halten es die Eingeborenen und essen das 
wohlschmeckende Fleisch. In Ostafrika fehlt natürlich in dem 
mohunmedanischen Somaliland das Schwein vollständig, dagegen 
trifft man Schweine indischer Abstammung in Mozambique, 

Auf Madagaskar ^xnirde es oifenbar unter dem Einfluls der Araber 
an der Wes'tküste verdriin^t. und die Sokalaven /.üeliteii es nicht: da- 
gegen tiiultit im Gebiet der Uova, also im Jimcm, eine Meine, 
schwarze Rasse. 

Auf den Maskarenen ist die Scliw einezucht auf die bergigen 
Gegenden beschränkt : auf ik*r Insel Reunion wird sie namentlich in 
dem Bergkessel von Salazie stark betrieben; die Schweine werden 
meist mit Knollen von Sechiujn edule geiüttert, was dem Fleisch 
einen grofsen Wohlgeschmack verleilit* 

In Europa tritt die Schweinezucht wieder stärker hervor, und 
sie wird hier besonders un Süden dadurch begOnstigt, dafs der An- 
bau von Mais und die reichliche Eichelmast vorteilhafte Lebens- 
bedingungen darbieten« 

In der Türkei, wo griechische Ansiedlungen vorhanden sind, 
und in Gi k . lienland wird das krause Schwein gehalten. 

Bnfsland besitzt nur im Südwesten einen nennenswerten Reich- 
tum an Hausschweinen, während in Norden und Osten derselbe ab- 
nimmt. Die wichtigstPTi Prodiiktionsländer, welche stark nach West- 
europa exportieren, sind Serbien nnd Un^aTn. 

Eine erhebludie Zuelit weist ^Nlittelitalien auf, wo von Ivom au 
bis in die Emilia ein dunkclt'iirlti;j;cs, innianisches Scliwein mit weil'ser 
1^ unipt'hinde ^czüclitcL wird, < )1 lei italien ist ziemlich arm an 
Schweinen, mii so reicher dagegen die insehi Sardinien und Sizilien. 

K«ller, NatuTffMebiehtd der iMidwirtwhaftl. Hmuatfora. 16 
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Spanien ist hervorragend: stark » nt wickelt ist die Zucht in der 
Estramadura , dann auch in versciiiedenen Provinzen Portugals. In 
Frankreich findet sich dov gröfste Reichtum im Südwest«D, besonders 
im Gebiet der (4aroiinc. 

Eno^land ist als klasisischrs (lehiel tür die Zudit rd\vi' 8chlä^«» 
allgemein liekaiiiit : Vorkshire und Westmoreland sind besonders reich, 
ämier dagegen Sehottland, wäluend Irland wiederum bedeutende 
Mengen aufweist. Belgien hält besonders in der Provinz Lüttieh 
vorwiegend englisches Blut. 

In Deutschland sind die nordischen Marschen relativ arm 
an Hansschweinen, reicher dagegen Westfalen, Hannover, Brann- 
schweig, Thüringen und Sachsen. 

In Sttddentschland findet man wohl die intensivste Zucht in 
Bayern; daselbst wird die gro&e, wildschweinähnliche Landrasse 
noch in starker Verbreitimg angetroffen. Die Schweiz zikhtet eine 
dunkle , dem romanischen Schwein naheverwandte Rasse im Alpen- 
gebiet : im Vorlande waren die Marchschweine einst von grofsem 
Ruf. Die im Mittellande und in der Zentralschweiz einst stark- 
verbreitete Landrasse hat in dnr Neuzeit fast li borall dem englischen 
Blut weil In n müssen. ( istt-rr- i« h liositzt die ausgedehntesten Zuchten 
in Steiermark. Niederösterrcii h. Känitlien und Mähren. 

Eine grolsartige Bedeutung giwann die Schweinezucht in 
Amerika, das bereits den europäisclun Markt mit seineu Produkten 
überschwemmt. In den Vereinigten Staaten gründet «ich darauf eine 
der wichtigsten XLationalen Industrien. Welchen Umfang die Zucht 
in den Staaten der Union angenommen hat, beweist am besten die 
Tatsache, dais dort die Zahl der Schweine, die 18<iO etwa dO Mil- 
lionen betrug, gegenwärtig auf nwd 50 Millionen angestiegen ist. Nach 
H. Moos wird die Zucht in dem weiten Lande aberall nach dem- 
selben Muster betrieben. Es werden vorwiegend schwarze, friihreife 
Schlage gt'hahen: am verbreitet st en ist das -Poland -China -Schwein, 
dann dir H. rkshirerasse. Das Zuchtmateriai wird soigföltig aus- 
gewählt. Li den Schlachthäusern kommen vorwiegend junge Tier^^ 
im Alter von sieben bis 7.<Am Monat ii und im (^ewirlit von Ol» bis 
14ü k'j: '/nr N'orwondung. Kinc Kii^cnnhnlichkeit der anifrikani-chen 
Schweineiialiung l)estf>ht in (1<t allucni' iiien Verbreitung des W *'i<l- 
ganges: man überlälst di n St liw einen gute Kleefelder oder Stoppel- 
weiden, Was auf den Markt ki^innit. wird iuiuptsächlich den gi'ofsen 
Schlächtereien in Chicago. Kansas-City. Omaha und Boston abge- 
liefert , welche in kunstgerechter Weise die Schlachtprodukte xar 
Versendmig vorbereiten. Welche Dimensionen dieser Erwerbszweig 
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angenomnijeiL hat, beweist am besten Chicago, wo jährlich ftUif bis 

sieben Millionen Scliweine geschlachtet werden. 

Mehr nach dem Süden zu tritt die Schweinezucht in den Hinter" 
gmnd. Schon in Mexiko ist s'w sehr gering nnd in Südamerika nur 
in Brasilien von erheblicher Bedeutung, namentlich da, wo deutsche 
Ansiedlungen vorkommen. Tn Argentinien ist sie gegenwärtig stark 
im Niedergang begriffen. Einige Zeit biudurch hat eine ziemlich 
rege Ausfuhr nach Brasilien be^tanrlfii : sit» hörte dann plötzlich auf. 
Ks fehlt jenem CTt'l)i»'T an fimMii rationellen Betrieh, olme welchen 
die Konkurrenz mit Nordamerika nit lit atifziinelnueu ist. 

Australien hat englische Rassen eingeführt, welche recht gut 
gedeihen : am vorbreitetsten sind die Berkshires. Da im Lande selbst 
d<»r Konsnm an Schweinefleisch nit ht sehr grofs ist. werden die 
Produkte zum Export gebracht. Neuseeland besitzt ziemlich starke 
Zuchten, so dafs anch von dort her sich eine Ausfahr entwickeln 
konnte. 

Siebzehntes Kapitel 

Das Kaninchen, 

Ztologiseli« Merkmle des Kaninekeiis. Zeitliche Enehdn«! sakmeF 
Kaaiaehei. Atstammiiig. Die Leporidei. VerwüdenuigderKaiiMlieii. 

Das Kaninchen ist das einzige Haustier, daü aus der ürduung 
der Nager oder Rodentia gewonnen wurde. Seine wirtschaftliche 
Bedeutung ist eine mehr lokale und rechtfertigt es, wenn wir 
diesen kleinen Haa^nossen ans Ende der Haussftngetiere stelleiL 

In zoologischer Hinsicht finden wir die typischen Kennzeichen 
der Hasenfamilie, die von den flbrigen Nagern so weit abweicht, dafs 
man sie als besondere Untergruppen ansehen kann. 

Das Nagergebifs weist im Oberkiefer imd Unterkiefer zwei starke, 
meifselförmige Schneidezfthne auf, die durch eine weite Lücke yon 
den abgeflachten, mit starker Schmelzentwirkhing versehenen Backen- 
zähnen getrennt ist. Eckzähne fehlen Itekanntlich allen Nagetieren. 
Dagegen finden wir beim Kaninchen die allen (Tliodern der Hasen- 
familie zukommende Eigentündichkeit, dafs hinter den oberen 
Schneidezähnen noch zwei kleinere, stifttVirmige Schneidezähne 
stellen, wa^ die (Jesnintzahl dei Lnzi-^iv^Mi auf sechs erhöht. 

T)ie 1 la^entamilie ist in Europa durch drei Arten vertreten, deren 

Wohngebiet sich gegenseitig aussdiliefst. Der Schneehase geholt 

16* 
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dem' Gebuj^e an, der Feldhase (]or Nioderung des mittJeren und öst- 
Hclien Europa, das wilde Kaninchen (Lopns ciiniculus) dem Süd- 
westen und Westen von Europa. Unter diesen besitzt da» wilde 
Kaninchen die geringste Körpei^jröfse ; die Ohren sind relativ weniger 
lang als- hol anderen Arten . kürzer als der Kopf. Die Körperfarbe 
ist oben ^nau mit einem Stic h ins Grauhrrtuiie oder Rostfarben f> ; 
die Unterseite geht in Weils über, der Nacken rostrot. Der Kopf 
erscliemt lang und s( Imial . die Nase breit. Am Schädel überwiegt 
der Stimteil gegenüber deni. Gesichtsteil; das Oberkieferbein ist netz- 
artig duichlüchert ; die Augen sind gi'ofs, daher die Augenhöhlen 
weit, die Stimplatte ziemlich Hach. 

Der Hals ist kurz, der Bflcken gewölbt und nach hinten stark 
abfallend; die Wirbelsäule enthält zwölf Brustwirbel und sieben 
Lendenwirbel; die Rippen sind flach. Li den Extremitäten f&llt am 
Schulterblatt der starke Kamm auf; Elle und Speiche sind wohlent- 
wickelt, getrennt. Die hintere Extremität ist bedeutend iBnger als 
die vordere, doch nicht' so stark verlängert wie beim Feldhasen ; die 
Darmbeine sind lang und schmal, das Schienbein mit dem Waden- 
bein erwachsen. 

Im Darmsystem ist der Magen einfach , der Blinddarm anfser- 
ordentlieh stark entwickelt und jedenfalls wesentlich an dem Ver- 
dauungsgeschäf't betoiligt. 

Im (-Trnitala|i})arat ist bemerkenswert, dals die Hoden gröfsten- 
teils in der Banehlu»lile veisteekt liegen und der darniähidiclie Trag- 
saek doppeh ist . indem beitle TragsaekhonKT erst in der JSähe der 
Scheide verbunden sind. Die Zilzen/.ahi beträft vier. 

Die Trächtigkeitsdauer beträgt 30 Tage, und <iurclischiiittlich 
werden während der guten Jahreszeit alle tüiif Woi hen vier bis acht 
Jungi' gesetzt, die vom Muttertiere zärtlich behandelt werden. Die 
Gewohnheit, Gänge in den Boden zu graben, unterscheidet unser 
Kaninchen von seinen beiden Verwandten. Dadurch, dafs es den 
Boden stark unterhöhlt, schadet es den Forsi^wächsen erheblich; 
aber auch durch Benagen aller möglichen Standen wirkt es nach* 
teilig; seine Unruhe vertreibt den gewöhnlichen Feldhasen. 

Dais unsere Wildkaninchen die Stammform des Hauskanincliens 
(Lepus cunicnlus domesticus) bildet, steht anfser Zweifel. Die Do- 
mestikation scheint erst im Altei-tum ed'olgt zu sein, und die Ver- 
breitungsgeschichte weist auf den Südwesten, speziell auf die Ibe- 
rische Halbinsel, als Stammhmd des zahmen Kaninchens hin. Im 
Ibmsstanfl wnrde die (lewoliidieit , (Jänge zu <jraben . beibehalten, 
und Darwin hat dalier mit Recht daraui' hingewiesen, dals nur 
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eine grabende Hasenart die Stammform des Kaninchens gewe:$eii 
sein kann. 

Eduard Hahn hat mit frrofser Vollständigkeit die geschicht- 
Baten über das Vorkommen des zahmen Kaninchens zusammengeätellt 
nnd darauf hingewiesen, dafs die Geschichte damit beginnt, zuerst 
beträchtlichen Schaden auf den Balearen namhaft zu machen; dtffs« 
wie Polybius erwähnt, Kaninchen auch auf Korsika lebten, wird 
auf iberischen Einflufs zurückzufiihren sein« Strabo undPlinius 
berichten über Verwüstungen auf den Balearen, gegen welche man 
militärische Hilfe anwenden mulste. 

Im Anfang des Mittelalters lauten die Nachrichten ziemlich 
spärlich-, erst im späteren] Mittelalter nahm die Zucht einen wirk- 
lichen Auf'schwning. luid zwar zunächst durch Vermittlung der Klöster. 
Vielprort.s wurdon Kaüinohen auch ausgesetzt und vermehrten sich 
jstark, so auf den Kykladen. 

Auch wilde Kaninchen wurden an einzelnen Punkten Europas 
anfresiedelt: auf Helgoland wureu Kaninchen ir>iM> schon in den 
l>üncn beül)a< htt't. auf den ostfriesisclien Inseln 1699. 

Im Zeitalter der Entdeckungen haben die Seefahrer aut" ver- 
schiedenen Inseln neben Ziegen auch Kaninchen ausgesetzt, welche 
sich oft in geradezu gefahrdrohender Weise vermehrten. 

Im Hausstande sind, begünstigt durch die starke Variations- 
flüiigkeit, eine Reihe von Schlägen oder Hassen entstanden, die im 
Schadelbau und in den Skelettteilen beträchtliche Umbildungen auf- 
weisen. 

Die wichtigste Modifikation hat Darwin in folgendem zu* 

sammengefafst : 

..Infolge der Zulnihr reichlicher und nährender Kost in Ver- 
bindung mit wenig Körperbewegung und infolge der fortgesetzten 
Zuchtwahl der schwersten Individuen ist da^ Oowicht der grcHspren 
Zuchtj"assnn mohr als vordoppelt worden. Tni richtigen Vt^rhältins 
zum vergröls. rtcu Körpergewicht sind die Extremitätenknochen an 
iiewicht vergrülsort worden. Der Länge nach halben sie aber nicht 
im richtigen Verhältnis zugenonmien, und dies kann Folge des 
Mangels gehöriger Köi'j>erbewegung sein. Mit der Zunahme der 
Körpergröfse hat der diitte llalswirbel Charaktere angenommen, 
die dem vierten eigen sind , und ähnlich hat der achte und neunte 
Bückenwirbel Charaktere erhalten, die dem zehnten und den hinteren 
Wirbeln eigen sind. 

Der Schädel hat bei den gröfseren Bassen an Länge zugenommen, 
aber nicht im richtigen Verhältnis zur Längenznnahme des Körpers. 



biymzed by Google 



246 



Spesieller Teil. 



Die knöcherne Schädelkapsel ist schmal geblieben. Aus iinbekannt^^u 
Ursachen haben die Snpraorbitalprozesse der Stirnbeine nnti die 
freien Enden der .Jochbeine an Breite jcngenonimen, und bei den 

orcjlspron T?asspn ist dns- fjrnfsf Hiiitr'rhan]itloch meist viol w^^nigfor 
ausjreschnitten ;ils ln-i den \\ilden Kaninchen. Durch t<irt;i«-M'tzte 
Züclitwahl haben die Uhren au Länge und Breite enorm zu^- 
nommen." 

Unter den zahheichen Sjuclarttiu uutl iin lir o<ler weniger aus- 
gesprocheneu Schlägen mö^en hervorgehoben werden: 

1. Das Seiden- oder Augorakaniuchen. Dasselbe soll 
tirsprünglich in Kleinasien gezttchtet nnd am Ende des 18. Jahr- 
hunderts nach Europa verbracht worden sein. Diese beliebte Rasse 
zeichnet sich durch langes, seidenartiges Haar ans, das eine Längs 
von 25 cm erlangen kann. Der Kopf ist nicht sehr grofs^ die Ohren 
aufrechtstehend und häufig in einen Haarbüschel endigend. Es wird 
einfarbig weifs gezüchtet; es gibt aber auch schwanse« gelbe und 
graue Angorakaninchen. 

2. Das Silberkaninchen. Es gehöi-t zu den kleinen 
Schlägen; sein Gewicht beträgt 2* 2 — 3* a kg: die aufrechtstehendon 
<^>hrf^n sitzen an der Wurzel nnho lipisannrifnA : der Kopf ist rundlich. 
Die Fiirluui^ ist grmi , in ^•^■r<(•lli^'(ll'lltMl Schattiermi;::;»'!! mit silber- 
ähnlichem, reiikrtigeni Anrin}^:. Auch bninno. nrolb.- und blane Nuancen 
konimon vor. Das Fell s]»ielt als liaiulclsartik* ! ♦»ine nicht nn(»r- 
hebliche Rolle und wird von Kürschneni zu Pelzwerk verarbeitest. 

3. Das russische Kaninchen. Dem Silberkaninchen selir 
nahestehend , von Farbe glänzend weifs , aber Nase , Ohi'en, Pfoten 
und Schwanz sammetschwarz. Aus dem Fell werden imittoite 
Hermelinpelze hergestellt. 

4. Das englische Scheckenkaninchen. Ein kurzhaarig^er 
Schlag mit langgestrecktem Körper und kurzen, aufrechtstehenden 
Ohren. Das Fell schwarz und weifs gescheckt. Ein recht bunt- 
scheckiges Farbenkaninchen , dessen Fell Weifs, Schwarz und Oelb 
in buntester Mischnng aufweist, ist in der Neuzeit unter dem Namen 
^.Japanisches Kaninchen" importiert worden, ohne bisher eine sehr 
starke Verbreitung gefunden zu haben. 

r». Das Wi d d f r k iiiii Ti r b e n (Lapin bclior). Es wird haupt- 
sivchlich in England und Frankreich ge/üt litot und verdardct seinon 
oigentümliclM^n Namen dem stark geramsien Kopf, der uiigeniein 
lange und s(lila!l* herunterhängende Ohren trägt. Der kräf;i<j; ge- 
baute Ktirpt r nUit auf starken (Tlii deni. Das Fell ist knr/.liaarig, 
die Färbung grau, weifs, schwarz, gelb oder blau; auch Schccken- 
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kanüichen sind bekannt , z. B. gelbweise, scbwarzweiise und tri au- 
weiüse Spielarten. 

Als NutzUer i«t das Widderkaninchen sehr branchbar, da es ein 
wohlschmeckendes, zartes FleiiMih besitzt nnd 5 — 6 1^ schwer wird. 
In der Literatur wird mehrfach angegeben, das Widderkaninchen 
stamme vom kapschen Hasen (Lepns capensis) ab, was indessen der 
Bestätifj^iinpj bedarf. 

Das Kaninchen verbastwdiert sieli gelegentlich mit dem Feld- 
hasen und die Kreuzungsprodnkte . T. oporiden genannt, haben 
vielfach von sich reden »^emailit. Bald wnrde deren Existenz an- 
«iezweifelt, bald besTiitij^t. TTonto kann flns- Vorhandensein von 
Leporiden als siclier testgestelit ;in;,^< 'sehen werden. 

Nach W. Hochstetter haben diesolben eine grolse Ähnlich- 
keit mit dciu Feldhasen, suul liaseu^xraii mit rostpfelbem Nacken, 
tragen schwäi'zlich geränderte Ohren und ii uchtbarer als alle anderen 
Kaninchenruääeu. Schon mit sechs Monaten erlangen sie ein Gewicht 
von 6 — 8 Pfund, das Fleisch sehr wohlschmeckend. 

Weniger erfreulich ist die Eigenschaft des Kaninchens, mit 
Leichtigkeit zu verwildem, and dann durch seine starke Fmohtr 
barkeit der menschlichen Wirtschaft nachteilig zu werden, so dafs 
es zur eigentlichen Landplage wird. 

Sie kehren meist zur ursprünglichen grauen Färbung zurück. 

Berülimt sind die verwilderten Kaninchen auf Porto Santo bei 
Madeira, die von zahmen Kaninchen abstammen, welche 1418 oder 
I41i> ausgesetzt wurden. Schon nach wenigen Jahrzehnten hatten 
sie sieh ins nnjrhinbliche vermelirt und die Ansiedler zum Au%eben 
ilirer }siedcrlassnn^en ^xcz^^-n^^^■n. 

Im Laute der Zeit hat sich eine Tiokalrav>c nrluldet. die im Ge- 
wicht fast um die Hält'to nl)r?eTiomnien hat, aneli in der FärVmng 
eigentüiuiich ist, da fl»r Pt-lz ölen rötlich, vuilen lilalsgrau oder 
bleifarben ist. Dieses Porto Santo ivainnchen ist auttaUend wild 
iwd ])aart »ich nicht mit dem zahmen Kaninchen. 

Auch auf St. Helena kommen Kaninchen vor, dann auf Jamaika 
und den FaUdandinsehL 

Cranz nachteilig für die Bewirtschaftung des Bodens wurden 
die verwilderten Kaninchen in Australien und Neuseeland, wo sie 
stellenweise die Weideplatze kahl fressen. Die Regierung von Neu- 
südwales hat Jahre hindurch eine Bekämpfung dieser Landplage 
durchzufiüiren versucht und viele Millionen dabei ausgegeben, aber 
ohne Erfolg. 
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Aohtzehotes Kapitel. 
Die Haustaube. 

Zoologische Merkmale der Cohnnbiden. Gesehichtliches flhep das 
Anf'treteu zahmer Tauben in den verscliiedenen Kultnrkreisen. Die 
Felstaabe aU einzige htammform der zahmen Rassen. Charakteristik 

der wichtigsten Rassen. 

Die Taubonvögel (Columbiformes) bilden eine zoologisch ziemlich 
i4charf umschriebene (Truppe, welche mittelgrofse , saweilen auch 
kleinere Arten aufweist. 

Die liauptsärhliclisten Kennzeichen sind fol'rfndo: der Kopf ist 
kleiii . mit kurzem Halst* an dem wenirr schweren KürjHT aii^^esctzt. 
Der siint't<z:ebogeue , ziemlich kuiv-c Si lmabel, zur Aulnaluiie von 
Köniertmeliten pfeeipiot. ist an soiner Wurzel weicli: die schlitz- 
t'örmigen Nasenlöcher lieijen ziemlich weit nach vom. Die Flügel 
sind lang mit 10 Handschwingen und 11 — ^15 Sch\^'ungfedenl am 
Unterarm; der Schwanz erscheint kurz und gerundet, seltener sind 
die mittleren Federn verlängert. Die Beine sind niedrig, insbesondere 
ist der Lauf kurz. Das Gefieder ist reich und dicht, die einzelnen 
Federn ziemlich grola, abgerundet und unten dunenartig. Fast alle 
Tauben sind sanft gefärbt, an Hals und Flägeln häu£g mit metall- 
Bchinunemden Federn; die beiden Geschlechter unterscheiden sich 
nur wenig voneinander. 

Im anatomischen Bau sind manche Ähnlichkeiten mit den 
Hühnervügefai vorhanden, ist doch die Lebensweise mit diesen vielfach 
übereinstimmend. 

Im Skelett ist indessen eine gi'öi'sere Pnemnatizität der Knochen 
vorhanden. In der Wirbelsäule findet man 1*2 — 13 Halswirbel. 7— H 
Rückenwirbel nud 7 St-lnvanzwirliel. Im Bi-ustbeiii ist die HTihe 
des Kammes bemerkensvveit und hängi mit der staiken Eutwicklimg 
<l» r Bi-ustninskidatiir und des dadurch bediiii^ton grofsen Flug- 
vorniugeiis zusammen. Die (JabellH'ine sind sehwach, das Becken 
wie bei den lliilinern breit und tlai h. 

Die Ernähruiigsorgane weisen auf vegetabilische Lebensweise, 
insbesondere Kömemahrung hin. Die weiche Zunge ist schmal und 
spitzig mit gezähneltem Hinterrand. Der Schlund erweitert sich zu 
einem ansehnlichen Kropf. Zur Brutzeit verdickt sich dessen Wand, 
und von der netzartigen ümenfiäche wird eui milchartiger Brei aus- 
geschieden. Der Vormagen ist drftscnreich , der Magen muskulös. 
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Pie Lober ist iihiie Ualleiiblase ; die BUnddärme kurz. Säinorcien 
bilden die Hauptnahninji. 

Die Verbreituii^i der zahlreichen Taubenarton erstreckt sich über 
die Alte und Neue Welt; indessen tritt ihr grö&ter Beiclitiim in 
den wärmeren Gebieten nnd besonders auf den ozeaoisclien Inseln 
(Simdainsebi , Philippinen, Molokken, Neuguinea) hervor; hier sind 
sie znm Teil such prftchtig geförbt; auf den Maskaren gab es vor- 
dem sehr grofse, aber flngiinfthige Taaben. Der bevorzugte Anfent* 
halt ist die Waldregion; auch die Steppe mit Parklandschaft wird 
gern aufgesucht, sofern sich genügend Wasser in der Nfthe findet. 
Das meist auf B&nmen angelegte Nest ist wenig kunstvoll. 

Geschichtliches über das Auttreten zahmer Tauben, 

So gjrofs der Arteiireiehtum der Taubenfamilie erscheint, so 
gering ist die Zahl der Spezies, mit donrn der Mensrli die Domesti- 
kation versucht hat. Es kommt hier di-r lliiujitsai lie nacli nur die 
geminne Hniistaube in Betracht. Als zweite Art wäre die Krontaube 
zu nennen, welche in beschränkten Gebieten von Neuguinea eine 
Art Hausstand angenf)iinuen hat, vorläufig aber über eine sehr lokale 
Bedeutung nicht hiuau.sgekommen ist. 

In Mitteleuropa feldt die Taube während der prähistorischen 
Periode; ihr Bildungsherd ist aufserhalb, mit aller Wahrscheinlich- 
keit in Westasien zu suchen, reicht aber sehr weit zurück. 

Auf Grund literarischer Zeugnisse hat Hehn die Heimat der 
Taubenzucht in den semitisch -phönizischen Kulturkreis verlegt; 
Tatsache ist, da& dort die Haustaube am frühesten nachweisbar ist 
luid im Anfang nicht wirtschaftlichen Zwecken dient, sondern mit 
Kultvorstellungen verknüpft erscheint. 

Wie der Mensdi dazu kommt« darüber hat Eduard Hahn eine 
sehr walirscheinli(-he Ansicht ausgesprochen . wenn er sagt , dais 
Grotten und Felshöhlen, aus denen vielleicht noch ein starker Qn*'ll 
entspringt, zu den ursprünglichsten Ileiligtüniern gehören. Und 
diese Stellen worden von den fhirstigon Tauben gern aut'gi'snrht und 
seilest bewolnit : dii' iiK'Uschüelie Annäherung verschenelite sie nicht. 
Die (iutlheit nimmt aber Tiere, die sich ihr freiwillig an\ •it iau< ii. 
in Srhnt?:. und so kamen Tanltt n auf die Kuitstule, deren Reste wir 
Ja heute iiocL im Orient antrctlen. 

Die Sage , dal's Semiramis am Ufer des Euphrat von Tauben 
ausgebrütet worden sei, weist vielleicht auf babylonischen Ursprung 
des Taubcnkultus hin. In Altägx pten finden wir die Haustaube zur 
Zeit der IV. Dynastie bereits eingebürgert ; aber sie hat in der Folge 
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wohl nie die Bedeatang erlangt wie im heutigen AgA-pten, weil im. 
Geilügelhof die Nilgaus damals weit überwog. 

Die Phönisier als seefahrendes Volk haben wahrscheinlich das 
meiste zur Verbreitung der Taube von Westasien aus beigetragen f 
sie lirachton Tauben nach dem Berge "Eryx in Sizilien , welche als 
heilig betrachtet wurclen. 

Nach Gricclicnland sollen sie die Perser mit ihrer Flott«^ jre- 
bracht haben. Die Römer erkannten bald die wirtschaftliche Be- 
deutung des Ankömmlintrs : zu Varros Zeit war die Taubenzucht 
bereits eingfebürgert , inimorhin noch nivht soit langer Zeit. Im 
Westen ging die Knltbedentung mehr oiler weniger verlnrfii , trotz- 
dem die christli« hl" Mythologie dßA'on etwas übemonnin ii hatte, 
iM sst-r erhielt sie sicli im Orient. Id r reehtgläubige Russe il'st 
keine Taube; auch dem Mohamiiiodaner ist sie ein heiliger Vogel. 
Für den Gläubigen ist es ein Verdienst, Tauben zu iiittorn. Vieler- 
orts werden Tempeltauben auf örtbutliche Kosten gehalten, so in 
Moskau, in der Mariniskirche in Venedig, an der Moschee in Mekka, 
an den Pagoden von Bangkok* In Abessinien wird die Taube nicht 
gegessen, weil sie in der christlichen Mythologie eine Bolle spielt, 
dagegen wird sie in der dort noch wohlerhaltenen byzantinischen 
Kunst hftufig abgebildet. In Indien und China hat sich die Tauben- 
zucht frühzeitig, und zwar langst vor der engeren Berührung mit 
Europäern eingebürgert. Heute ist sie von Syrien Iiis Ägypten 
stark im Schwange, indem besondere Taubentörme zum Isisten an- 
geboten werden. 

In Afrika ist die Taubenzucht auch von Negorstämmeu über- 
nommen worden. 

Bei der wirtschaftlichen Beimt^nng kommt f'nst nur das Fleisch 
in Betracht: in Tsj^ahan hält man die Taubentüiiiie des Dimges 
^ve^eii niid wird dazu genötigt, weil der Mist der ptianzenfressendeii 
Haustiere als J^reiuujiaterial benutzt wird. 

Das leichte mid sichere Orientierungsvermögen in Verbindung 
mit einer gi-ofsen Flugfahigkcit hat in der Neuzeit noch die Ver- 
wendung zum Kachrfchtendienst (Brieftauben) hinzugefügt, 

Abstammung unserer Taubenrassen« 
Da es zahlreiche Bassen der Hanstaube gibt, die im einzelnen 
sehr starke Abweichungen in der äufseren Erscheinung erkennen 
lassen, so war unter den Züchtern früher die Annahme allgemein 
verbreitet, dafs mehrere wilde Stammarteu angenommen werden 
müssen. Indessen haben die umfassenden Untersuchungen von 
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iJarwiu diese Frage eiidgiiJti^ gelöst imd eine moiiophyletische 
Ab»tajumung als sicher nachgewiesen. Alle misere Taubeurasseu 
sind Abkömmlinge der wilden Felstaube (Colnmba Uvia). In der 
änlseren Erscheinung stimmt diese vielfach mit unseren primitiven 
Haastauben, den sogenannten Feldtauben überein. Das Gefieder ist 
auf der Oberseite hell aschgrau, auf der Unterseite mohnblan ge- 
färbt ; der schieferfarbene Hals schillert oben blaugrfin, unten purpur- 
farben; die Lendengegend (Croupe) ist weiüs, doch ist dieses Merk- 
mal auf gewiBseii geographischen Gebieten nicht immer vorhandt n. 
Sehr beständig dagegen und für diese Art daher charakteristisch 
erscheiiu n zwei ziemlich breite und dunkle Querbinden auf den 
Fliigebi. Der Scliwanz ist niolniblau, gegen das Ende mit einer 
schwarzen Binde und weilser Färlinn^' an der Anisonseite der 
äulsersten Scliwanzt'edern. Die beiden lieschlechter siud in der 
Färbung wenig verschieden. 

Das Verbreitungsgebiet der Felstaube erstreckt sich über Europa, 
Nordatrika und einen groisen Teil von Asien. 

Die Art ist schon im Frcileben variabel , so dais man mehrere 
geographische Rassen oder ständige Unterarten unterschieden hat 
(0. affitnis, g^ninocycluü, intermedia, Schimperi). Li Europa lebt die 
Felstaube an der Westküste von Schottland, auf den Hebriden, 
Shetland- und Farderinseln, sowie an der Westküste Norwegens. An 
den Felsenkflsten der Mittelmeergegenden ist sie fast überall 
heimisch, so in Sndspanien, Frankreich, Italien imd Gkiechenland ; 
in Istarien und Dahnatien nistet sie gern in den Karstdolinen. Im 
Westen Afirikas begegnet man ihr auf den Kanarischen Insebx, wo sie 
sogar den Höhengürtel von 2000 m überschreitet: in Ägypten ist 
sie häufig an den Ufern des Nils und selbst in der Wüste, reicht in 
einer Abart (C. Schimperi) sogar bis nach Abossinien. 

Nach Osten dehnt sich das Verbreitungsgebiet von Palästina, 
S\Tipn und Kleinasien bis nach Persien und zum Himalaja und dem 
Zentrum von Tiiili«'ii. 

Tm Xoitli'H z\viii«j;T der rauhe Winter rnlumlia livia zum 
"Wandern: in «len milderen und südlichen Gegt-nden ist diese Art 
Standvogel uiwl überall da eingenistet, wo felsiges Terrain und 
Wasser ^■orhallü^'U ist. 

Darwin fülui; eine Reihe von Grründen an, welche ausschlag- 
gebend für die Abstammung aller unserer Taubenrassen von Oolumba 
livia sprechen. 

Unsere Haustauben, wenn sie auch in Monogamie leben, haben 
alle einen starken Hang zur sozialen Lebensweise, und diese Eigen» 
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scbafb bemerken wir auch bei der wilden Stanunart, der Felstaube. 
Wie schon der Name andeutet, vermeidet letztere es best&ndi|r, ihr 
Nest auf Bäumen anzulegen, wie dies unsere Ringeltauben und Hohl- 
tauben beispielsweise tun; sie nistet in Felslöcliern, und auch die 
1 laust an1)oa vermeiden es, sich auf Bftumen aufzuhalten, nisten auch 
nie auf Bäumen. Die Haustauben verlangen für ihre Nistplätze be- 
kanntlieh lialbdunkle. nicht leicht zugängliche Ecken und Löcher; 
«ie brüten hier viel ruliiger als an hellen Orten, und der TanVien- 
züchter weifs sehr wohl, dafs er bei dor Anla^jo rines Taubenschlages 
diesem Natnrtrieli sor<rt'ültig Rer-himiif^ tragen muls. Es ist dies ein 
Erbteil der wilden Staunnart , die im Karstge^birge zum Brüten mit 
Vorliebe die Höhlen der Dolinen aufsucht, und auf der Iii>el Lanze- 
rote imd (ien anderen Kanarischen Inseln brütet und schläft dio 
Felstaube mit Vorliebe in dunklen iiuhlon und Grotten. 

Das Betragen der Felstaube ähnelt dem der Haustaube, uud 
alle legen zwei Eier. 

Ton besonderer Bedeutung erscheint, dafs bei allen domesti- 
zierten Taubenrassen, beiKrdpfem, Pfanentauben, Mdvchen, Barbtauben, 
Burzlem, Eulentaubenusw. gelegentlich Individuen auftreten, diemohn- 
blan ge^bt sind, den eigentümlichen Metallschimmer am Halse auf- 
weisen und die der Felstaube eigentümlichen schwarzen Flügelbinden 
erkennen lassen. Das ist nicht nur in Europa der Fall, sondern 
<lnrch Blyth auch für die verschiedenen domestizierten Rassen in 
Indien nachgewiesen worden. Aach teilweise Rückschläge in die 
Wildform sind sehr häufig und namentlich die Flügelbinden oft 
nachweisbar. 

Darwin hat ausgedehnte Kreuzungsversuche bei verschiedenen 
Rassen vorgenonniieii und dabei als Rückschläge bei den Nach- 
kommen häufig Flügell)iiiden auttreten sehen, wenn die Zuchttiere 
auch keine Spur davon erkennen liefsen: bei Bastarden treten aucli 
aiulere Mei kuiule der Felstaube, nänilicli der weifse HintiTieii luul 
der mohnblaue Schwanz mit dunkler Endbinde, hervor. Durch 
Paarung eines weiblichen Barb-Pfauentauben>Bastardes mit einem 
männlichen Barb-Bläfstauben-Bastard , von denen keiner auch nur 
das geringste Blau anfnries, erzog er Nachkommen von blauer 
Färbung und Zeichnung, die den Felstauben von den Shetlandinseln 
ähnlich waren, also einen vollständigen Rückschlag in Columba livia 
aufwiesen. 

Erullirh mag noch aiigefülu-t werden, dais die Felstaube nicht 
nur in den meisten Punkten ihrer St>ruktur, in allen Teilen der 
liebenswoise und gelegentlich in allen Einzelheiten dci$ Gefieders 
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mit der domestizierton Taube übereinstinunt, sondern sich auch mit 
dieser fortpflanzt und fruchtbare Naclikommen erzeugt. Da nun 
aurli nllt' Rassen, so sehr sie verschieden sind, unter sich ebenfalls 
\ iilJst jiii<li<i; fnii htbare Nachkonmien erzeu/^cn . wenn sie l);)stnr(liort. 
\V('T-<l(.'n. sn s( riclit dn-^ wieilerum t'üi" ciiic ^j^rmcinsaine Anso;an^s- 
forni , al.s weU lie, nur ( "oliuaba livia in Beirai lit konunt. Bei deren 
weiter Verbreitung in der Alten Welt ist es (lenkbar, dais an ver- 
schiedeneu Punkten imabhängig eine Domestikation stattfand ; dies 
ist jedoch nebensächlich, und jedenfalls haben wir als wichtigsten 
Domestikationsberd das westliche Asien anzaaehen. 

Da schon bei der wilden Stanunait eine starke Keigiuig besteht, 
Abftndeniniiren oder geographische Bassen zu bilden« die bejitftndigen 
Charakter erkennen lassen, so darf es nicht übeiraschen, daÜs im 
Hansstande die Variation zu einer grofsenZahl vonZnchtrassen geföfart 
hat. Bei diesen ist der Betrag der Variation so grofs, dafs die be- 
stÄndig gewordenen Rassenunterschiede viel gröfser sind als die 
Oattungsuntersehiede bei manchen wilden Taubenarten. Dios© 
Unterschiede erstrecken sich nicht allein auf äufsere Merkmale, 
sondern seilest auf ein Organsystem, das am meisten konstant 
bleiben j»flr'f^. nämlich auf das Skelottsystem. Srlion der Scluiilel 
liifsr lM'/ü;i:li( li der Proport idnt'ii, der all^r''nifMnon Kontun-n und dor 
relativen Kiehtung der ein/idn<'n Knorlim crlirlilii hr J?;isstMiunter- 
sehicdc erkennen. Der Oberkiefer erseht-iul haUl kurz. l<idd stark 
verlaiifZ' rt inid ist l.*<i der einen Rasse gerade, bei der andern stark 
gebogen: am Unterkiefer ist die Gelenkfläehe gegenüber der Fels- 
taube kleiner, die Aste in der Mitte zuweilen stark gebogen. All© 
Rassen besitzen 12 Halswirbel und 8 Rückenwirbel: manchmal ist 
die achte Rippe klein oder fehlt ganz. Schwanzwirbel sind 
normalerweise sieben vorhanden wie bei der wilden Stammart, aber 
bei Pfauentauben und Kröpfem finden sich acht oder neun Schwanz- 
wirbel. Die Form der Schulterblätter unterliegt erheblichen Ver- 
änderungen. Die LSnge des Brustbeins, die Höhe des Kämmen, die 
Länge der Schulterblätter und (Tabelknnchcn sind im Vergleich mit 
denselben Teilen der Felstaub(> allgemein an Gröfse geringer ge< 
worden, was olfenliar eine Folge <ler verminderten Bewegung ist. 
Auch die Flügel und die Füfse sind in der Liinge reduziert. 

Hinsichtlieh des liitegimients ist hervorzuheben, dais die naekte 
HnTit um die Augen und über den Nasenlöehern sehr vorsehiedene 
F^ntwiekliuigsgi'ode nTifweistt die Halsliinir*' VHriieit eluMifalls. Di© 
Färbiuig des (Telietlers ist den grötsten Sehwankungen unterworfen, 
aber auch die Richtung und Läng© gewisser Federn hat unter dem 
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Eintinls der Domestikation .sUiiko Verüiideriuif^eii erlitten, eljonso 
dio Zalil und Stelhiru; dor Srhwaiiztbdern. Beispiele hiertür iieieru 
die Mövchcii, Perückeutaubt-u und PfautMitauben. 

Endlich bestehen auch beträchtliche Unterschiede in der Körper- 
gröfse; eine Biinttaube kann beispielsweise fönfmal so schwer sein 
wie ein knrzsfeimiger Burzier. Die Eier zeigen Unterschiede hinsicht- 
lich der Form und Gröfse« während die Brfit^zeit bei den einzelnen 
Zuchten gleich lang ist. 

Mit Bezug auf Lebenseigentanüichkeiten vererben sich manche 
Dinge selir beständig; einige Bassen verwenden zum Nestbau viel 
Stroh, andere wenig, 

Darwin hebt auch hervor, dals die Art zu fliegen, das eigen - 
tümiicli«' Ztisammenschla^jen der Flügel, das Purzeln in der Luft 
oder aut dem Boden untl ilie Art und Weise . dem Weibchen den 
ITof zw machen, Vorst Iii od enheiten der Bassen erkennen lassen, die 
sich rciit'Ireclit vcrorluni. 

Innerhalb einer gut aus;;(>sj)r.)i h<'n(Mi Rasse rmdrn sidi \itdfa<:-h 
uoi li individuelle Unterschiede, die duri h srnNrtalti^j;** Zuchtwahl des 
MfMis( Ken herausgehoben werden köniifn und, wenn sie gehiiuU und 
diuch Vererbung fixiert werden, zur Bildimg neuer Bassen tiihren 
kömieu. 

Die wichtigsten Bassen der Haustaube. 

Soweit sich aus literarischen Quellen entnehmen Iftfst, hat eine 
sorgföltige Bassenzucht schon frühzeitig begonnen* So waren beispiels- 
weise Burzeltauben und Pfauentauben schon vor dem Jahre IGOO in 
Indien bekannt- Akber-Khan, der Grofsmogul von Indien^ war 

ein grolser Taubeidiebhaber, der 20 000 Vög» ! an seinem Hofe hielt 
und sich von den TTeiTschem in Iran und Turan spirono Bassen 
senden lieis: er besais bereits 17 verschiedene Taubenrasson. 
"Ulysses Aldrovandi fülirt in seiner Ornithologie die um KWH) 
in Euro})a gezü(diteten Tauben nnf, und nach seinen Angaben stand 
um jpiio Zeit die Tanbonlioliliabciri bosoufleiN in den Nindcrlanden 
im Fli)!': ja. es (fali damals scdioii \Ci-oino von TanVicnzüchtom, 
welche A MroL:;unij:i'ii in diesf'm Wiilschattszwei^j; zu gelien bestrebt 
waren. .Jene Aii^al>*'U .Nind wertvoll tür die (lest hichto der Tauben- 
rasson. Ihc ilauj)trassen waren schon vor IbOO vorhanden, einzolno 
gingen wieder verloren, wähi-end andere eine Umbildung erlulu«'ii. 

Die einzelnen Kassen lassen sich in Gruppen anordnen, denen 
entweder morphologische Unterschiede oder charakteristische Fär« 
bungen oder physiologische Eigentümlichkeiten zugrunde liegen. 
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1, Die Feld tauben (Colnmlta livia dome.stica). Ihr Haupt* 
vorbraitongsgebiet ist das wostlicho Europa. In ihrer Lebensweise 
haben sie sich eine {rewisso T^nabhäntj^gkeit bohanj)t( t, indem sie 
von ihron Nistplätzon aus aut's Feld gohon. um ihr Futtm- zu holHU, 
was nicht äu^^chlidst , dal's sie im Winter ü;('t'üttorl wcrdon. In 
(icstiilt und Färltun^^ des (retifdcrs stehen sie der wilden Stamm- 
form, der Felstaube, noeh am nächsten; taubonblaue Farbe mit 
Khijjelbinden sind wohl uusj^eprägt, doch kommen auch andere 
Färbun«(en vor. In der Regel sind sie glattköpfig und glattt'ül'sig ; 
bei der starken Neigung zur Variation gibt es indessen auch fieder- 
fäfsige und gehanbte Spielatten. Als Nutzvögel stehen sie wegen 
ihrem Fleischwert obenan. 

An die Feldtauben schlieisen sich eine Angahl Spieltauben oder 
Farbentauben, ausgezeichnet durch eigenartige Fftrbungen und 
Zeichnungen, die konstanten Charakter angenommen haben. Bie 
meisten derselben gehen wie die gemeinen Feldtauben aufs Feld 
(sie fel<h^m). doch ist ihre Abhän<,n;;keit vom Menschen grölser. 
Wir re( hnt II dazu die scharfgezeichnete Lerchentaube und die 
in üngarUf Daimatien und Illyrien stark verbreitete Gimp r>l taube ^ 
deren blaugraues .Tugendkleid nach der Mauser einem stark metall- 
trlänzenden (refieder weicht, das an Kopf, Hals und Bmst einen 
stark gelblichen oder rötlichen Schimmer annimmt: die Eistaulie 
tritt in mehreren FarV>euvarietaten auf untl besitzt ein hell lichthlanes 
Gefieder, das wie hereit't er^ehoint: die ^elhliehe oder liräunliehrote 
Mond tau Vi e ist durch eine hulbmondt'önnige Zeitlnmn^j: auf der 
Brust charakterisiert; nahe ver\vandt erscheint die gelbtahlo Elbe 
oder Schwei zertaube: die Maskenlaube besitzt einen ganz 
weiü^en Körper; nur der Stimfleck, einer Halbmaske veigleichbar, 
und der Schwanz ist dunkel gefUrbt, der Kopf glatt oder mit Haube, 
die Beine glatt oder befiedert. 

2. Die Trommeltauben (Columba livia tympanizans). Die 
dieser Rasse angehörigen Tauben zeichnen sich durch die Eigen- 
tümlichkeit ihrer Stimme aus. Aus dem gewöhnlichen Girren oder 
auch ohne da.*«selbe ertönt in der Erreginig ein i*ollendes, tiefes 
Trommeln, wobei das stillsitzende Tier den Kropf etwas aufbläht 
und mit den Flügeln zittei-t. Manche Tronuneltauben sind am Kopf 
mit ein(^r Haube und an der 8chnabell)asis mit eimn* Federnelke ge- 
ziert : die Füfse sind glatt oder befiedeit. Die Färbung ist sohr 
verschieden, häufiix erscheint die Zeichnung gesrheekt: nueh blauf» 
Trommler kommen vor. In S;n liscii ist beispielsweise die einlarlii^e 
blaue Tronimeltaube sehr behebt und wird in der Geflügelzucht als 
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Altrnbnrpcor Trommoltaube hezeichnct: die Hanlu» fohlt ihr 
^äiizlit h. da^e^en ist die Suhnabelnelke fa^t immer vorliaudcii, wcna 
aueli etwas vorkinniTiPTt. 

Die etwas scliwerlällig gebaute riissisclie Trommcltaube 
ijilt als der beste Trommler: bei ihr sind an dem grolsen Knpf 
Miischelhaube mid Fedemelke fr\\t entwickelt; sie ist meist eiiiliii i ai; 
schwarz mit stahlblauem, bromieschiUenidem Halse. Die bacha- 
rische Trommeltaabe erscheint wegen des lockeren Gtefieden» 
besonders grols; die üppige Fedemelke bedeckt Aug^n und 
Schnabel. 

3. Die Lockentaube (Colmnba livta hispida). Bei dieser 
Rasse weicht die Federstraktar von allen übrigen Haustauben ab, 

indem das Gefieder gelockt oder struppig erscheint. Die Decktedem 
sind nielit abgerundet, sondern in eine Spitze auslaufend, welche zu 
einer liOcke muf^ebojfen ist . das (refieder ist weich und flanniijJT. 
Die Beine sind nackt oder bctiedert; der Kopf bald glatt, bald mit 
einer Haube: das Gefieder blau oder rotfahl. Am stärksten gelockt 
ist die (1 s t «• rre i c h i sc h e Tj n c ke n t a u b e : weniger Jioch siiifl die 
Lockt'ii In-i (l(>r holländischen Lockentaube, die last immer 

eine Musclu'lhaul>t> besitzt. 

4. Die Pt allen taube (Columba livia laticautla). Die Rasse 
ist sehr merkwüidig wegen des aufgerichteten pfauenartigen Schwanzes. 
NormaJcrw^cisö beträgt die Zahl der Schwauztedem bei der Taube 
12; hier ist dieselbe bedeutend gesteigert und schwankt zwischen 
28—40. Die Schönheit dieser Hasse wird also bedingt durch den 
federreichen Schwanz, der ein gro&es Bad bildet ; die breiten Federn 
sind am Bürzel in 2 — 8 Beihen angeordnet; die Flügel werden 
hängend getragen, so dals sie unter den Schwanz zu Hegen kommen, 
ohne sich zu kreuzen. 

Der lange, schwanenartige Hals ist gebogen, so dafe der Kopf 
weit nach liiiiten 7.u liegen kommt. Das Geüeder ist verschieden 
gcfsirVit. häufig einfarbig b!an. wrifs oder schwarz. 

Di«' lliisse ist alt und otlciibai- asiatischer Abstammung, da sio 
von Alilrovandi nicht erwähnt wird, aber schon vor dem Jahre 
ItiUU in Indien gehalten wurde. 

Die in Asien gezücliUMen Ptaucntaubcn zeigen mir eine mäisige 
Vermelu'mii; der Schwanzfedern (11—24). 

5. Die Perücken tauben (Columba livia cucullata). Kleiii- 
k&pfige Tauben mit flacher Stirn, kurzem Kopf und foderreichein 
Gofieder, Das Hauptmerkmal der Rasse besteht in einer eigen* 
tümlichen Perücke oder Kapuze, die so zustande kommt, daÜs die 
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verlängerten Federn unten am Hals , unmittelbar über den FlüjL^eln, 
refjebiiäfsig gescheitelt sind, so dal's ein Teil die Schultern bedeckt, 
die Hauptmasse der verlängerten Federn aber sich nach vom und 
oben richtet, so dal's sie den Kopf hinten vollständig umscliliefsen. 

Die Periicke dieser Taulioiirtissc ist wohl nur eine übennäfsigo 
Weiterentwicklung der Kopt lianV)e . die wir bei vielen Formen an- 
tretfen. Wir kennen eint'arbijj^e Ponickentaulxni in Blau und Weiis, 
dann gemcinchte Penii kentanl»en , bei denen aus der roten, gelben, 
schwarzen Grundtarbo der weilso Uberkopt' hervorsticht j i^lügel und 




Sig. U. PcrflcksnUube. 



Schwanz weisen ebenfalls weiise Federn snf. Im allgemeinen ist 
diese Basse dnrcH die gesättigten Töne der Ghnmdfarbe bemerkens- 
wert. Das Wesen der Vögel [ist anfifollend ruhig; sie fliegen nur 
selten^ 

6. Die [Mövchen (Columba livia gracilis). Eine kleine zier- 
liche Rasse. (Wo bei den Taubenliebhabern stark bevorzugt wird und 
ein sehr weites Verbreitungsgeliiet besitzt. Der Schnabel ist klein, 
der Kopf bald glatt, bald mit Haube. Färbung und Zeichnung sind 

sehr verschieden. Vom Kinn läuft ein faltiger Kehlsaek bis ge^en 
die Rmst herab. Ein charakteristisches Merkmal bildet die Feder- 
verzierung am Vorderlinls. welche aus abstehenden, strahlig an- 

K«ller, Naturgawhichte der tünilwirUcliartl. Haustiere. 17 
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geordneten Federn besteht. Von den zahlreichen Varietäten sind 
hervorzuheben: das deutsche Schildmövchen mit etwas 

sclilcp|>eii(lcn Flügeln, spitzer Haube und Sihil(lzeicliiimi<jj: die 
i t a 1 i e n i R c h e n M ö V e Ii e n sind ausgezeichnet durcli schöne Haitun«;, 
hohe Beine, gewölbte Bnist iukI «^twas aufgerichteten Schwanz. Die 
milchblaue Varietät pfilt als besonders schön: sehr geschätzt sind 
neben den ä(r>'|>ti>^i'hcn <lio c Ii i n e s i s c h e n Mö vr h e n . die um dio 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in Knmjia einix»'tuhit wurden. (lor<Mi 
eigentliclie Heimat aber ni(dit siclier ermittelt ist: Hals und Hrn>t 
tra<i(Mi bei dieser Spielart eine sehr umt'angi'eit h»^ FiMlernxsette. oben 
trägt der Hals auiserdem noeh eine deutliche Kravatte. welche den 

Ko|)t' ume;ilit : die S a t i n e i t e n oder Atlas- 
mövcheu, kmzschnäbliguud mit befiederten 
FQfsen, besitzen eine weüke Grundfarbe 
mit nelkenfarbigen, schwarz gesäumten 
Flügeldeckfedem; sie gehören mit zu den 
schönsten Tauben und sollen aus dem 
Orient stammen. 

7. Die Kropftanben oder Kröpfer 
(Columba livia stnnnosa^ Die allgomeini^ 
Körperform ist ebenmäfsifr und weicht 
von den gemeinen Tauben wenig ab: der 
Körper ist gestreckt. tWo F(Mlern lang, die 
Ze|<-1inune- des (Jefieders im allgemeine;! 
arm. Kigeniinnlich ist die Kiiliij^keit. den 
Schlund <'iiiinii aut"znl>laseii un<l ihn in 
diesem Zu>tanil IM-Hdiinr lang erhalten 
zu können. Die l^'asse ist in Zeiural- 
euro])a uinl in den Kiistenliin<lern der ()st- luul Nordsee stark ver- 
i)reitet . »licht aber in den Mittelmeerländern; sie ist .scheu langi' 
eingebürgert, tla bereits Altlrovandi anno lÖOÜ die Kropi^auben er- 
wähnt. Als Stammform gilt die deutsche Kropftaube, welche 
eine bcKleutende Körpergröfse erlangt; die Flügel sind etwas hängend 
und länger als der Schwanz: der Kropf ist beständig sehr stark 
aufgeblasen, so dafs der Körper einem Ei gleicht, dessen Spitze nach 
hinten gerichtet ist. Die französische Kropftanbe (grosse' 
goige) wird hauptsächlich in den nördlichen Departements von 
FrankrcMch gehalten, besonder» in der Xormandie : ihr Rumi>f ist lan^r 
und s(hmal. etwas zusanmiengeprerst : der Kropf fast kugelig und vom 
Kumpf abgesetzt, die Beine hoeh mit Knieen. die ans dem Gefieder 
heraustreten, der Unterschenkel mit dem Laut' ia^t eine gerade 




Fig. 45. Ilevehea. 
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Linie bildend. Das Gefieder ist hftnfig einfarbig weüs, rot oder 
gelb, such rotfahl mit brannen Binden. Eng verwandt sind die 
ponunerschen und englisclien Kröpfer. Die holländische Ballou- 
kropftaube ist zwergartig und in den Beinen niedrig «]:ost(-llt, der 

Kopf wie bei den Pt'aiuMitaubcn zurück^jebogen : der l)allonartige 
Kropf nimmt im angeblasenen Zustande die H&lffce der Taube ein. 




Fig. 4ti. Kroi>fUiilM. 



8. Die Huhn tauben (Colnmba livia brevicaudata). In der 
ftulseren Haltung und Bewein:nng dem Huhn ähnlich. Der Schnabel 
ist kurz, krftftig und wenig gebogen, der Kopf stets imbehaubt, der 
Hals lang, kräftig und gebogen; der grofse Rumpf gedrangen, vom 
gerundet; die Flügel kurz; der Schwanz klein imd kurz, gestutzt 
aussehend xmd erhaben oder ganz aufrecht getragen, der Steife dicht 
mit Flaum besetzt. Die Hnhntanbe ist der Pfauentaube nahe ver- 
wandt und stammt vormuth'cli wie die letztere aus Ostasien, Ein 
typischer Sclilag bildet die Maltesertaub o. Dal's sie aus Malta 
stammt, ist nicht erwiesen, dagegen wird sie in Vorderindien stark 

17* 
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gezfichtet ; die ftn&ere Ersclieinimg der Tanbe ist etwas vienchrötigf 
die Brost voll, der sehr kurze Schwanz hoch au^ericlitet. Nahe 
Terwandt ist der Epaulettenscheck, eine siemlich frOh nach 
Europa gelangte Taabe« die in Italien unter dem Kamen Tronfo be- 
kannt wurde. Die Färbtui^ des Gefieders ist meist dunkel mit 
.weifser Zeichnung an Kopf nnd Flüjjeln. 

9. Die Tümmler- oder Purzlertaube (Columba iivia 
gjTatrix). Sie haben die seltsame Gewohnheit angenommen, sich, 
während des Flug:es in der Luft rückwärts zu überschlagen; daneben 
gibt es auch Tauben, welche auf dem Boden purzeln. Ein jrnter 
Tnmmlor nberschläjrt '^ieh schon beim Autsteigen und tulirr seine 
eigentümliche Bf*N\ i-iiiui^ in iln- ^\^•isc ans, dafs- er die Flügel üli<?r 
dem Rücken znsanini^-nsi lilii^rt. r^'u h rücklings ül)ci-\^"irft und ilann mit 
einem kräftigen Flügclsc lila«; wieder in die trühcri' Flngriclitnn«^ ein- 
lenkt: auch beim Kreisen wird das Pnrzcln ansofeführt . doch zeigt 
der Vogel seine Kunst nur bei gutem Allgcmciabctindun. In der 
Mau8or oder in entkräftetem Zustande versagt er, ebenso an firemdem 
Ort, bis er sich gentigend eingelebt hat. Ganz gute Vögel tdmmeln 
zweimal oder dreimal in rascher Aufeinanderfolge. 

Die Heimat dieser Rasse ist offenbar Asien, wo sie schon vor 
dem Jahr 1<K)0 nachweisbar ist und in Persien wie in Indien ge- 
halten wird. Die seefahrenden Engländer und HoUftnder haben sie 
vermutlich aus Indien importiert; sicher nachgewiesen fiEbr Europa 
er.scheint sie zuerst 1060 von dem Frankfiuter Arzt Georg Horst 
in der Neubearbeitung von Greisners Naturgeschichte. 

Die Tümmler sind im allgemeinen von geringer Grölse: der Kopf 
ist klein und zierlich, die Fürbun^r des Gefieders variir»rt ziemlich 
stark: hinsichtlich ficr Z<^i( litinn<i; sind Woifsschwanz- , Elster- tmd 
Scheckzeichnnni: hiiuti^^'r als bei amltTfii Kassen. Die Sclinabid- 
bildung zeigt wiedennn \ i rscliiodenheitcn, so dais sicli Langschiiiibcl, 
Mitfelschnäbel nn«! Kur/.schnäliel unters, licidcn lassen: innerkalb 
dieser drei (Inippcu gibt es rauiiiiilsit^e und glatttülsicrp Schläge. 
Von charakteristischen Tümudern mögen die gehaubteii Kalotten 
untl N ö n n c h e n , die preulsischen W e i f s k o p t't ü m m 1 e r , die eng- 
lischen Baldheads, die Kopenhagener Elstern, die kurz- 
schnäbligen Barttümmler und die Königsberger Mohrenkopf- 
tümmler hervoi^ehoben werden. 

10. Die Warzentauben (Columba livia verrucosa). Einen 
hervorstechenden Zug dieser Gruppe bilden eine mehr oder minder 
starke, warzenartige Wucherung an der Schnabelbasis und eine oft 
stark ausgeprägte warzige Wucherung der Angenringe. Der Kdrper 
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ist moist ^ijols imd krät'ti<j. der Kopt in der Rej^el ohne Haube, die 
l'ulse izlatt. Die Befiederung ist in den Farben satt, meist einfarbig; 
die Neigung zur Gefiederzeichnung ist gering. Die Basse stammt 
ans dem Orient, und die einzelnen Schläge werden häufig unter dem 
Sammelnamen nTOrkische Taube" zusammengefaist. 

Von den bekannteren SchlSgen gehört zunächst die franzö- 
sische Bagdette hierher. Der Name wird abgeleitet von der 
Stadt Bagdad. Der Körper ist kräftig und gedrungen gebaut« die 
Haitang aufrecht. Der starke Schnabel ersclieint etwas gekrümmt, 
die rosenrote Schnabelwarze ist sehr umfangreich. Das blaue, weilse 
oder gesclieckte Gefieder liegt knapp 
an: die kraftigen Beine sind karminrot. 
Die Basse wird in Frankreich selten 
gehalten. 

Die N ü r n b e r g e r B a g d e 1 1 e ist 
wonig vorbreitet. Ihr Bau ist «'Ix'ui'alls 
sehr kräftig: der glatte Kopf mit 
hmgem. starkgeki'üninitt'iu Schnabel, 
die Warzenliöcker mäl'sig uinfangieich, 
die Fiilse stark und unbefiedert. 

Die englische Bagdette 
iCarrier) gehört zu den geschätztesten 
englischen Taubenzuchten. Die äuisere 
Erscheinung ist sehr aufflUlig. Der 
Schnabel ist laqg und gerade (Büchsen- 
Schnabel), die Schnabelwarze enorm 
entwickelt, bis zur Grö&e einer Walnuis 
und mit einem Umfang von 6 — 10 cm: 
sie beileckt */4 des grofsen Schnabels: die warzigen Augenringe sind 
regelmäfsig und sehr umfangreich. Die Färbung des Carrier ist 
schwarz, braun, blau oder weifs. Die Stammrasse ist im Orient 
weitverbreitet und wurde vor zweihun«lert Jalireii in Euro|ta importiert 
und von englisrhen Zfu hrern vert'ih'lt. Die I n d i a n e i- 1 a n b e 
(Berbertaube) ist kurzschniiblig . das gi'ofse Auge mit weilsei- Iris 
und von einem gi-ol'sen. rotgefiirliten Warzenring umgeben, tias (Ge- 
fieder voll, sehwarz oder braun, audi gelb, selten blau. Die Taube 
staunut aus dem Orient und wurde von Xortlalrika nach Holland. 
Deutschland luid England eiugefülu*t. Durch Pinselhaare am Hals 
ist die in Italien starkverbreitete römische Taube ausgezeichnet. 

Die Brieftauben haben durch systematische Abrichtung im 
Verein mit einem hochentwickelten Orientierungsvermögen, das 
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durch die aulserordontlicli scharten Simie bediiit^t wml, die merk" 
-würdige Gabe erlangt, aus weitester Entfimimig den Weg zar Heimat 
ftofirafinden. 

Von europäischen Sehligen sind am bekanntesten und geschAtz- 
testen; die Antwerpener Brieftaabe, die Lütticher Brief- 
tatibe und die Brüsseler Brieftaube. Das Gefieder ist vor- 
wiegend blau mit dunkeln Flügelbinden. 

NeunzeiiiUcs Kapitel. 
Die Hahnervöfirel des Hausstandes. 

Zoologisches Über die Hühnervögel im allgemeinen. Das Haushuhii. 
seine Abstauiuiang nnd Verbreitung; Rassen desselben. Der iM'au. 

Das Perlliliv. Das Tnihnliii. 

Di«* HüliuervöjLfol (GaUitoiinrs) verraten durch ihre gesamte 
Organisation , dais sie vorzngs%\ »»ise dem LoV)en anf dorn festen 
Boden angepal'st sind, wo sie ilneia Xahrungsenverb ol>Iit\«;t'iu Der 
Körperbau erscheint laäftig, gednnigen, nicht sehen eigentlich pliunp. 
Der Kopf ist klein und in gröfserem oder kleinerem Umfange aus- 
gezeichnet durch nackte, lebhafbe Stellen, an denen sich erektiles 
Gewebe entwickelt. Der kurze Schnabel ist kurz, kräftig, oben ge- 
wölbt nnd an der Spitze hackig herabgebogen; er ist wegen der 
scharfen Schnabelränder vortrefflich geeignet, Pflanzenteile abzu- 
kneifen oder Sämereien zu zerkleinern. Der Hals ist nicht besonders 
lang und weist zwr.H' Iiis fiinfzehn Halswirbel auf. Die Beine sind 
kraftig gebaut, dieZrlu n mit kurzen und stumpfen Krallen bewehrt. 
Die kleine Hinterzehe ist gewöhnlich hoch angesetzt . Die Flügel 
sind in der Regel kurz, in ihrem Umrifs gerundet, daher das Flug- 
vermögen wenig stark ausgebildet. 

Das Gefieder ist rli'c bt und bei vielen Wildhühnern durch pracht- 
volle Färbunjj; aus<j:. zi i( huet. Dieser Schnnick kommt indessen mehr 
den männlichen Vugelii zu; dio weibbchen Tiere sind bescheiden 
getarbt . wodun h bei vielen Arten ein starker Unterschied der Ge- 
schlechter zustande konniit. 

Im Skelett ist die Pneumatizität der Kjiochen gering, was 
wiederum auf geringe Flugiähigkeit hinweist. 

Der Schädel ist in seinem Himteil gewölbt, die Kiefern wenig 
lang. Die Bmstbeinplatto ist wenig massig, mit tiefen Einbuchtungen 
vom Hinterrand her: der Brustbeinkamm erscheint mäfsig hoch, nach 
vom verbreitert; die Gabelbeine sind zart. 
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Im Daimsystem sind als Ei}j;i utüiuliclikeit ein drüsonreicher Vor- 
iiui^cn , ein wohlentwickclter Kropf und ein krättiger Muskelmagen 
hervorzulieben. 

Die geographische Verbreitung der Hühnervögel erstreckt inch 
über die Alte und Neue "Welt; am grö&ten erscheint der Arten- 
reiohtam in Asien, welches anch die schönsten Farbenkleider bei 
Hühnern aufweist. 

Die Intelligenz ist im ganzen gering und wird von dem Trieb 
zur Ernährung und Fortpflanzung absorbiert. 

Die Geschlec htNtätigkeit ist ungewöhnlich lebhaft und hat zur 
Polygamie geiiihrt. Der Hahn loht mit mehreren Hennen zusammen 
und wird wegen seiner Kampflust dem Rivalen geÖLhrlieh : seine 
Eifersucht führt zu den heftigsten Kämj)fen. Die Henne behandelt 
ihre Brut mit gi'ofser Zärtlichkeit nn(\ setzt sich selbst der G^tahr 
aus, wenn sie ihre Jnngen Vjedroht sielit. 

Die Vernieinning der liülinervtigel, und das machte sie für den 
Hausstand besonders geeignet, ist eine starke; es isl dies oli'enhar 
eine Anpassung an die vielen Nachstellungen, denen sie im Frei- 
leben ausgesetzt snid. 

Das Haushuhn. 

In Europa tritt dieses Haustier verhftltnismfifsig spät, d. h. erst 
im historischen Altertum, auf, was auf eine exotische Herkunft hin- 
weist. Es ist sehr beachtenswert, dafs L. Bütimeyer in den prä- 
historischen Stationen der Schweiz, welche der älteren Steinzeit an- 
gehören, zahlreiche Knochen von Wildhühnem antraf, aber keinerlei 
Spuren vom Haushuhn; auch noch zur Zeit der Pfahlbauten fehlt 
dasselbe <hir( hnns. Erst zur Bömerzeit begegnen wir demsellien im 
Norden der Alpen, wo in der helvetisch-röniis( lien Kolonie Vindo- 
nissa Metatarsusknochen des Haushuhnes autgetunden wurden. 
Freilich lif^jxen Angaben von ]>rähistori«irhen Kesten der Hühner aus 
Oimülz und ans den Terraimiren von J'arnia vor, die aber offenbar 
durch Zufall in ältere Fundschichten gelaugt sind, und deren Alter 
zweifelhaft ersi lieinen nnifs. 

AulserliaU» Mniopius erscheint das Huhn weit früher, und die 
bisihcr zur Kenntnis gelangten Dokumente weisen auf einen asia- 
tischen, speziell südasiatischen Ursprung hin. Im Alten Testament 
wird es nirgends erwähnt, woraus geschlossen werden darf, dafs es 
den Semiten damals noch unbekannt war; in den Grabkammem der 
alten Dynastien AgAptans werden so viele Tiere abgebildet, dafs 
wur einen genauen Emblick in die damalige Fauna erhalten; be- 
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setelmeiiderweiBe fehlt du Hnbu. Dagegen bericlitete Layard an 
Darwin, dafs es auf emem babylonisclieii Zylinder ans dem secbaten 
oder siebenien yorchristliclLen Jahrhundert abgebildet wird. In In- 
dien soll es schon 1200 y. Chr. domestizierb worden sein, und wenn 
wir chinesischen Quellen Glauben schenken können, so wurde um 
1400 V. Chr. das Huhn aus dem Westen in China eingeMhrt. Die 
Zucht ist jedenfalls in Südasien sehr alt und hat zur Bildang der 
e^enartigen asiatischen Bassen gefiihrt. 

Von Osten h(M- kr)nnen wir das Vordringen des Huhnes über 
Persion vorfblnjen. Homer kennt es noch nicht, dagegen wird e.s 
nacli Viktor Hehn zuerst von Theognis aus der zweiten Hälfte 
dos srM listen Jaln'hunderts v. Ohr, onvähnt. Die Griechen hielten 
• laiiu den Hausgenossen häufig und helust igten sich an den Hahnen- 
kämpfen. Der Name „persischer Vogel" weist deutlich genug auf 
die Herkunft hin. Dafs man Hühner opferte, beweist, dafs die dem 
Vogel schon in Persien aaüiaftende Kulthcdeutung sich erhielt und 
dann bei den Römern noch gesteigert wurde. Wo die Römer in 
öffentlichen Dingen die Verantwortung för eine Handlung nicht über- 
nehmen wollten, trat als Augurium der weissagende Vogel in die 
Lücke, und der „puUarius" hatte sein Benehmen soigfidtig zu über- 
wachen. Der sonst nicht übermftCsig kritische Plinins find'et es 
seltsam, dsls die wichtigsten Staatsgeschftfte von Hühnern gelenkt 
werden! 

Heute hat das Haushuhn eine kosmopolitische Bedeutung er- 
langt. In Afrika ist es namentlich die Xegerkultur, die dieses Haus- 
tier mit Vorliebe übernommen liat, da sie ja stark ziu* Kleinwirt- 
schaft neigt. Nach meinen Beobachtungen wird aber auf die Rassen- 
zucht wenig Sorgfalt venvrndet. Xach Südamerika gelangte das 
Hnhn bald nac h der Entdeckung <1*'> nnnen Erdteiles : es wurde 14i*3 
bei der zweiten Hei«e des Colunibus eingel'ührt und sdieint sich 
ungemein s< hnell xcrl «reitet zu halien, da es schon 1530 zum Uber- 
laut' dos Aniazoiiciistroms vorgedruu^iui war. 

Die Abstammung unserrr 1 lauslnilnii'r ist oinc nii)nn|»liyl(>tische : 
seit Darwin diesen Gegenstand kritisch untersuchl liat , dart die 
Iforleitung von einer einzigen Wildform, dem Bankivahuhn (Gallus 
fermgineus s. Ghillus bankiva), als gesichert angesehen werden. 

Weist schon die Verbreitnngsgoschichte auf Südasien als Heimat 
des zahmen Huhnes hin, so sprechen zoologische Gründe ebenfalls 
dafür. Die Gattung der Kammhühner (Gallus), zu denen es ge- 
rechnet werden mufs, ist im Südosten Asiens durch mehrere wilde 
Arten vertreten, denen ein verhältnismälsig engbegrenztes Vor- 
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breit unjnrsfjebiet ziikoiiimt . indem sie von Indien imd Ceylon bis zu 
den Suudainsebi reichen , aber bei Flores ihre östliche (hviize be- 
sitzen und im Norden durch den Himalaja begrenzt werden. Mit 
iinserem Hauahtihn stimmen diese Wildarten im Baa des Kopfes und 
Schnabel» überein; der Kopf i8t dnrch einen fleischigen Kamm aus- 
gezeichnet ; fleischige Haatlapj>en fallen von den Seiten des Unter* 
Schnabels herab. Die Fflfse sind bespomt und die Schwanzfedern 
beim Hahn verlängert. 

Eine Art, das Sonnerathuhn (Gallus Sonneratii), gehört dem in- 
dischen Festland an . da'^solbe läfst sich mit unserem Haushuhn 
kreuzen, die Bastarde sind aber in der Rej^el unfruchtbar. Ab- 
weichungen im (iefieder und namentlich eine durchaus verschiedene 
Stimme lassen jedoch das Sounerathuhn nicht als Stammform unserer 
zahmen Hühner zu. 

Dnsselbe gilt für Crallus Staiileyi von (Vylon. Die Art ist zwar 
dpmllaushnhn ähnlich, abor dir Stiiniue vi'rs< liicdcn, und die Bastarde 
haben sich als voUkoraini'H uiitrnchrbar ei-wicsen. 

Noch weniger koiimit Galhis \ ai ins, von .fava bis Flores lebend, 
in Betracht, dos.seii (ictit ilor grün und dessen Kamm nicht gesägt ist; 
die Bastarde nüt llau.'^liühiu rn sind ausnahmslos nntruclitbar. 

Anders liegt die Sache beim Bankivahuhn (Gallus ferrugiueus), 
das die gröiste Verbreitung besitzt, in Indien bis zum Fufs des 
Himal%ia reicht, dann in Burma und auf dem Malayischen Archipel 
bis zu den Philippinen vorkommt. 

Bei diesem Wildhuhn besitzt der mannliche Vogel an Kopf, 
Nacken und Hals goldschimmemde Federn; die dunklen Brustfedem 
sind grünschillomd , die Bückenfedem purpurbraun« die Schwanz- 
federn lang, s(diwarz, die mittleren schillernd wie beim Haushalm. 
Die Stimme ist in beiden (reschiechtem derjenigen des Haushuhns 
ganz ähnlich. 

Die Kreuztmg mit unserem zahmen Huhn gelingt leicht, und die 
Bastarde gaben mit Bantamhühnem reichliche Nachkommenschaft. 
Nach Hut ton liefsen sidi junge Bankivahühner. wenn «^ie auch im 
Alltang wild waren, später leicht zülnncii. Ant' den Philippinen, wo 
liie Kampfspieie sehr beliflit >iiid. scheiueu wihh' Hähne oft in (.le- 
fangpuschaft gehaltrni zu wt-nien. l'l»erhaupt s* heinen die östlichen 
A'aiit tät. n dos Baiikivahuhnes viel leichter zainubar zu sein als die- 
jemgca in iiidicii, weshalb Darwin an die Äföglichkeit denkt, dafs 
domestizierte Hühner zuerst bei den Malaycn auftraten. Für die Ab- 
stammung vom Bankivahuhn sprechen auch die gelegentlichen Bück- 
schläge bei wohlausge])rägten zahmen Rassen. Reingezüchtete 
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Kampfbülmer, Gochinchinahälmer, Maiayenlifilmer und Bautams 
schlagen gelegentlich in die Färbmig des Gefieders der wilden Stamm- 
form snrück. Daejielbe kommt in höherem oder geringerem Grade 
vor, wenn verschiedene HtOmeirassen gekreuzt ^'erden. 

Darwin erzog durch Hybridation der weifsen Seidenhenne mit 
einem dunkelgrünen spanischen Hahn einen stattlichen Hahn« der 
dem wilden Gallus bankiva aulserordeiitlicli glich. EiKllioh kaim 
iKx h angeführt werden, dafs sich die primitive Rasse erhalten hat, 
W. Elliot berichtet, dal's die Hennen einer eingeborenen Basse 
in Pegu von den wilden Bniikiviilioimen nicht zn unterscheiden sind. 

Das Bankivahiihn hat ^•(•hon im Wildzustande eine ausgesprochene 
Neigung, Varietäten zu Inlden, und es darf daher nicht überrasc hen, 
wenn die seit aher Zeit geübte künstliehe Züchtunjj eine Reihe von 
wohlnntersfhoidbaren zalunen Rassen her\'orjiebracht hat. Im all- 
«X'MnriruMi wirft V)ei hoehsf'züehtef en Rassen der Unterschied in der 
Färbung beider (Teschlechter verrin«jei't. 

Die wirtschaf'tHehe Bedeutnnjj di»^^os Haustieres ist sehr or- 
lieblifh. schon (ier Eiproduktinn \vr<ren. ^lan rechnet, dn1'> ciii eiu- 
zifjes Huhn im j^anzen Leben ön<i iiiiii Eier die meisten aller- 

dinjjfs in den vier ersten Lebensjalircn. Frankreich, das die Ziirlit 
sehr ausjjiebif; betreibt, exportierte im Jahr 187l> für Millionen 
Francs Eier: in Paris allein kamen im Jahr 1880 etwa :HiH» Millionen 
Eier auf den Markt. Das zarte Fleisch der Hühner ist wohl- 
schmeckend und leicht verdaulich; auch die Federn finden Ver- 
wendung. 

Von den verschiedenen Zuchtrassen mögen hier die wichtigsten 
herv orjjjohoben werden: 

1. Die Kampfhühner (Gallus ferrugineus domesticus). Die 
elegante Rasse, deren wirtschaftlicher Nutzen fibrigens gering ist 
und die daher mehr Ziergeflügel ist, steht der Stammform noch sehr 
nahe ; die Einwirknng der Domestikation ist somit eine geringe. Die 
Körperform ist auffallend schlank. Am Kopf sind die Fleischlappeti 
und der Kamm klein; häufig schneidet man, wenn die Tiere ein 
Alter von sechs bis acht Monaten haben, d« iisolbon mit einer Hcharfeii 
Schere ab und betupft die Wunde mit Höllenstein, um die Blutung 
zu hindern. Der Hals ist beim Hahn lang, die Halsfedeni kui-z. 
Die Schenkel sind lang und kräftig, die S|>oren lang und scharf. 

In der Färbung lassen sich vielfach Unterschiede erkennen. 

Am bekanntr -^ten ist der schwarzltrüstige Hahn mit rotem Genicht, 
und orangeroter Betiedenuig an HaU und Kücken ; die Henne am Hals 



Digitized by Google 



Das HAushalin. 



267 



^joklffelb mit dmiklen Streili*ii, brauneu Rückeiitedem und lachs- 
tarl»eiu'r Brust. 

E.-^ -il t auch ssUbeigraue Kämpfer mit entonfarbigeu i l i^« m. 
Die Bas9o spielt zurzeit eine tmtei^eordnete Bolle, da die Hennen 
schlechte Leger «ind. Der Kani]>t'e8mnt beider Geschlechter bedingte 
früher die Verwendung dieser Hühner zu Kampfspielen, allein bei 
uns sind überall die Hahnenkampfe verpönt. 

2. Die Malayenrasse (Gallus fermgineus longipes). Wegen 
der langen Beine sind die Malay» nliülmer hochgestellt und über- 
ragen daher andere HüIhm v. Der kleine Kopf trägt einen niedrigen 
Kamm; der Rücken erscheint stark jjebogen, der Schwanz kurz : die 
Orangej;elben Beine sind glatt. Wi(? die vorige Rasse ist ancli diese 
«ehr streitsüchtig. Da sie nicht besonders gute Eierleger liefert» 
so wird sie mehr zum Luxus gohaltoii. E< gibt wril'sc nud schwarze 
Farbf'üvnrieTnten : gc\v( ilmlirli gleichen sie ilir'-r rotbraunen färbung 
wegen (l' ii rothalsigcn. si hwarzbrüstigen Kiiinj>t'<Tn. 

3. I>i«; Phönixhühner (Gallus feinigiiuus randatus). Dit^se 
merkwürdige, aber seltene Rasse scheint ein Zu( htprodukt Japans 
zu sein luid ist erst in der Neuzeit nach iMtiopa gelangt. In ihrem 
Äulseren gleicht sie gewöhnlichen Landhühnem; dagegen sind die 
Schwanzfedern aofserordentlich stark verliagert und können beim 
Hahn eine L&nge von sechs Fufc erreichen. 

4. Die spanische Basse (Gallus fermgineus hispanicus). 
Dieselbe ist ausgezeichnet durch ein weifses Gesicht, lange Kehl- 
lappen und einen grofsen, einfachen, regelmäßig gezackten Kamm, 
der beim Hahn aufrecht steht, bei der Henne sich gern auf eine 
Seite umlegt , so da& ein Auge verdeckt wird. Der Kopf ist breit 
und hoch. Das Gefieder ist bei rassereinen Spaniern schwarz mit 
grünem Schiller. Bemerkenswert ist die elegante . fast stolze Hal- 
txmg dieser Hülmer, die besonders beim Hahn hervortritt. Als Eier- 
leger sind die Spanier hochgeschätzt : sie legen viele und grol'se Eier. 

Nahe verwandt sind die ^fiuorras: ihr Kamm ist sehr gi'ols, 
nVicr das (Tt'sicht Hcharlarhiot : ihn« ii Lilfirhi'n die Anconas mit 
gesperbprter Federzficlmnng. 1 »ic A ii d a 1 n s i er stehen dem Spanier 
ebeidalls nahe : ihr Geiieder ist dimkeischielerblau mit schwarzem Hals, 
das Gesicht rot. 

'». Die Dorkingrasse ((Gallus feiTUgineus pentadactylus). 
Man betrachtet diese Rasse als eine speziell englische, welche gute 
Brüter liefert und sich zur Fleischnutzung sehr empfiehlt. Die Dor- 
kings haben ein stattliches Aussehen; der Körper ist schwer und 
wiegt beim Hahn 4 — 5 kg, bei der Henne 3 — i kg. Der Kamm ist 
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fleischig und regelrnftfirig gezackt Die Brost anscheint breit; an den 
Fü&en befindet sich in beiden Geschlechtern eine überzShlige Zehe. 
Das Gefieder ist voll, in der Färbung verschieden; man unterscheidet 
dnnkle, gesperberte, silbeigraue und rein wcifse Dorkings. 

r>. Die Hamburger Rasse ((Tallus fomigincns coronatus). 
Die p;est'hHtzteii Tiere erscheinen auf den Ausstollungen häufig, und 
iliro Zucht ist stark verbreitet. Das auftallendstc Kennzeichen ist 
<ler breite, hinton spitz auslaufende IlDsonkamm , der mit kleinen 
spitzen besetzt erscheint. Als Rassomorkmal «polten iiorh wcilse 
()hrla{)pcu, honitarhif^er Schnalx^l imd blaue Beine, sowie lange 
Sichelfedem im iScliwauz des Hahnes. 

Nach der Fiirbun«^ kann man schwarzo 
Haml)urger, Silbersprenkol. Goldlack und 
Silberlack unterscheiden. Die schwarzen 
Hamburger äiud j^rOnschillamd ; dieHeonen 
sind als Eierleger geschätzt, als Brüter 
schlecht; das weüse Fleisch gilt als be- 
sonders zart. 

7. Die Nackthalsrasise (Gallus 
ferrugineus nudicollis). Die Nackthälse 
gewähren einen eifrentünüichen . geier- 
ähnlichen Anblick, da der rote Hals von 
Federn entblöist ist, so dal's sie wie ge- 
rupft aussehen. Züchter meinen, dais 
diese Eii^i iischaft einer Kreuzung; mit dem 
Trntlmhii zu verdanken sei. was nnwalir- 
sclieinlii h klin<jt. Hie (xi-dlsc ist bedeu- 
tend: die Färltuiiji; ist keine einheilbebe, da 
fjanz schwarze, rrcsperberte und rein w<>ii'se Naekthiilse vorkommen. 
Der Kamm ist meist einfach, zuwciieii aber wie ln-i der llambury;er 
Jiasse platt, was vielleicht auf eine Rasse nkrouzung zuinickzuführen 
ist. Die Zucht dieses eigentümlichen Huhnes hat sich bisher auf 
Siebenbüigen beschränkt. 

8. Die Cochinchinarasse (Gallus ferrugineus brevicaudatus). 
In Europa wurde diese eigentümliche ostasiatische Hühnerrasse tun 
die Mitte dos vorigen Jahrhunderts eingeführt und erregte durch ihre 
bedeutende Gröfse die Aufmerksamkeit der Geflügelzüchter. Mit 
dem Vorteil einer guten Brüthenne verbindet sie einen nicht zu 
unterschätzenden Fleischnutzeii. Als Rasseneiirentümliclikeit ist 
hervorzuheben der runde, volle Körper mit breiter Emst. Der Kopf 
ist klein mit schwach entwickeltem, aufrechtstehendem Kamm. 




Pig. 48. 

Hamburger mit BoMokuam. 
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Das dunonartige Gefieder ist reich , die Flügel kurz und daher 
die Flugtahigkeit gering. Die dicken Beine sind an der Aufsenseite 
bis zu den Zehen hinunter befiedert. Auffallend bei beiden 6e> 
schlechtem erscheint dio goringe Entwicklung des Schwanzes, er ist 
auch beim Hahn recht kurz. 

Die Färbung des Gefieders ist meist gelb in verschiedenen 
Nuancen , sandfarben bis dunkelgelb , indesson kommen auch rein 
schwarze, weifee, rebkuhnfarbige und gesperberte Cochins vor. 

Ganz (nahe verwandt ist das Brahmaputrahuhn, das sich 
eigentlich nur diirdi dio Kammform (Erlscnkamm) unterscheidet; 
von den drei Firstru t!p Kainnios ist der mittlere am stärksten ent- 
wickelt. Dunkle Braiiinas ])esitz(Mi eiiuMi weifsen Kopf und woifso 
Halsfedt rn , helle Brahmas umgekehrt schwarzgestreifte Halstedern. 

9. Die L a F 1 e c h e - H n s s e (Gallus femigineus bicomis ). Eine 
hübsche französische Kasse . die zuerst in dem Dorfe La Fleche 
(Dcpartcmciil der Sartlio) irezüchtet wurde. Das Huhn ist hoch- 
gestellt, mit sthoncr Haltung, das Gefieder glänzend schwarz, das 
Gesicht rot mit laugen Kehllappen und weifsom Ohrfleck. Der Kamin 
ist sehr niedrig und erhebt sich in zwei langen, hömchenartigcn 
Zapfen (Poule comette). 

10. D i e H a u b e n h ü h n e r r a s s e ( Gallus ferrugiiieus pkuiiosus ). 
Unter dieser Rassenbezeichnung möge cino Reihe offenbar nahe 
verwandter Znchtformen zusaounengefalst werden, die eine aufßlllige 
Kopfbildung besitzen. Allen ist eine teilweise oder vdllige Bück» 
bildung des Kammes eigen; an dessen Stelle tritt eine Federhanbe 
oder ein starker Schopf von anfirechtstehenden, am Ende überfallenden 
KopfiTedem. Die wicktigsten Zncktformen trifft man in verschiedenen 
Gebieten Europas an. Die Cr6 ve*ccBiir-Hfilmer, welcke in Frank- 
reich und Deutschland vielfach gezüchtet werden, sind von schwarzer 
Färbung und zeigen neben der Federtolle des Kopfes noch zwei 
aufrechte Kammspitzen von roter Farbe. 

Die Hondan h ü h n er , in Frankreich am meisten bdii lit und 
auch in Deutschland vielfach gozürlitrt, sind stattliche Tiere, deren 
Füfse wie bei den Dcukings fünf Zehen besitzen. Der Kopf ist mit 
starker Haube und Bart geziert, der Kamm mit gezackten Blättern. 
Die Rasse ist sehr mastfahig und wird namentlich im Departement 
Seine-et-Oise gezogen. Die Färbung ist schwarz und weifs gescheckt. 

Die Padnaner haben eine starke Vollhanbo uTid Bärtc , sind 
wenig mastfähig imd schler-hto lirüttr, dalici' mehr riUxusliühnt'r. 
Die Grundfarbe ist ein schönes Uoldbraim (Goidlackpaduauer) oder 
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Silberweil's mit schwaizem Saum der Federn (Silberlackpaduauer; : 
es kommen auch rein weilse Tiere vor. 

Die H ollinder sind bartlos; dafür sind lange, rote Kehllappeu 
Yorhanden; die Federhaube des Kopfes ist voll, der Kamm ganz 
klein, bei reinrassigen Tieren fehlend. Die gewöhnliche Firbtmg ist 
ein reines Schwarz ^ die Federn der Haube rein weiÜs, nur die vor- 
deren Kop£fedem schwarz. 

11. Die Seidenhühner (Gallus ferruginens sericeus). Diese 
ans Ostasien stammende Rasse hat ihren Namen erhalten von dem 




Hg. 4B. Lft Tl«dlM. Fig. 90. C>*T*-MWir. 



weichen und ffincn Fr l. rkleid, das haararti<; ist und daher einen 
s<MM»'narti<i;r'n Cliaraktcr ln-sitzt: scm'uo Farbe ist rein weifs. Eigon- 
tüniliclicrwcisc ist die Bciiiliaut der Knochen Manschwarz. Der 
<hinki'lblanrotc Kamm ist \vidsti<jj: der Kojtf br-it/t überdi<'s eine 
ilaubr, die beim Halm s|)it/ /.uläutt. Der all;i''nH'iiH' Umril's des 
Kr>ri)ers rriiiiiert an die ('fK-liiiicliiiialnilnicr : die FUi^id sind aul- 
lali''iid kurz. Die Seid. -nliidnier ki»nnen ^ar nicljt llii'gen: sie «rehcn 
aXs zalnn und zutraulich: gegen Nässe sind sie empfindlich; die Eier 
besitzen eine blalsgclbe Fftrbung. 

12. Die Zworghflhner oder Bantams (Gallus fermgineus 
pygmaeus). Wiederum eine ostasiatische BaHse« die aus Japan stammt 
und auMgozeichnet durch die sehr geringe Gröfs?. Die Zwei^ghühner 
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w ci flpn iiirht viel n;röf<or nls eiiiH TanVn- ; ilir schönes Gefieder und 
ilir mnntt'ri's "Woseii luachfii sie lirlirhr. wenn auch die wirtschaft- 
liche Lei.Ntun^f nicht fjcrade hervürrö|;iMi<l ist. Si»« ^oheii als aus- 
iXf'zeichnete Brüter uiul werden daher von iiiani heii Vogelliehhal>t rn 
ix nutzt, um Reldiuhucier , Fasancier oder Wachteleier auszuhrüleiu 
Es «ribt schwarze und weilse Bantams : die Kuckuckbantams 
tiaiicn ein gesperbertes Gefieder. Die Kampfbantams gleichen 
in Fonn und F&rbimg gauz der Kampfliahnrasse. 

Der Pfau. 

Die Heimat dieses allbekannten und prächtigen Hfihnervogels 
ist Indien. Alexander der Grofse lernte ihn dort im wilden 
Zustande kennen. Der Pfau mufs dort ziemlich friih f^ezalmit worden 
sein, denn der Köni|]^ Salomo erhielt durch Vermittlun««: phöni- 
zischer Seftahnr ans Indien neben anderen Kost])arkeiten auch 
Pfauen, welche hoch geschätzt waren. In £uropa büi^rte sich der 
schöne Vo«rel zuerst in Griechenland ein. das ihn vermutlich von 
We>!tasieu herb''zo«j. Mittelpunkt der PfauenziK ht bildete die Tnsel 
Sanios : anf saniisciien Mün/iMi wird der Plan bihilirli dariicstrlh 
un<l M'lieint antan*ilirh Hn>->Tlilit'l'««litdi zu Kultzsveckfii ;j;i'lialten wniilcn 
zn sein: er war der NamiNclii'u Hera geweiht und <^ii\t als Synilml 
(Ifi- Schutzgöttin dor Tnsel. Im t'iud'ten vorclirist liehen .JahihnndtTt 
taurlil er in Athen aut, wo der Flau als (iegenstand des Luxus all- 
genieino Bewunderung erregte, hier aber seine Kultbedeutimg ab- 
streifte. Etwa za Beginn der jetzigen Zeitrechnung gelangte er 
nach Born« wo er der Juno geweiht war, aber bald eine wirtschaft- 
liche Bedeutung gewann« die uns heute schwer verständlich ist. Nach 
Colnmella worden Pfauen in grofsem Mafsstabe gezüchtet, und 
zwar meistens auf den kleineren Inseln an den Küsten Italiens (Pfauen- 
inseln ). 

Hortensius, ein Zeitgenosse und Freund Ciceros, ver- 
schati'te dem Pfau Eingang auf der Tafel, tmd die Suggestion wirkte 
so rasch, dafs man ztir Zeit der römischen Kaiser bei den (lastmählern 
gebratene Pfauen als Hauptstück ansah. Ob die Rolle unter den 
Tafelfreuden w irkli( h begründet war odor nur einer Modericlitnng 
entsprach, niüi^ daiiingest*>llt bleiben. i)i'r <n'schmack tlcs T't'ani'n- 
1 ratens w nidr nit ht allgemein gelol>t. wenigsten- brnin ki -|>.itt'i' il« r 
heilige Augn-iinus. d.iis das Pfaueullcisch, auch m die Erde cingc- 
gi*al)en, fast nii lit nniibe werde. 

Wahrsclu-iuiii k haben die R<»mer den Vogel ziemlicli Irak liacii 
dem Norden der Alpin gebracht; wenigstens erhielt ich aus der 
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römisch-helvetischeu Kolonie Vindonissa Tonlampen mit vortrefflick 
ausgefalirten P&aenbildem. Da diese Tonvaren nicht von aufaen 
bezogen, sondern in .der Niederlassung selbst hergestellt wurden, so 
dürften die Bilder lebenden Tieren nachgemacht worden sein. Zur 
Zeit Karls des' Qrofsen waren Pfauen als Schmuckvögel verbreitet 
und erschienen als Braten an höfischen Tafeln. 

Im Mittelalter diente der Vogel neben seiner Verwendung auf 
der Speisetafel auch zum Pute. Seine Fedeni waren als Helm- 
schmuck sehr belieht und dienten statt Pelzwerk zur Verbrämiinnr 
der (Tcwäuder. Dieser Luxus ging er^t mit dem Ende der mitt>el> 
alterlichen Ritterzeit zurück, und seither hat da« Truthuhn den Pfau 
aus der Küche verdrängt : or \Mirrle mehr und melir ein Ziervogel 
des Hofes. Tn Asien dagegen wird er heute noch horhgehalten. In 
Persien und China wird der Tliroii mit Pt'iuieiifedcni vorziert: in 
ßiima spielt w eine giolsr Holl»', er wird als Xaiionalemblem be- 
trachtet und in der dekorativen Kirnst, besonders auf Stickereien, 
mit V'orliebe dargestellt. 

Die Stamnüurm des /ahmen Vogels lebt als Wildpiau (Pavo 
cristatus) heute noch in groiser Zahl in Vorderindien und auf Ceylon, 
Schon Alexander der Qrofse bewunderte in Indien das prächtige 
Schauspiel, das wilde Pfauen gewähren, und das besonders dann 
grofsartig ist, wenn sie sich bäumen und mit ihren prächtigen 
Schleppen zum Schmuck der Bäume in der Wildnis werden. 

IXe geselligen Vögel leben in Banden von dO— 40 Stück zu- 
sammen. Waldungen mit Unterwuchs oder hohem Grase bilden den 
Liebiingsaufenthalt, die Qesellschaften leben nach Hülmerart meistens 
am Bodon, kommen auch gern in die Lichtungen und Felder hinaus; 
die Bewegung auf dem Boden ist gewandt, der Flug schwer- 
fällig, daher sucht sich der verfolgte Vogel so lange wie möglich 
laufend zu retten. 

Die Domestikation hnt nur ^oriiijir Amlorniij^tMi lu-rvorzunittMi 
vermocht : eine Neigung zum L.-nzisnnis ist liervorgetreten . indem 
wcifsgescheckte imd gan7. w eilise Plauen vorkommen. Die Fnichtbar- 
ktnt ist nicht gerade hervorragend; die Heuno legt im Frülyalir biü 
zu neun Eier, (be in etwa vier Wochen ausgebrütet sind. 

Das Perlhuhn. 

Im wUden Zustande sind die Perlhühner sämtlich auf Afirika 
angewiesen, und die verschiedenen Vertreter der Sippe kennzeichnen 
sich durch den kräftigen Leib, kurze Flügel, nicht sehr langen 
Schwanz, unbewehrte, also sporenlose Beine von mäÜsiger Höhe tmd 
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1111(1 eiin'ii kiäl'ti^en Schiiabol. Das ungewöhnlich volle Gefieder 
zeigt auf dmikelm Gbnnde eine helle, regelmi&ige Perizeiclmang. 
Der Kopf ist nackt. Im Altertum wurden nach dem Zeugnis des 
Clitus von Milet zuerst Perlhühner auf der Insel Lerös gehalten, 
Sie wurden anfänglich nicht gegessen , da sie mit 'Enlt^orsteUungen 
verknüpft waren. Einer Angabe, die allerdings vereinzelt dasteht, 
zufolge wurden auch auf der Burg von Athen Perlhühner gehalten. 
Die R6mer scheinon <olehe direkt aus Afiika erhalten zu haben, 
wenigstens deutet die Benennung ^gallinae Numidicae" darauf hin; 
sie werden von Varro erwähnt. Hannibal «oll den numidisehen 
Vogel verschmäht haben. Zeitweise verschwand der Vogel und 
nuifsto (Inn li iiotio Xa^hschühc orsetzt werden. Er jrrolaiirj^tM fiüh- 
zeitig iiacli *\rr Neuen Weit und ist an verschiedenen OrtfOU ver- 
wildert, so auf .Jamaika und San Domingo. 

Üie Abstammung der zahmon Perlhühner weist zweitV'llf)s auf 
eine afrikanische Quelle. Der Xaiii"> Nnmiila hat vor<i liiedone 
Autoren veraulalst, diu lasprüiigliche ilt .mal im nordwestlichen Afrika 
zu suchen, allein geographische Namen erscheinen durchaus niclit 
immer beweiskräftig. 

Darwin hfilt eine in Ostafirika einheimische Art, Numida ptylo- 
rhyncha, fOr die Stammart des in Europa wieder eingebfligerten 
PerUrahnes. Daför spricht namentlich auch der Umstand, dais mit 
den afrikanischen Entdeckungen durch die Portugiesen das Haustier 
wiedtt* erscheint^ Wilde Perlhühner sind in Ostafrika sehr gemein. 
Der Buschwald, die Strauksteppe und Im >r,uders die Parklandschaft 
jener Gebiete bilden die Lieblingsaufenthaltsorte. Das Perlhuhn lebt 
dort gesellig; im Süden Abessini*^ns begegnete ich Herden, die S') bis 
luo Stück zäliltßn imddort neber 1 tu CTeierperlhuhn(Xumida viUtmina) 
loben : vielleicht wird später auch letztere Art ihrer Schönheit wegen 
domostiziert. wonn das änfsorstr» Osthorn wieder etwas zugänglicher 
wird. Empfohlen din fte sieh der Vorsm Ii, da nach meiner Ertahnnig 
das Fleisch dos (rf ieriterUnihns viel teincr und i^chmackhattor ist als 
dasjenige des gcwuluilicheji Perlhuhiie-^. 

Die Domestikation hat unser Tier nur wenig zu beeinflussen 
vermocht. Bemerkenswert erscheint, dal's es in der Neuen "Welt 
gi'öfsere Neigung zur Variation zeigt als in der alten. Li Mittcl- 
brasilieu gibt es eine wei&e Spielart. Daneben kommen auch graue 
und bräunliche Abänderungen mit imd ohne Zeichnung vor. Die 
auf den Antillen verwilderten Perlhühner sind kleiner und dunkler 
geworden. 

Keller, K»iarfNohiehto der luidwirtaclikrtl. Heuatier». 13 
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Das Trutkuhu. 

Die den Fasanen nahestehende ünterfamilie der Truthühner 
(Meleajrrinae) gehört ansschlie&Uch dem Norden und Osten Amerikas 
an. Es sind stattlicli gebaute Hühner, deren Körper auf hohen und 
kräftigen Beinen mht. Der Schnabel ist kurz, kräftig und gel)ogen, 
Kopf und Hals nackt. Das erektile (rewobe erscheint besonders 
stark entwickelt. iTiflom vom niiorschnabel eine ausdehnbare lange 
Fleischklnnker henmterhäTiLirt : clit ii^n lic«itzt das Tier an der (iiirgel 
eine na< ktf lii iabhängende Haut. Die S» liwanztedorn , 18 an der 
Zahl, sind aiilrichtbar. Die Betiedenmg i-t reich, metallisch schim- 
mernd und aus derben Deokfedern g<d)ildt't. 

Schon die geographische Verbreitung weist auf Anieiika als 
Heimat des zahmen Truthulmes hin, und no<di gegenwärtig ist die 
wflde Stammform in den Wfildem von Ohio, Kentucky, Illinois, 
Arkansas und Alabama sehr hänüg, während sie in den dicht- 
bevölkerten Staaten ausgerottet ist. 

Die Domestikation föllt zweifellos in die präkohunbische Zeit: 
die alten Mexikaner und Mayavölker besafsen das zahme Tier bereits 
als die Spanier ankamen. Es bildete damals neben dem zahmen 
Hund die Hauptquelle fiir die Fleischnahrung. 

Die Einfülirung in Europa erfolgte etwa um das Jahr 1530; die 
Verbreitung liefs nicht lange auf sich wai-ten, und es waren besonders 
die romanisch<Mi Länder, welche den Ankömmling mit einer gewissen 
Vorliebe autiiahmen ; versc hiedene Angal)en weisen darauf hin. dals 
l>ereits in der zweiten Hälfte des 1«>, .Jahrhunderts Tmthühner auch 
in Deutschljuid stark gezüchtet wurden: schon iriiii» wurden in Arn- 
stadt bei l iii-'in ft'<tlT( ln'!) Anlal's !.'»(» Stück ant die Tat« ! gelu'acht. 
l.')01 wurden in Au^ishutg zwei grolse Tiere mit 2 GuIiIcm bezahlt. 
Heute ist Spanien dasjenige Land, das diese (xeHügelziu ht am 
stärksten betnii>t : sie hat sich durch Ta\»i iiier nach Pi rsiin ver- 
breitet : am h in Indien werden Trnthiüiucr gclialti n. Au Bord 
de« Ozeandampfers spielt dieses Geflügel neben dem Perlhuhn die 
Hauptrolle. 

Von eigentlicher Rassenhildung kann man auch bei diesem Haus- 
vogol kaum reden. Die Neigiuig, kleiner zu werden, ist bei eng- 
lischen Truthühnern hervorgetreten, mid auch in Indien erscheinen 
dieselben degeneriert. Hellfarbige und ganz weifse Spielarten kommen 
auf dem europäischen Kontinent häufig vor; das Korfolktmthuhn ist 
von schwarzer Farbe mit einzelnen weifsen Flecken. 
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Zwaazigstes Kapitel. 

Die Schwiminvögrel des Hausstandes. 

Mk90BO}Lt Cliar«kteri8tilL. — Die sahn« Gms; die NUgua. — Die 

gemeine Hansente; die leselieaeite. 

Die in den Hansstand übei^etretenen Schwimmvögel gehören 
einer einaigen Familie an, die man als Zahns chnäbl er oder 
Entenvögel (Anatidae) bezeichnet. 

Der Leib dies Vö;rel igt lan;j:2: 3« treckt . dib -i a1)>r kräfti«i; {ge- 
baut, vorf^ewölht und auf kurzen Beinen mhend. die Zehen der Fülse 
sind durch eine Schwimmhaut verbunden, wodurch die Tiere zum 
Rudern im Wasser befähigt werden. 

Der Hals ist bahl von mittlerer Länge, bald sehr lang und dünn: 
damit hängt die Entwicklung und Zahl der Halswirbol rnifr zu- 
sammen, indem die Knteu 14 — lö, die Gans 18, der Schwan 23 HaJb- 
wii'bel besit'/en. 

Sehr eharkt^iistisik erscheint der Bau des Kopfes; dieser ist 
nicht übermälsig gruls imd trägt einen breiten . geraden und auf 
der Oberseite gewölbten Schnabel, der die Kopflänge kaum über- 
schreitet; er geht vorn in einen breiten Nagel über. Die Horii- 
scheiden, welche die Kiefer überziehen, sind seitlich mit blattartigen 
senkrechten Homzähnen besetzt; mit Hilfe dieser Einrichtung ver- 
mögen sie die mit dem Wasser aufgenommene Nahrung abzusieben, 
so dafs das Wasser abläuft und die festen Bestandteile zurückgehalten 
werden. 

Die Befiederung ist reich und dicht anliegend, die Schwanzfedern 
mitt«llang, gerade abgestützt oder gerundet oder keilförmig zuge- 
spitzt. Die Flügel erscheinen spitzig, was auf ein wohlausg»»bildetes 
Flugvermögen deutet: damit in Übereinstimmung stellt der Bau des 
zum Ansatz der Flügelmuskeln dienenden Bmstbeines, das eine 
breite Platte und einen ü^it entwickelten Brustbeinkamm aufweist. 

Die beideti Ueschleehter lassen häutig erhebliche Unterschiede 
in <ler Färbung des (r.'fieders erketiiien. wie dies lieispieisweise bei 
den Eiderr'!it'«ii und unseren WiMi-nti'n iIit Fall ist. 

Dil» geisiiue lic«4al>nng der Kntfn\(iLi''l wii'd gewuhnüeh zn niLuirig 
angeschlagen: sie ist liuli'-r aN die der übrigen Sch\vimiii\ ugel ; von 
Sinnesorganen sind die AN'i i k/euge des Oehtii s und (^esichts sehr 
leistungstiiliig; der Tastsinn ist lu dem weichliäut igen Schnabel wohl- 

18* 
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aiisß:ebildet. Grofse (^t^scllif^keit und eine ansgosprociiene Fürsorge 
für die Brut ist allen Gliedern der Sippe eigen. 

Die Nahrung: besteht in tierischen mid ]itianzlic Ik'ii StoHen; 
manche von ihnen rupfen Ptianzeuteile ab, nehmen aber auch allerlei 
kleines Getier. Laich, Frösche usw. an. 

Die geograpMsche Yerbreitang ist nahezu eine kosmopolitiache; 
nor dem antarktischen Gebiet fehlen die Entenvögel. ' Im allgemeinen 
sind es die warnen nnd gem&fsigten Erdrftume, welche am meisten 
bevorzugt werden; daher unternehmen nordische Arten al^ihrlich 
Wandenmgen, um w&hrend des Winters mildere Gegenden aufzu- 
suchen. 

Eine Anzahl Kntrnvögel haben sich der Umg( bunfr des Menschen 
angeschlossen, spielen aber melir die Bolle von Ziervögeln, wie dio 
Schwäne ; andere sind echte Haustiere geworden. Die Domestikation 

setzte gewisse Lebensbedingungen voraus, denn die ganze Organi- 
sation und Lebensweise rler Schwimmvögel verlangt auch im Han-*- 
stande ^n-nü^eiulen Wasserreielitum. also die Nähe von huiirsam 
üieisendeii \\';isserlrtufen, Teiche oder Seen. Daher sehen wir überall 
diese Vei ti etei- der Haustiere da am leichtesten in den domestizierten 
Zu>tand eintreten, wo diese Bedingtnigen ertiillt sind. Ijeispielsweise 
in Üstasicn, im alten Niltal, in SiUlanicrika und in Europa. 

Die Hausgans. 

Die Unteifamilie der Gänse (Anserinae) umfafst zahlreiche wild- 
lebende Arten, die alle einen kräftiggebauten Körper mit ziemlich 
langem Hals besitzen ; die Beine sind verhältnismfifsig weit vom am 
Körper eingelenkt. Der Schnabel erreicht kaum die Kopflänge und 
ist an der Wurzel sehr hoch, so dafs er nach vom abfällt imd ixx 
einem breiten Nagel endigt Das ( Gefieder , meist nicht lebhaft ge- 
förbt. ist selir dicht, namentlich aucii das Daunengf fieiler stark ent- 
wickelt, wodurch seine Verwendbarkeit im menschlichen Haushalt 
bedingt wird : es mag in dieser Hinsicht neben der gewöhnlichen 
Gans besonders auch die Nilgans hervorgehoben werden, deren Federn 
Verweiidring finden kr)niiteii. 

Die Gans sclieint ziemlich früh in den Hnns-^iaud übergetreten 
7.n sein; doch fehlen ihre Uesie nt>ch während der Pfalübauzeit in 
Miiteleuropa. Die aus jener Periode stammenrleu Knorhen wnirden 
von Hütiuiey.r auf eine wilde Art, die Saatean.s (Anax segetum) 
bezogen, lu Altägy]»tcn s|tielt die zalmie Gans schon Irühzeitig ein© 
wichtige Rolle im wirt.schafUichen Leben des Menschen; indessen 
handelt es sich hier um eine von der europäischen Hausgans völlig 
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verschiedenen Art. PI Hahn glaubt in der Gans den ältosten Vogel 
erkeuueu zu müssen, den der MenscH ge zogen hat, und hält sie für 
&l(er als das Huhn; för Europa ist dies sicher zutreffend. Eigen- 
tümlich ist, dais die Heiligen Schriften der Juden die Gans nicht 
erwähnen, während doch seit dem Mittelalter der G^nufs von G^se- 
flebch bei den Juden sehr beliebt ist. Dsgegen erfahren wir, da& 
die Qriechen des homerischen Zeitalters aahme Gänse in kleinen 
Herden hielten, und Penelope hielt 8okhe beim königlichen Palaste» 
Weifse Gänse waren im Altertum mit Kultvorstellungen verknüpft, 
und die Gränse des Kapitols sind zur Berühmtheit geworden. 

Als Stammform unserer (tans gilt gegenwärtig so gut wie un- 
bestritten die Graugans oder Märzgans (Anser ( iiu ifus). Sie 
ist weit verbreitet, reicht in Europa bis nach Lappiand, lebt aber 
vorwiegend in gemälsigten Gebieten und ist die einzige Wildgans, 
welche in Deutschland brütet. Als Znrjvorrol sucht rof^flmälsig 
Südeuropa, Südchina und Nnrdindien auf, um Aiit";i?!L^ Mäiz wieder 
f in /Antreffen. Altere Weilxhrn legoii 7 — 14 Eier, dif denen der Haus- 
ixaiis (gleichen. Juiifit' ( Irauiränso lassen si( h sehr leicht zähmen, 
(ihii(> jedoch ihrem Wandertrieb völlig zu entsagen: dagegen ist der 
Fall bekannt geworden, dals eine im Hause erbrütete Wildgans lange 
Zeit hindurch regelmälisig wieder auf dem Gute einüaf, wo sie auf- 
gezogen wurde. Wir müssen annehmen, dafs anhaltende Domesti- 
kation schliefslich dazu ftlhrte, das Wtmderleben ganz au£sugeben. 

Die Veränderungen, die unsere Hausgan« (Anser ciuereus domesti- 
cuk) gegenüber der Wildgans erlitten hat, sind im übrigen nicht 
sehr bedeutend. Der Gang ist schwerfälliger geworden, die Flug» 
fähigkeit vermindert, der Bumpf etwas tiefer gestellt und der Schwanz 
kürzer als bei der Grraugans. Die Färbung ist bei den grauen 
Schiigen einfacher in der Zeichnung und zeigt eine starke Neigung 
zum Leuzismus. die sich frühzeitig geltendmacht«; schon im Alter* 
tum spricht I.ncrez von Candidus anser! Im Hausstand hat nach 
Darwin auch die Fruchtbarkeit zugenommen. 

Bei dem konservativen Charakter und der geringen Neigung zum 
Variieren kann man von einer eigentlichen Hassonbildung der Haus- 
gans nicht reden. Die gewonnenen Kulturformen unterscheiden 
sich lediglich in der Färbimg des (xetieders und in der Körpergröfee. 

Die Emdener Gans l)osit/.t ein rein weilses Gefieder, einen 
gelbroten Schnabel, hellblaue Iris und orangefarbene Fülse; ihr 
Körper ist tiefgestellt, die Haltiuig aufrecht. Die meist wei&en 
pommerschen Gäni^e zeichnen sich diu*ch ihre Grölse aus. 
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Die TouloTt^er Gans ist ebenfalls schwer, die Farbang des 
Oberkörpers dtmkelgran, die Unterseite hellgrati, der Schnabel fleisch' 
färben mit einem Stich ins Bräanliche. 

Die Struppgans oder Sebast opolpans ist eine kleine 
Varietät mit stmppigen . i^ekränx lt. n oder gelockten Federn, deren 
dünner Schalt eine zerschü^äene i^ahiie besitzt. 

Die X i 1 gan s. 

An den atrik ani-rhen Gewässern fallt die atitTallend schön cro- 
zeichnete Xilgans (Chenalopex aegx ptiacus) dem Rti^tiuKn (!iu"oli 
ihre Haiifij^keit ant', und fxem erlejjt er diesen W'asservog» !, dessen 
Fleisch nnfjemein schmaekiutti ist. Im wilden Znsande lel>t die Nil» 
gans %'on A^-pteu bis zum Kapland nnd scheint nm- dem 'West<Mi 
A£rikas sn fehlen. In Ostafrika begegnete ich derselben sehr hftofig 
im Sfiden Abessiniens. wo sie znr Winterszeit von den Bei^ländem 
nach den tiefgelegenen Somalisteppen streicht nnd an den kleinen 
Steppenseen eine sehr gewöhnliche Erscheinung ist. Sie verflieirt 
sich gelegentlich anch nach Sfldenropa. Der Kopf ist ziemlich grolls, 
die Stirn erhaben, der Schnabel kurz. Der Hab ist ziemlich dünn, 
der Leib schlank mit stark vorgewölbter Bmst , die Beine hoch. Die 
Länge heträor t etwa 70 cm. I>ie Färbun«r i^^t troschmackvoll und 
ziemlich komj)! iziert, Kopf nnd Hals sind gelblich-weils mid ge- 
sprenkelt mit l)raunem (rürtel am Mittelhals: die Unterseite des 
Körp'-r-- tahliirlVi mit zarter ArVelltni^^^nc hnimj; von schwarzer Far!"\ 
die Brust miiie nul /.imnietbrannenj Fleck: die ( >lM ! >< ite j^iün und 
schwarz, die Fhiir»^! u - am Ende >rli\varz mit nieiallischem (xlanz. 

T>ie NiI<ianN >. liw uuiut und tauclit -'dir i2:ewan»lt. jjeht aber auch 
Lrern aiiis Feld, um Kerbtiere oder Prianzenteilc ala Nahrung zu 
crian«2:en. 

Ihre Zähnumg ist von den Bewohnern Altägyptens sehr fiüh au 
die Hand genommen worden, nnd die Gans findet sich in der Um- 
gebung des Menschen in den Wandmalereien der Grabkammem un- 
gemein häufig dargestellt. 

In den alten Gräbern von Sakkarah sehen wir auf Bildern, wie 
B&nerinnen (ninse aof den Markt oder in den Tempel bringen, wie 
Gänse mit Nudeln gestop^ werden, um sie fett zu machen, oder wie 
ein (Jänscbraten kunstgerecht hergestellt ^^-ird. 

Die (ians sj>ielte im Pharaonenlande in der etiügelzucht die 
wicl)ti}iste Rolle: sie war das nationale Leibj^ericht etwa wie 
heim Chinesen das Schwein. Die Zuheieitnny: war sehr einfach: 
an einem Bratspieis wiu-de der Leib in glühend© Asche gebracht 
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und später mit Stroh von der anhaftenden Asche befreit; im nenen 
Reich wird ein über dem Feuer stehender Metallkessel verwendet, 
wobei der Küchenjunge das Umwenden des Bratens mit einer grofsen 

2\^'eizinki^eii (lal)el besorgt. 

Wie hoch die Gränsezucht im neuen Reiche entwickelt war, zeigt 
uns ein im Britischen Museum aufbewahrtes GräberbihJ ans Theben, 
aut' dem ganze Horden von Gänsen nnd gefüllte Körbe mit öe- 
flüf^el einem hohen Beamten vorjjetuhrt werden und die sich heran- 
drängen rlen (^Bn.sehirten von do)i Anfsehern zur Rulie «rewiesen 
werden. Die Darstellung der Nil;j:iius ist ungemein natnr':;i'tr(Mj. 

Wir hal>fn hier ein merkwürdiges Beispiel vor uns, wie ein 
Haustier lauge Zeit hindurch die grölste wirt.schaf'tlicho Bedeutung 
besitzen kann und dann die Zucht desselben enitach verloren geht. 
Weder im lieutigen Ag\'pten noch irgendwo in xiirika iiUi>t sich 
ii'geudwelchc Spur der Erhaltung dieser einstigen Gänsezucht nach- 
weisen. In Europa wurde sie gelegentlich wieder aufsunehmen ver- 
sucht, aber ohne den früheren Zustand herstellen zu kdunen, denn 
über die Rolle eines Ziervogels geht die Haltung der Nilgans nirgends 
hinaus. 

Nach den Angaben von J. G. St. Hilaire ist in Frankreich 
1839 der Versuch mit der Aufzucht gemacht worden, und zwar mit 
gutem Erfolg. Die ^j:»- züchteten Exemplare nahmen an Ghröfse zu, 
die Befiederung wurde etwas heller. Gleichzeitig gelang es, die 
Brutzeit zweckmäfsig zu verschieben. 

Wie in Agj*pten so fand auch die Eiablage Ende Dezember oder 
Anfang Januar statt, und die jungen Vögel mufsteri im Winter auf- 
gezognen ^^r'rden. Von 1H44 an verscdinb sich dif> Brut jjoriode, 184(i 
bis in den Miir/. und später bis in den April hinaus. Trotz dieser 
vi(d\ t>i sj>r('( iK'uden Versuche ist die ^iiigans nirgends wieder zum 
wirklichen Hausvogel geworden. 

Die Hausente. 

Die Erwerbimg der Ente als Haustier erfolgte offenbar später 
als diejenige der Gans und fällt zeitlich in das historische Altertum. 
Die Ägypter besafsen die Hausente nicht, ebensowenig die alttestament- 
Uchen Juden; auch in Griechenland war sie in homerischer Zeit 
noch nicht bekannt; sie scheint etwa mit Beg^n unserer. Zeit- 
rechnung zuerst bei den Römern in den Gefiügelhöfen gehalten 
worden zu sein nnd wird von Columella erwähnt. Sein Kat. dia 
Eier wilder Vögel zu sanuneln und sie ausbrüten zu lassen, beweist, 
dais damals die Domestikation erst im Gange war, und wenn das 
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WtMeargßS&giel damals In besonderen Höfen (Nessotrophiom) gelialten 
wurde, welche man mit einer Hauer einfriedete und mit einem Netz 
überdaclite, so war die FlugftOiigjEeit der Enten noch wenig ver- 
mindert 

Die Annahme Ton £. Hahn, da& unsere Hausente nicht nur 
in Eiaropa entstand, sondern in ganz nnabhängiger Weise im Osten 
Asiens, in China, herangezogen -wnirde, ist wohl sehr zutreffend. 
Wahrst'hf'iTilich ist die Entenznelit in T^hina friiher al*« bei uns er- 
folgt und reicht dort in die altisteii Zeiten zurück. Die Cliiiiesen 
betreiben sie in grol'sem Stile und mit aulserordontlii Ihm- Soi^^talt: 
die orn/rrapliisLlit a Verhältnisse ihres Landes \vai('ii diebfin Wirt- 
sciiaftözwci^ natürlich besonders, ^linstig. Die cliinesischen üoriiiwel- 
farmen befinden sieh \ orzugsweise an den Ufern der Flüsse, und in 
denselben werden zur Nachzucht gewöhnlich zehn Enten auf einen 
Enterich gehalten. 

Es gibt aber auch besondere Institute, Por-ach-chong genannt, 
in denen die Enteneier kdnstlich ausgebrütet werden. Das Verfediren 
besteht darin, dafs man Spreu erwftrmt und mit Enteneiern in grolBe 
Körbe bringt; diese werden auf Etagen gelegt und in besonderen 
Räumen mit beiCser Asche oder Kohlentöpfen erwärmt. In der NSlie 
von Kanton wird dieses Bnitgeschäft im gro&en betrieben und die 
h^'angezogenen Enten an Händler verkauft, welche oft 1500 — 2000 Stück 
in besonderen Entenboot halten und die Vögel an Lebensmittel* 
Verkäufer absetzen : sowohl die niederen Volksklassen wie die vor- 
r.ehnieren Chinesen konsumieren das Entenfleisch mit Vorliebe. 

In rinz'dnen Etablissements beschättigt man sich auch mit dem 
Einmalzen der Enton. 

Als Stanimloriii unsierer llonsente mnfs di«' ^^^omeinr Wild- 
ente oder Stoektutf (Anas lioschasJ angesehen werden, wofür 
eine Reihe von Gründen sprei Leu. Die Wildente kreuzt sich un- 
schwer mit dem zahmen Vogel, und die Nachkommen sind fruchtbar. 

Die ge ographische Verbreitung ist eine sehr ausgedehnt«, so dal's 
unabhängige Domestikationen leicht verständlich werden; die Wild- 
ente dehnt nämlich ihr Verbreitungsgebiet über Europa, Asien, Nord- 
afrika und gams Kordamerika bis Mexiko aus. Die wilde Ente kann 
leicht gezähmt werden, worüber mehrfache Versuche vorliegen. 

In der Färbung herrscht vielfach Übereinstimmung, und einzelne 
Formen sind nach dieser Richtung sehr konservativ gei.lieb. n: bei 
allen zahmen Enten Varietäten konnnen Individuen mit Wildenteu- 
tarbung vor: bei Kreuzungen .sind Rückt^chläge in die Färbung der 
Wildente bekannt geworden. 
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Die m&imliche "Wildente hat einen giningefUrbten Kopf und Ober- 
hala mit einem wei&en Halsband als Absclünfs, branne Vorderbnist, 

graubraune Oberseite und liellere Unterseite, sowie einen prächtig 
blauen, ^vei^s ein^efalsten Spiegel an den Flügebl; die weibliche 
Ente ist einfacher gefärbt. 

Diosc Natnrfarlie hat sich beispielsweise bei den ßouenenten 
noch fjanz übereinst iiumend erhalten. 

Bei zalunon Knt^ n findtni sicli dir ( ha l akteristischeu gekräuselten 
Überschwanz«lr< ktr< h'in wie bei der Wildt»nte. 

Obschon diL' Ente sich noch nicht so langte im Hanssraud be- 
findet wie die Gans . hat sie eine viel gi'ölserc Variation-stahigkeit 
bewiesen. Indessen betrcft'en die Abänderungen weniger die Körper- 
form als die Färbung des Gefieders* Neigung zum Leuzismus und 
Melanismus macht sich stark bemerkbar. 

Die wichtigsten Zuchtformen von Anas boschas domestica sind : 

Die Rouenente, welche namentlich in der Normandie rein 
.fortgezüchtet wird und im Crefieder im allgemeinen mit der Stock- 
ente übereinstimmt, gelegentlich aber auch in weüser Fftrbung vor> 
kommt. Si. erreicht ein bedeutendes Gewicht; trotzdem ist sie in 
Figur und Haltmag keineswegs plump. 

Die Kaiserente, in England Crested Duck, in Frankreich 
Canard Tempereur genannt, besitzt eine stattliche Körpergrofse und 
erreicht bei pn^tr-r Ffitt»>ning ein Ge\^ ]it von -Vit — 4 kg. Sie kommt 
in zwei Färbungen vor: die oine h aro\'anetät ist rein weifs. die 
andere fahlgelb o«ler ziiiinii't;:;elli. Ki*j;<'ntiinili< h ist bei diosor Kiito 
eine grofse, aui dem Kopf sitzende Haube, weiche aua weichen Federn 
besteht. 

Die A vlesburvente wird in grofsartigem Mai'sstabe in der 
englisehen (xrafschaft Bnckingham gezüchtet und ist des schmack- 
haften Fleisches und der feinen Federn wegen auf dem Markt in 
London sehr gesucht. Ihr Körper ist voll und gedrungen, der Kopf 
mit langem, zart fleischfarbenem Schnabel; die Beine kurz imd stark 
mit orangefarbenen Füfsen. Das sübeiiglSnzende Gefieder ist rein 
weifs, voll und dicht anliegend, beim Enterich (Erpel) mit zwei 
lockigen Schwanzfedern. 

Die Pekingente zeigt einen langen, mas^^ii^eii Körper mit auf- 
rechter Haltung : in der Seitenaiisielit nähert er sich einem Parallelo- 
giamui: der mittellange Selmabel erseheint tiefgelb getarbt. Das 
Federkleid ist weieh. etwns locker und im Hinterteil besondi i s voll 
und behn Enterich senkrecht emporr^tehend. Die Färbung ist weilslich 
mit gelbem Anilug. 
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Die japanesische Ento «gelangte 1S7S nach Europa. Die 
nTitroehto Körperhaltung und dor lan<re . paralloloj^ramniartigjo Loib 
oriiinorn an dio P<'kin«j:tMit«\ aluT dir Färluui«; ist w ildritt^nartin: und 
g|t'i( hr d(»r Rononcntt«, Sic ci^^nct sii Ii zur Zu< ht wegen ihrer 
^V^(l<'^>tinldstahigk<•it . iln-er (indso und ihrer reiclilicheii Eier- 
produktion : eine Ente legt jälaiich 8U — HU Eier. 




Fig. 51. KaiMTODto. 



Die aus Nordamerika stammende Cayugaonto glei» ht in Gröl'se 
lind (Gestalt unserer Kouenente und erträß:t kaltes Klima: ihr (Te- 
fiefler ist sehwarz mit gnineni Metallglanz. Ahulieli gefärbt ist <He 
bmaragdente, weiclie aber meii»t geringes Kürpergewicht erlauf. 

J)ie M () s (• h u s e n t o. 

Dor Ahstaniuiuug uac h ist diesidln' von andejen zahmen Enten 
verschieden und wird auf eine südamerikanische Wildart (Caii'iiiia 



Digitized by Google 



Der Straafs. 



283 



moschata) zurQckgefölirt. Diese ist in wasseireicbeTi Gebieten von 
Brasilien bis Paraguay stark verbreitet. Das Männeben ist oberseits 
bräimlicli-schwarz , TT;ils und Kopf diinkolfri-üii, Flügel und Schwanz 
metallischgrün; ein Teil der Flüp:eldecktcdem weiis; die Züffel- 
und Angonf]jegend nackt mit dunkel -fleischroton Warzen; das Weibchen 
ist ähnlicli, aber weni<;er lebhaft {jetarbt. Ihre Körpergröfse ist sehr 
bedeutend, so dais iliro zahmen Abkömmlinge 7U — 80 cm lang werden 
und ein Kör[)orge wicht von 5' '2 kpr oiTeichen. 

Die Mnschusente wird in Siidanu rika. ihrer eigeiitlic hrn }[oiniat. 
lies Fleisches und der w<M( lit'u Dunen wegen sehr ;j;r.v( liützt : in 
Europa hat sie mehr den Cliarakler eines Ziergcllügels angenommen. 
T>i*' Färbung dos zahmen Vogels ist sehr verschieden: man ziu liiot 
die limiKl»' StiHuniart, daneben Farbvarieiäten mit Weil's und Dunkel 
in verschiedener Verteilung; am häufigsten trifi't maii bei uns die 
weifse Varietät. Die weifse Mosebusente besitzt ein scbneeweilses 
Gefieder mit üeiNcbrotem Schnabel, roten Warzen und orangegolben 
Füisen. 

Dieselbe eignet sieb zur Kreuzung mit gröfseren Haasenten \ die 
Bastarde sind entgegen früheren Annahmen fruchtbar, bieten über- 
dies den Vorteil, dais sie schnell wachsen, mastfähig sind und sehr 
schwer werden. Besonders empfohlen werd» n Kreuzungen mit 
Honenenten, Pekingenten imd Aylesburventcm. AVährend in Europa 
eigentlich nur die Bastardzucht geübt wird, hat sich die reine Form 
als Hausgeflügel in den wärmeren Gegenden eingebürgert, so am 
Kongo, am Euphrat und in Indonesien. 

Eiaundzwaozigsies Kapitel. 
Der Straurs. 

Der afrikanische Straufs liefert ein Beispiel , wie neue Bedürf- 
nisse unter Umständen eine neuen Domestikation hervorrufen — er ist 
gleichsam vor unseren Augen immer allgemeitaer in den Hausstand 
eingetreten, bildet also da^^ jüngste aller Haustiere. 

Straufsartige Vögel (Ratitae) sind vorwiegend über die Südhälfte 
der Erde verbreitet und überschreiten im Korden nur ausnahmsweise 
den Äquator. Man hat deshalb früher der Annahme zugeneigt, dais 
sie erdgeschichtlich von einem südlichen (antarktischen) Bildungs- 
herd ausgingen und von demselben auf alten Landwegen, die jetzt 
nicht mehr existieren , nach verschiedenen Richtungen ausstrahlten. 
So würde sich die Gegenwart strau£»artiger Vögel in Australien, 
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Newgninea, Südamerika. Afrika tind Indien leicht erklären. Allein 
<lio vergloiclieiKlo Anatomie tulnie zu dem Ei^bnis, dal's dir f ;nippe 
koinen einheitlichen Charakter besitzt, sondoni polypbyletischen 
Uriipmngs ist. An verschiedenen Punkten der Er l.' sind 8trau£9- 
vörrel nnabhäufiin: inid aus verschiedenen StamüU|UeUen entstanden. 
Insbesondere wan ti es insulare Gebipto f^fadafjaskar . Neuseeland), 
die zu ihrer Ent>t.liuiiir rreeitjjK't*- l^-dimniTiirfii darboten. Znm 
Teil sind sie aber d' i T >« hr>n lam;.»! »- Zeit erlost. lien. während sie 
>ivh auf "Tölseren Ländei^ielutsen bis in die (ieijenwart liinein er- 
halten haben. Es sin<l zwei hervorsteeheTide Ei*rentümlichk< it. n. 
welche die Straui'svögel auszeiidmen, niiuiiit ii Flu^iufäliifjkeit und 
Neigun^^ zum Riesenwuchs. Im übrigen sind die anatomischen Ver- 
hältnis.se bei den einzelnen Formen abweichend. 

Das Rudimentärwerden der Flügel hat eine Kückbilduii^ der 
FUi}4«'linu.skelÄ nach »ich «i^ zo^en: die Brust beiiiplattc läl'st den 
völligen Schwund de» Bnistbeinkieles» erkennen. Dafilr «ind die 
Beine um so voller au^^gebildet und zu starken Lanfbeinen ge- 
worden, mit deren Hilfe die Stratifse mit eratannlicher Schnelligkeit 
liber sandigen und steppenartigen Boden dabiryagen. Trots dieser 
Beweglichkeit vermochten sich Straufse dem Menschen anzuschüe&en. 

Der afrikanische Straufs (Struthio camelus), von dem geogra- 
phische Abarten vorkommen, die man ganz unnötigerweise zu be- 
«onderen Spezies erhoben hat. ist eine stattliche Erscheinnng, da 

der ausgewachsene V^livI 2* 2 m Höhe erreicht und bis zu 75 Kilo 
schwer wird. Der kleine Kopf mit den grolsen. bewimperten Augen 
und dem geraden Schnabel ist wie der Hals und die kräftigen Beine 
nackt : das Körpergetieder ist ziemlich dicht. Die Flügel- imd 
S( hwanzfedeni sind auffallend lang, zerschlissen und hängend: sie 
wurden als S< hniuek vom Menschen von jeher ges( hätzt. In der 
Färbung weichen 'in' l eiden Gesrhiechter ab; das Männchen ist 
schwarz l>cti«'dert, ain r FUigel- und Schwanzfedern sinfl weifs; beim 
AVeibchen ist dus (ietiediM- graubraun: junge Vögel sind ebenso ge- 
lärbt. Die kialtigen Beine besitzen nur zwei Zehen. 

Das Verbreitnng>gt'bi(>t (»rstrci kt h uicht nur auf Atrika. 
sondern dehnt sich iiat h Arabi^Mi und Südpersien aus. An 

<h'r Peripherie des all ilv.iui>chen Kontinents ist indessen der Stiauis 
stiirk zurückgegangen: auf dem Isthmus von Suez sah der Reisende 
Btirkhardt noch Straulse. ji tzt findet man dort im Sande nur 
noch Eischalenrcstc . der Vogel ist längst verschwunden. Es ist 
möglich, dal's rler afrikanische Strauls von einem madagassischen 
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Bildungsherd Mhzeitig nach dem aMkaniachen Kontinent aus- 
wanderte. 

Die Idee, den Strsufe zur Gewinnung der geschätzten Federn 
regeh^cht zn domestizieren, taucht etwa vor einem halben Jahr- 
hundert in Frankreich auf. Doch scheint vielfach (ibersehen worden 
zu sein, dafs afrikanische Völker hierin vorangingen und offenbar 
seit Jahrliunderten den Strauls als Haustier halten. Wenigstens 
traf der Verfasser auf seinen Reisen im Innern der Sonialilinder 
ganze Herden von Straufsen, die zusammen mit Rindern und 
Kamelen auf die Weide fjingen und joden Abend in die Seriben 
eing:etrieben ^^mrrlon. Die nach Berbera gebrachten Federn stammen 
fast alle von zalmien Straufsen. 

In Europa re^en um dio Mitii- des vorirrpn Jnluhnndi'rts der 
(renfer Arzt (tossc niid der Pari.-er Kautuiaun Cha^ot W-iNuehe 
an. den Straufs Afrikas in den Hausstand überzuführen, um dem 
fortwiUiivnden Rü( kgann; des wertvollen Tieres zusteuern. Chagot 
stellte üotrar der Societe d acclimatatiou eine Summe von 2000 frcs. 
zur Yerfügiriig. Der Gedanke wurde von Hardy vom Jahre 1857 
an mit Ausdauer verfolgt, und es gelang ihm in Algier, die Stranfse 
zum BrQten zu bringen« so dafe er bereits 18(50 die zweite Generation 
zu erziehen vermochte. Gleichzeitig wurden auf Anregung des 
Fürsten Demidoff in San Donato bei Florenz Zuchtversuche mit 
Strauisen vorgenommen und hatten Erfolg. Dabei ergab sich die 
bemerkenswert •• Trttsache. dafs das AVeibt hen in einem Fall rlas 
Bnitgeschäft dem Männehen überliei«« das andere Mal al)wechselnd 
mit diesem brütete. Aus zwei Brüten gingen von 18Ö5> bis 1800 
mit Leichtigkeit acht Xachkommen hen'or. \m Tiergarten von 
Marseille wurden von Suquet ebonfnlls mit Krtolrr Straul'se ge- 
züclitet . auch in <Tr<»noble und Madrid filaiii^t«' inaii nötige 
Resultate, so dafs es sieh nur noch um eine Lbertra^mg der \ er- 
suche in die Praxis handeln konnte. 

Nachdem 18«)(> die künstliche Ausbrüiung der Straufsciuder ge- 
glückt war. ging die Sache rasth vorwärts. In Algier frcihcli. wo 
die ersten Versuche .«itattfanden , vermochte sich die Straulsenzucht 
nicht einzubfiiißiem ; dagegen hatten die Farmer im Kaplande tlber- 
raschende Erfolge. Schüttelte man anfön^ch die Köpfe über den 
Versuch, so kamen doch einzelne Farmer zu Vermögen: die 
Straufsenfarmen wuchsen bald wie Pilze aus dem Boden, und die 
Kau^reise der Vögel stiegen. WSJirend 18(i5 im Kaplande nicht 
mehr als 80 zahme Straufse gezählt wurden, hielt man zehn Jahre 
später schon über 21000 Stück; 1880 schätzte man den Bestand an 
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gezähmten Stratifsen auf 150000 Stück, tmd sp&ter sti^ et auf 
200000 Stack. Im Jahre 180<> erreichte dort die Ausfohr an 
Straufsenfedem die Höhe von einer Million Pfnnd (20 Millionen 
Mark). In neuerer Zeit ist der Wert der Federn und damit auch 
der Preis der Vögel stark gesunken; doch ist die Straufsenzucht 
immer noch lohnend. Es scheint, dafs die allzu grofse Inzucht die 
Qualität der Federn verschlechtert*': eine AuflTrisclinnjr mit Wild- 
material wurde wegen des starken Rttckganpt > ti nüehcnrlor Straiil'^f^. 
die von einer schonungslos betriebenen Jagd herrührte, »ehr 
erschwert 

Kleinere Fanner lassen die Straufse den Tag über im Felde 
herumlaufen und troi1)en sie abends in die Gehöfte oin. Grofse 
Zuchten werden in einem durch Dralitzäuno oder Steiinnaiiem um- 
jnrrenzton ^Kanip'* gehahen, etwa luo Vög**l ant' einem Raum von. 
2oO ha. Die Nahrung be-t I r in Gras und Laubwerk: auch Mais 
wird vcrtüttort. Die Strauii^eahenne beginnt ihre Foiiptianzung im 
dortigen Friilijahr und legt während 14 Tagen 12 — l(i elfenbein- 
farbene Eier. (U-rcn Ausbrütung vor7:ngsweise das Mnmichen hf^nr^xt. 
Sie wird aber aucli im Inkubator vorgeiioimnen. wodurch eiin- i^K ii h 
niär>i^i'i i» Erwärmung i rt tilgt. Dah»'r sin<i aueh die Zut liti .'-nltiiT.- 
bt.-.s.ser als bei der naiiirlii heu Bebrümiig, weil viel wi-uigor KiUkt'ii 
zugi'unde gelieu. Wälu\iul des Jahres kommen zwei, unter Um- 
•siäuden sogar drei Brüten vor, so dals die Vermehi'ung eine selir 
starke ist. Im Inkubator bedarf das Ei zu seiner völligen Be- 
brütung durchschnittUch 43 Tage. Die Jungen werden mit GrOn' 
futter, Luzerne, Brotkrume und Kleie aufgezogen, was einige Vor- 
sicht erfordert, da die Alten sehr bösartig zu sein pflegen. 

Die Straulsen/.uelit gedeiht nur in Steppengegeuden und sandigen 
Gebieten: der Wind hat weuig Einflul's auf das Wohlbefinden: da- 
g' !i ist der Strau& sehr empfindlich gogen Nässe und Kälte. 
Starke Verheerungen richten Wurmparasiten an : es wird angegeben, 
dai's die jung(^n Straufse mit Vorliebe Exkremente von Trappen und 
Feldhühnern aufpicken und auf diese Weise die Keime von parasi- 
tischen Würmern aufnehmen. 

Die Federn werden nicht mehr ausgezogen, sondern geschuiiten, 
was natürlich für das Tier schonender ist. Das Männchen liefert 
die wertvollsten Federn. In der Kegel werden die Federn alle acht 
Monate geschnitten. Nach Beobachtungen des Verfassers verfährt 
man in Ägypten hierbei in der Weise, dals man den Vogel in ein 
bewegliches Holzgestell einspannt. 
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Trotzdem die Kapregienmg einen hohen Ansfnhrzoll auf lebende 
Vögel und Eier festsetzte, hat sich die Strau&enzacht aufserhalb 
SfldaMka eingebürgert. 

In der Kfilie von Kairo wurden schon zu Beginn der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts in Hatarieh Zuchten eingwichtet, 
die ich damals besichtigte und sie in sehr gutem Zustand fand; 1894 
hatte sich die Zahl dieser ägyptischen Zucht stark vermehrt und 
war auf den Bestand von 800 Stück angestiegen. In Australien 
hatte die Einbüigerung keinen Erfolg; dagegen soll eine Züchterei 
in Neuseeland gedoihon. Die spekulativen Amerikaner haben 
die Straiifsenziicht in Kalifornien eingebürgert , wo sie einen 
grofsen Aufschwung nimmt und den amerikanischen Konsum von 
der Alten Welt unabhängig zu machen droht. Auch in Argen« 
tinien wird die Straul'aenzucht mit Ertblg betrieben. 



Zweiuadzwanzigstes Kapitel 
Die Sei denschmetterllngr^* 

Geschichtliches über die Soideuzucht. Der Maulbeer-Seidenspiniier 
(Bombyx mori); der Ailanthus-Seidenspiinier (Attacas Cynthia) ; die 
Eicheii-Seidenspiiiuer (Satnrnia i'eruyi und S. Yama-mayu). 

Die SoidcnzUL'ht ist ui'alt und hat dazu geführt, dal's wenigstens 
die verbreitetste Art . deren Produkt .sich der Mensch zunutzen 

ruarhto ("Rtimli^'x inori). im I^aufc »L r Zeit sich zn (Miicm echten 
Hau>ti''r umbildete und deutliche Kiin\ irkuiiL"''' ''"i" Domestikation 
or1\(>imen läfst. Alle bisher zur Vei w eiii iini;^ gekommenen Soiden- 
M hiin tterlinge gehören der Familie der iSpiiiucr (Bombycidae) an. 
Zur ausschliersli( licn Benutzung gelangt das Gespinst, das im 
Kaapcnziistan^l angefertigt wird. Der feine Seideiiiaden kann ent- 
weder abgehaspelt werden oder die Gespinste werden zerzupft und 
gesponnen. 

Dil' Raupe produziert das ^latcrial zu demselben in einem 
drüsigen Epulicl, welches die langen, schlauckfürmigen Spinndrüsen 
auskleidet imd es als Sekret in das Lumen dieser nach vom stark 
verjüngten, auf der Unterseite des Kopfes ausmündenden paarigen 
Schläuche ausscheidet. Dieser Spinnstoff ist zähflüssig und hat die 
Eigenschaft t beim Austritt an der Luft sofort m einem Faden zu 
erhärten. Die Gespinste der verachiedenen Arten werden entweder 
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im Freien eingesammelt oder in geschlossenem Banm gezogen ; jede 
Saiipenart hat ihre bestimmte Futterpflanze. 

Den Ursprung der Seidenzucht haben wir nach Ostasien zu 
verlegen. Den Angaben von, Eduard Hahn folgend, verlegt der 
chinesische Mythus die EinfEihrung der Seide in die Urzeit Ohinas ; 
Japan hat später über Korea die Seidenknltur erhalten. Die etwas 
subtile Behandlung der Seidenraupe war vorzugsweise eine Be> 
schftftigung (lor Franen : die Bedeutung dieses Erwerbszw oifros wurde 
vordem symbolisch dadurch ausgedrückt, dafs die Kaiserin von 
China mit ihren Hofdamen al^ährlich Seidenraiipen aufzog. Das 
wertvolle Seidengewebe war schon in vorcbristliclier Zeit ein Gegen- 
stand des Handels und gelangte zu westlichen Völkern und bis 
nach Indien. 

Eine cbinosisolir Prinzessin soll die Seidenzucht nach der 
Knlttiroase Khotan am Ahhang des Knen-lnn vorbracht haben, inflcm 
sie EitT (los St liinottorlingos in ihrem Kopfputz verbarg (14IJ v. Chr.». 
Die Zucht \ crbroitet« sich rasch nach Turkostan. Syrisjche Mönche, 
die mit der Zuclit verti'aut gcwdnlon, }>rachton ');♦)•; die orst. n Fier 
des Minilboor-Seidciispinnors nach Konsiautiiiüpcl. .Justiuian be- 
griff rasch die Bedcutui;g der Seide und schuf gegenüber den 
sjT-ischeu Händlern ein Monopol. In den Mittolmeerländern , dann 
auch in Persieii, Syrien und Kleinasien war schon zu Mohammeds 
Zeiten die Seidenzucht stark verbreitet, und trotz der Abneigung 
des Propheten gegen Seidenstoffe wurden solche von den Orientalen 
dennoch gesucht. Arabischer Einflid*s war es auch, der die Seiden- 
zucht nach Sizilien verpflanzte ; unter den Sarazenen bestand sogar 
in Palermo eine Staatsfabrik für Seidengewebe. Später entstanden 
in Bologna und Florenz Seidenfabriken. 

Unter Ludwig XI. wurde die Seidenzucht auch in Frankreich 
eingeßihrt; unter Ludwig XYV. erhob sich Lyon zum Mittelpunkt 
der Herstellung von Seidenstotion : später wurde die Kolonie Algier 
bedeutungsvoll für die Seidenkultur, die sich indessen über A&üca 

nicht weiter nach dem Südon ausgebreitet hat. 

Nur ganz im Südon, auf der Insel Madagaskar wurde seit alter 
Zeit Seidenweberei getrieben , und die diu-ch ihre Schönheit aus- 
gezeichneten , sehr dauerliafton Seidenlambas werden dort nicht 
allein von dr n wohlhabend on Eingeborenen als Überwürfe m^trnrjoTi. 
sondern l»ildt'ii anoh oi'nni Kx])OT-tnrtikol. Die starke Soidf stainmr 
von den grctlsi ii (tospmston emes dort im Freien lebenden Spimiers 
(Bombyx Radama), 



Digitized by Google 



Der Hanlbeer-SeideiMpinner. 



289 



Im Kaplande hatten die Versmhe mit der Seideiizucht wenig 
Erfolg, auch in Mexiko und Südamerika blieben sie bedeutungslos, 
so dais n^ogenwärti^ Asien und die Mittelmeerläuder das Bobmateriai 
erzeugen. 

In Europa hat um dio ^fitte des vorigen .lahrhuiiilerrs eine 
stark um sich grt iti iide Krankheit der Haupen. dif Muskaniine, der 
ZiK lit irrofsen Schaden zugefügt, so dai's man danial^ <len Versuch 
maciite, die wideixtaudstahigeu Kaupen anderer Arteji einzubürgern. 

Der Maiilbeer-Seidenspinner (Bombyx mori)« 

Der unschöne und unscheinbare Falter spannt 4 — 4V» cm, ist an 
Körper und Flügel mehlweifs mit gelbbraun angeflogenem Geäder. 
Die Föhler sind in beiden Geschlechtem gekämmt und schwarz; 
die Vorderflügel erscheinen am Ani^eiurand ausgeschnitten und sind 

gegen die Sjiitze zu sichelartig ausgezogen. Die Neigung der Falter, 
sich bald nach dem Ausschlüpten zu paaren, deutet darauf hin, dalk 
der kurzlebige Imagozustiind lediglich die Anigabe hat, för die Art- 
erhaltiuig zu sorgen. Nalirung wird nicht au%enommen, womit die 

geringe Entwickhing der Mundwerkzeuge im engsten Zusammenhang 
steht. I>as flicldi ibi'nr. rrrnisfre Weibrhon läfst sich imschwer von 
dem srlniiiiclit iL:i'i"fn Mjinnchcii nntf'rsch<M(i<'ii. 

J'ic I^ier suid ]/tMl>(liiiuriuiig anf^ciciht in den paarigen Eier- 
stöcken, welclie jederseit-s aus vior liiii^cn Eischläuchen bestehen. 
Die Eier (Grains) sind erst gclblii Ii: späier vcitUrhen sie sich und 
werden schiefergi'au. I Mm hschuitilii h legt ein AVeibchen öt>0 Eier, 
von denen freilich ein gewisser Prozentsatz nicht ztir Entwicklung 
gelangt. Die Eier« von denen etwa 1450 auf 1 g gehen, überwintern, 
und in der Regel kommt jährlich nur eine Generation zur Ent- 
wicklung. 

Die im Frühjahr auskriechenden Bäupchen sind an&ng^ch 
dimkel, werden aber mit jeder Häutimg heller. Jode Häutung be- 
deutet für den larvalen Zustand eine gewisse Krisis, bei welcher 
die Frefshist eingeschränkt ist. Als Futterpflanze dient einzig der 
Maulbeerlmum (Morus alba), dessen Blätter möglichst trocken gereicht 
werden sollen. 

Die ausgewachsene, spimn'eife T?aupe (Seidenwunn) eireicht 
eine' T.fiiifri" von S cm. i^T sechzelmfülsig und ähneh mehr einer 
SpJiingideiiraupe als <'iner gewr>hnlichf n SpinneiTaupe. Sio ist von 
Färbung wf'ilsiri-au : indessen giV>t es aucli (hniklcve Al>änd» rmi^t'ii. 
Der Vordeikiiiper ist nacli Art unserer AVeinschwänut naapen aut- 
getriobcn, der Kopf recht klein: auf dem vorletzten Kiug »itzt ein 
K«ll«r, MtttirsMchicht« <l»r luidwirtachafll. Hautti««. 19 
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dunklos Schwanzhorn, Ähnlich wie bei den Schwäniierraupen; der 
I^eib erscheint nackt, und nnr unter dem Mikroskop lassen sich 
einzelne verkümmerte Haare erkennen. 

Die rasch wachsende Aaupe wechselt ihr Chitinkleid wiederholt, 

und bis zur Verpuppungj erfolgen fünf Häutungen. Die erste 
Häntniifj orfoljjt nach tiinf Tafr^n. din zwoito nnch woiteren vier 
Ta;i:" ii. die dritte nach scfdis Ta^^t'ii und die vierte? na<h .sieben 
Ta<ri'ii. Dir» letzte Hülle wird erst iinifilialb des r-fpspinstes vor der 
Verpuppung abgestreift. Die Gefräl'si^keit der Raupe ist erhel»licii, 
und man rechnet, dafs lOOlMi Raupou « iwa 2<>ü Kiln 'MaullM crblattor 
verzehren. Die Xahnmg wird leieht umgesetzt und zur Aiüagc von 
Reservostofibn, dann aber zur Bereitung des SpiunstoÖes verwendet. 

Die Seidenraupe ist wohl der vollendetste aller Spinner; die 
au&erordentiich entwickelten Spinnschläuche liegen neben dem Darm 
und bilden das Hanptoi^n in . der Leibeshöhle. Im spinnreifeu 
Zustande schimmern sie durch die dünne Chitindecke hindurch. 
Nach meinen Messungen erreichen beide zusammen im ausgestreckten 
Zustande eine T.änge von ■/4 m; ihr zähflüssiger, gelblicher Inhalt 
liefert einen Seidenfaden von 38 m Länge. Die fein ausgezogenen 
Spinnschläuche münden auf der Unterlippe ans; beginnt die Rau[)e 
da» Gespinst anzulegen, so drückt sie dio^e g^en einen Gegenstand, 
etwa einen dargoreichten Zweig und zieht mit eigentümlichen Kopf- 
l)cwcgimgen den zusammenhängenden Spinnstoff aus flen Rölu'eii 
heraus, wobei der Faden natin-lieh dny>y)elt wird. Krst wird ein 
lockeres Gespinst (Flockseide» .iiiLrrlegt, später der feste Kokon iu 
regelmälsig»'n Aehtertoinvn gesjM»aiien. 

l)ie braum- l'ujipe bi am lit zur Weiterentwicklung 2 — 3 Wochen, 
schlüpft der Sehmetterling au>, so reilst er an einem Pol die vorher 
etwa*! angefeuchtete Puppenhüllc durch und läfst die Flügel er- 
starren, ohne aber Flugvorsuche zu unternehmen. 

Da die Kokons abgehaspelt werden müssen, um die Seiden&den 
zu gewinnen, so wird man, sofern nicht die Gewinnung von Eiern 
beabsichtigt ist, das Ausschlüpfen der Falter verhindern, indem man 
die Pappen durch Hitze oder durch Schwefelkohlenstoff abtötet. 

Die lange Dauer der Domestikation und namentlich die Auf- 
zucht im geschlossenen Ratime ist nicht ohne Einfiufs auf nnsern 
Seidenspinner gewesen. Sclmn im Raupenzustand mac hen sich Ver- 
änderungen bemerkbar. Die }iau)H? ist merkwürdig unselbständig 
und hilflos geworden , sie vermag ihr Futter nicht allein zu finden, 
man mnfs sie auf die beblättei*t<^n Zweige setzen. Raujx n. die im 
Freien auljgezogen werden und vom Maulbeerbaum herabfallen, 
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finden den Weg zum Futtor nii lit melir, sie klettern nicht wie 
andere T?an])on den Stamm hinauf. Der Schmctlorlinn: l'-u v\A von 
s-oinoni Flu^^N tMMnoLT'Mi r'in<j;«'l)ürst , er s-ch\virrt mehr statt zn Üiegen, 
währeiid die ineL-sten Vrrwam Itcii siobi" fluggewandt tiiud. Neben 
gfröjV'eren Formen sind auch Zwerpfformpn erzofjen wordcu und 
solche mit einer doppelten Generation im Jahr. Di«' Kokons zeigen 
sowohl in der (rrölse wie in der Färbung erhebliche Unterschiede, 
es gibt weilke, goldgelbe und grüne Farbomiuaucen. 

Auch eine verminderte WiderstandsfSlhigkeit gegenüber Infek- 
tionen machte sich als Folge langer Domestikation bei den Seiden- 
raupen in verhftngniavoUer Weise geltend. Von den dnroli Spalt- 
pike verursachten Exankheiten (Mykosen) ist zunächst die »Schlaff- 
sacht" (flacherie, :flaccidezza) hervorzuheben« Sie trat in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts mit nngewöhnlicher Heftigkeit anf 
und vernichtete einen eti r!; u Prozentsatz der Zucht pn. Die Krank- 
heit macht sich meist zur Zeit der Spinnreife bemerkbar und nimmt 
einen sehr raschen Verlauf. Die Raupen zeigen dann vei*minderte 
F' < 1--lnst. werden schlaff mid verenden. Der Inhalt der Ijeiehen zer- 
äielst schon nac;h 1 — 2 Tnjrou zu einer schwarzbraunen .Jauche, in 
welcher zahlreiche Spaltpilze si<'h bpfinden. Eine andere Mykose 
vpmrsa« ht die „Kalksucht" (Muscardine) , ih ren Krn e;(>r Botn-tis 
Bassiana ist. Das Mvcelium dioso< inscktent(tt< ii<lrn Pilzes durch- 
setzt das Innere des Rau]irnk<trpi r s : die absterbende Ivaupe ist erst 
wachsartig, später wie veik.ukt (Calcino) und an der Oberfläche mit 
Sporen bedeckt, welche andere Individuen anstecken. Die Seuche 
ist seit 17ü3 bekannt und gewann im Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts besonders in Frankreich eine fpcofse Ausdehnung, ist aber 
seit ftUifzig Jahren fast ganz verschwunden. Die Pebrine oder 
Fleckenkrankheit verursacht verminderte Frelsltist« auf der Haut 
erscheinen dunkle Flecken, und das Schwanzhom wird meist ver- 
schrompftu Doch können schwach infizierte Raupen noch einen 
Kokon spinnen und sich zu einem Schmett 1 1 it entwickeln. Die 
Ursache der Fleckenkranklieit ist ein Spaltpilz (Nosema Bombycis) 
von ovaler Form, der 4— > MikromiUimeter Länge erreicht und ver- 
einzelt oder zu klein«m Hauten vereinigt vorkommt. 

Eine Verwilderung von Bombyx mori ist bisher nicht mit 
Sicherheit beobachtet worden. Als wilde Stammform hat man «len 
im Himahuagebiet vorkommenden Bombyx Iluttoni ansehen wollen. 

19» 
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Der Aiianthus-Seidenspinuer (Attacus Cynthia). 

Die Heimat dieses tmseren Satomiden oder Nachtpfauenattgen 
nahe verwandten Spinners ist China, und seine Einfohrung in Eturopa 
haben wir einem piemontesischen Missionär, Annibali- Fantoni, 
zu verdanken, welcher 185<) lebende Kokons nach Turin -sandte. 
Dieselben lieferten Mitte Mai 1857 Schmetterlinge. Die aus den 
Eiern hervorgehenden Räui)chen wurden mit den Blättern den 
Götterbaumes (Ailanthus frlandulosii) ernährt. Bald interessierte 
man sieh in Frankreich lebhaft tiir den (Toirpnstjnid : insbesnnriore 
war es (tu *> r i n - M e n e vi 1 1 e , wrlrhcr in oiin'i' inTstnilic lien Audit-nz 
bei Napoleon III. erwirkte, dal« aut seiner Domanr in Motto-Beuvrou 
eine PHanznnfj von öOfHji Ailaathusbäumen ang;ele<rt wni de. 

Der stattliche Falter erreicht bis 137 nun Flüf^elsiiaimmi«^ und 
eine Kürperlänge von 27 nun. Die Flügellai Irnng ist kbLalt reli- 
brauji mit je einem sichclförmigeu Fenstei*fleck in der Mitte. An 
der Anisenseite zieht eine wei&e Binde, die saumwärts von einer 
rorgi auen Zone eingefafst wird ; der Anlsenrand der Vorderflügel ist 
ausschweift, die Spitze abgerundet. 

Das Weibchen legt durchschnittlich 250 Eier ab, die zusammen 
ein Gewicht von etwa g besitzen. Die aushriechenden B&npchen 
messen etwa 4 mm und .sind an&nglich schwarz und machen bis 
zu- ihrer völligen Entwicklung vier Häutungen durch. Die aus- 
gewachsene Baupe. die sogenannte Fagararaupe, besitzt eine gi'ünlich- 
gelbe Färbung und trägt sechs Läniisreihen fleischiger Zapfen, 
anfserdem noch schwarze Punkte aut' der Oberseite: die Luftlöcher 
sind schwarz um^äinnt. Ausgewachsen wirrl Hie Raupe 7 — vm 
lan^. Als Niihrprlaiizc dient flf>r Götterbanm und Ricinus communis : 
indessen werden iwn h «Ini 1 ii<}if>riijen Beobaclitungen noch eine 
R»Mhe anderer Ptlnu/i'n aiii;<'i:;inii,< n. l>ri.s|iii'ls\v<^ise LiUlirus camphoi'a, 
KiecHlendron oriental'' und A* im- ] ist uduplaianus. 

Beim Kinspinneii \erlälirt die Fagararaupe etwas anders, als 
Bombyx mori, indem vorn eine trichtertVirmige Otfnung übrigge- 
lassen wird, um das Ausschlüpfen des Falters zu erleichtern. Die 
Kokons haben die Form einer Mandelschale : die Fäden sind straft' 
angespannt, die Färbung hanfgrau: die Länge beträgt etwa cm. 

Der Ailanthusspinner liefert im Jahre zwei Brüten; unter 
gunstigen Temperaturbedingungen könnte er deren sogar mehr 
liefern. Das Ausschlüpfen aus dem überwinternden Kokon erfolgt 
zu .\ntang Mai : aus den abgelegten Eiern erfolgt eine Greneration, 
die bis Ende Juni oder Mitte Juli wieder Falter liefert. 
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Von Interesse orschoiTit , «lal's der Sr limnttorlinj]^ bei nn:< in 
Europa seit dem Import vielt'acli verwildert ist uud unsere i'auua 
um ein hübsche^ Tnsrkr bereichert hat. 

iu vielen Dt']»art<']ii(mts in Frankreich, in Spanit ii. in Italien und 
in den Balkanlän<.leni hat sich das Tier im Freien eiuy;i' bürgert. In 
der Schweiz kommt Attacus C;yiithia gegenwärtig als Wildform im 
TessixL vor und umscliwärmt seit 1889 die Laternen von Lugano, 
erschien 1897 auch in Locamo. 

Die Eichen-Seidenspinner. 

GrolWe Hoffiinngen setzte man um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts auf die Versuche, welche in Europa mit der Zucht zweier 
ot*tasiatischer Eichen • Seidenspinner angebahnt wurden, aber seit 
längerer Zeit wieder ruhen. 

Der chinesische Eichen-Seidenspinner, dem Abbe 
Paul Perny zu Ehren mit dem wissonschatUichen Namen Saturnia 
Pernvi belegt , ist ebentalls ein naher Verwandter unserer Xacht- 
} »tauen angon. Der stattliche Falter besitzt eine ledergelbe Färbung. 
Vordt r- luid Hintei-Hügel tragen in der Mitte einen runden . I>i aiin 
einget'alsten Fensterti< ( k : gegen den Rand hin vex'läull eine woilse, 
nach innen braun eingcralste Querbinde. 

Der Schmetterling erzeugt in seiner chinesischen Heimal all- 
jähi'lich zwei Bnitcn, und nach den Berulittii von Pcrny werden 
die Puppen der zweiten Brut im Zimmer überwintert. Die Weibchen, 
welche im April ankommen, werden nach ihrer Befruchtung, die 
rasch nach dem Verlassen der Puppen erfolgt, in Weidenkdrbe ge- 
setast, wo die Eierablage erfolgt. Die auskriechenden Bäupchen 
werden in dem Korb nach den Eichenbeständen ins Freie gebracht, 
wie denn fLberhanpt die beiden Eichenspinner am wenigsten leiden^ 
wenn sie im Freien aufgezogen werden; in Japan verfahrt man 
ähnlich. 

Die Raupe ist in etwa 52 Tagen erwachsen und von gelbgrüner 
Farbe. Ihr Kopf ist braun: eine gelbliche S«Mtenlinie zieht den 
Körper entlang und erweitert sich hinten, die Warzenreihen tragen 
blaue Knr>pfchen: ihre Natur ist triign. nnd n\< Eigontfiinlichlcoit mag 
hervorgt'li'thon <oin, dais von der Ivaupe nach j< (1<t llitntnn^- zuerst 
der abi;i\stolsene Balg verzehrt wird. Die Nahrung besteht aus 
Eichenlaub. 

In China hat diese Sridi-nraupe gute Erträge abgeworfen. Die 
Puppen, soweit sie nicht zur Weiterzucht l>enutzt werden, tötet mau 
durch Hitze ab, brmgt die Kokons in kochendes Wasser und rührt 
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sie mit einem Spatel henuxi, bis Hich. die SeidenflUien ablösen und 
abbaspeln lassen. 

Der japanische Eichen-Seidenspinner (Satomia Yama- 
mayn) ist dem vorigen sehr ähnlich, aber die Ffirbung variabler, 
indem die Flügel Obergftnge vom lebhaften Gelb bis zun Graubraun 
und selbst tiefen Braun zeigen. Der Sauci ist hinter der Flügol- 
spitze etwas ausgeschnitten. Die Fenstei-flecke «ind unregelm&isiger 
und kleiner als bei dem chinesischen Verwandten. Der Körper ist 
ähnlich wie die Flügel gefärbt. 

Die vom Weibchon abgeloj^on Eier üborwintorn : sie sind 
dunkelbrnini , ab^n-tladit uud haben einen Durchmesser von 2 nmi. 

Die feiste Raupe ist nach Tasi- henberg mit Einschluls des 
Kopfes saftgrün mit glatter, dnrrhsichtiger Oberfläche: einzelne 
längere Haare sind über den Körper zerstreut: an den Seiten lälst 
sich eine Reihe von .silberglänzenden "Wärzchen crkcmion. Aus- 
gewachsen wird die Raupe 10 cm lang. Als Futtor nimmt sie 
Eichenlaub auf, geht im NotfiaJle auch Weils- und Schwarzdom, 
selbst Weiden an. Die vier Häutungen erfolgen in Zwischenräumen 
von etwa zehn Tagen ; die Ranpen spinnen sich durchschnittlich am 
52. Lebenstage ein. Jährlich kommt nur eine Generation zur Ent- 
wicklung. Der eifbnnige Kokon wird 5 cm laug und ist aufsen 
8chön grün geförbt. Der Puppenzustand dauert etwa 44 Tage. In 
Japan wird gegenwärtig diese Art |ihres Nutzens wegen im Freien 
stark aufgezogen. 

Dreiondzwanzigstes Kapitel« 

Die Honifi^biene* 

FrUizeitigeB Aiftrettti der Bieaen ia der üngebaag dM Measekea; 
Zoologisebes ; gcsgraphiseheRatsea; LeVaswefM imstaatlieheaTerbaad. 

Die Biene, deren Produkte (Honig uud Wachs) vom Menschen 
teils als Genulsmittel, teils zu technischen Zwecken vei'wendet 
werden, hat im Hausstande die Selbständigkeit viel stärker bewahrt 
als der Maulbeer-Seidenspinner. Die Hauptschwierigkeit, in deren 
Zucht wirksam einzugreifen, bildete die eigenartige Lebensweise des 
Insektes, welche erst in der neueren Zeit grflndlicher erforscht 
werden konnte. Daher beschränkt« sich die Ein^s-irkung des Men- 
schen lediglich darauf, dem Tiere in der Nähe des Hauses eine 
passende Wohnung anzubieten. In primitiver Form hat sich die 
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Jiii ut iilialtuii{j bis liouto bei den Ein<^oboreiioii Atnkas fortei halten, 
iutlem den Bieiieiif^töcken ein Stück Bambus oder ein ausj^eliöliltes 
Stainin»tück angeboten wird. 

Die Bienenzucht ist uralt; die Germanen betrieben dieselbe schon, 
als die Römer mit ihnen in Berührung kamen, und im alten Ägy pten 
fand man die Biene zwischen den guterhaltenen Blumengirlanden 
in den Königssärgen aus der Pharaonenseit. Ursprünglich auf die 
Alte Welt beschränkt, wurde die Biene auch in Nordamwika ein- 
geführt, ob ilnn h die Hollfind er oder En{?länder ist unf^e^vifs, und ver- 
breitete sicli dort aufserordentlich .stark, so dais die iidianer an 
ilirem Erscbeinen rasch das Herannahen des Weifsen erkannten. 
Viel später erhielt das romanische Amerika die Biene: sie kam erst 
ls:i<» nach Brasilien. 1848 nach Chile imd 18')7 nach den La Plata- 
(iebieten; in Neuseeland wurde jsir* iSp» einirefiihrt. 

T>i*^ zonlotrjsche Stellung verweist die Biene ihrer vollkonnnenen 
V* r\\ aiidhuig und ilm-r vier häutiireu. mit wenij? Adern durchzo;^n'iirii 
Flügel wegen zu litu llanttlügK rn { llynieiH »ptera I. und, dadieWeilulK-u 
mit einem Gitt>tacliLl versehen sind, zur Unterordnung der Aculeutu. 

Die artenreiche Ginippo der Blumenwespen oder Bienen (Antho- 
phüa) ist gekennzeichnet durch den eingliedrigen Schenkelring und 
das abgeplattete erste Tarsenglied (Ferse) an den verbreiterten Hinter- 
beinen sowie durch die gebrochenen Fühler. 

Der Hinterleib ist wohl an der Ansatzstelle beim Thorax ver- 
engt« aber nie eigentlich gestielt. Die meisten Bienen sind mit einem 
starken Haarkleid bedeckt, das nicht selten eine bimte F8rbung be- 
sitzt, wie z. B. bei unseren Hummeln. 

Die Bienenwespen sind eitrige Blumenbosucher, wt l he tni- ihre 
Brut Honig und Blumenstaub etnsammehi. Die leckenden Muudteüe 
sind zu diesem Zwecke verlängert und zur Aufnahme von Honig- 
säften geeignet, indem die wohlentwickelte Zunge «chcidenartig von 
den Unterkiefern umhüilt wiid. l>er Blumenbi'sueh gereicht den 
Pfiiin/.en indirekt zum Vorteil, indem die Insekten eine Kreuz- 
betrut htung vennitteln. 

IiHierhalb der Blumenwespen tiiulet die Ii()ni;j;biene ihre Stellung 
bei der engeren (Tiiijipe der eigentlichen Bieueu oder Apidue . bei 
denen die lange Zunge im Zustand der Ruhe umgeschlagen werden 
kann und dann der Kehle anliegt. Ihre Lebensweise ist entweder 
einsam (Solitaria) oder gesellig (Socialia). 

Die Honigbiene lebt bekanntlich in gro&en Gesellschaften oder 
* in einem staatlichen Verbände, der eine streng geregelte Arbeits* 
teilung erkennen läfst und nach aufsen als Einheit erscheint Alle 
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Bienen, welche einen f^emeinsfinicn Haushalt führen, nennt man das 
Bienenvolk oder kiuüweg Volk. Zur Selbst erhaltuug und zur Für- 
Hurgc für die Brat legt es einen aus dicht^tehenden Zellen bestehen- 
den Wachsbau im Inneren der Wohnung an. Die aus Wachs er- 
Htellten Zellen sind sechsseitig- prismatisch. 

Ein in regelrechtem Betrieb stehender Bienenstaat lä&t im Volk 
drei verschiedene Elemente erkennen, die entsprechend ihrer ver- 
schiedenen Leistung im Körperbau deutliche Unterschiede erkennen 
lassen, nämlich die Königin, die Drohnen und die Arbeitsbienen. 

Die Kcinitjin steht an der Spitze des nach monarchischem 
Muster eingerichteten Tierstaates, Sie ist die Mutter de« Volkes 
(Bienenmutter) und legt die Eier zu allen Bienenindividuen. Auf 
ihre Stellung ist sie sehr eitersüclitig und duldet keine "Rivalin neben 
sich. Man nahm fniher an. dnfs sie beim Ausschwärmen dem Bienen- 
volk dpn AVeix wj^iso. un<i in der Sju acho rli^r Tnikor ist fleshalb der 
Xaiiu' Weiser oder W eisel heute noch im (lebium Ii. Ein Bieneji- 
vi>lk heiist \v e is •■ 1 r i <• h t i g . solange es eine tVuchtbare Königin 
besitzt, und weist-lltjs, w. nu ihm eine Königin fehlt. 

Aulserlich ist ilie Kiniigin leicht erkennbar an dem aus sechs 
Gliedern bestehenden, laugen und etwas schlanken Hinterleib, 
welcher über die Enden der angelegten Flügel hinausragt. Im Hinter- 
leib liegen die paarigen Eierstöcke : jeder derselben besteht aus 184) bis 
200 zarten Eiröhren, in deren Keimföchem sich die Eier entwickeln; 
sie münden hinten in eine kelchartige Erweiterung der paarigen 
Eileiter. Letztere vereinigen sich zu einem unpaaren Eigang« an 
dem ein gestieltes Bläschen, die Samentasche CReceptaculum semiuis) 
sitzt und zur Aufnahme cles bei der Begattutjg vom Mäimchen ge- 
lieferten Samens dient. Die Königin betnuhtet die durch den Ei- 
gang passierenden Eier, aus denen je nach der Art der Ernährung 
Königinnen oder Arb(üterbienen hervorgehen. (Mt itr«n die Eier un- 
befruchtet vorbei, so entstehen daraus niännlif hr Bienen (Drohnen). 

Die J>rnhnfMi sind, wie die anatnmis, hc I/ntersnchung ergibt, 
mäindichen (iesclilechts nixl änisej lK Ii il» r Königin leicht zu 

untersc'heiden an dem stiiiiipt* rcn, siaik !»i'li:iartcn lliiiterleiV), dnr von 
<len Flügeln liberragt wiid. Die Iloih u lialicn eine bohnentönaige 
(iestalt, ihr Inhalt (iSperma) tritt in paarige Samenleiter ein, die sich 
erweitorn und an der Vereiniguugsstelle zum unpaai'on Samengang 
zwei schlauchartige Anhangsdrüsen aufiiehmen. Letztere liefern ein 
Bekret , das die Samenföden mit einer Hülle umgibt und so eine 
Samenpatrone (Spermatophoi'e) herstellt. Bei der Begattung zieht 
die Drohne die Bauchwand zusammen, wodurch das schlauchförmige 
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Enil--tii< k (h's Saiiieiilf'itors Lerans^fstülpt wird uii<l damit dip Spor- 
matnjiliore in dio weiblichen (^oscddechtswojre ^ülano^. Die l'ioluieu 
sind Lt zu jedt-r Zfdt im Stock vorhanden: sie werden geduldet 
Zill* Zeit des Überflusses, später aber zum. Stock hinausgeworfen 
(Ürohnensclilacht). Seltsamerweise hat mau sie ti'ülier als Weibehen 
betrachtet, ob»ohon bereite der Anatom S warn mer dam ihre Haim- 
heit nachgewiesen hatte. Eün Qifbtachel fehlt den Drohnen. 

Die Arbeitsbienen bilden die Hauptmasse den Volkes, und 
wie ihr Name andeutet, besorgen sie die Arbeiten im Bienenstaat: 
sie fliegen aus, suchen die Blumen auf, tragen die Nahrung ein, er- 
stellen in der Bienenwohnung die Waben und besorgen die Auf- 
zucht der Bnit. An (Iröl'so stehen sie hinter der Königin und den 
Drohnen zurück, Ihr eiförmiger Hinterleib überragt die Flügel nur 
wenig, ihre Zunge ist lang, der Sammelapparat der Hinterbeine ist 
mit K<)rb( hen und Bürste, die F<u"se mit Henkel versehen. 

Die Arbeitsbienen sind in geschleehtliciH r Hinsicht in der Regtd 
luuklion^nnfahige AV^sen : e*^ sind verkümm» ! t.^ Weihr hen . fleren 
EiersiiH-kr nur \\<-iii^i^ und sterile Eir{ihr»Mi »tI^cmih ii las-^m. (^anz 
ausnaliiu^w ri-f ' knmüien eierlegende Arb<'iislii( iu'n i AttiTwcisel) vor, 
die al.H'i- uiilK lVueinete Eier alilogcn. ans ilt iirii Dndiiit'ii hc*rvorgehen. 

r)ie älteren Arbeitsl)ienen xciiieliti'U die Arlieiten im Freien, 
sie sammeln Honig auf Blxmieu, umschwärmen gelcgeutüch auch ein- 
mal Blattläuse und Schildlauskolonien, um deren süfse Saftausschei- 
dnngen aufkunehmen; in den Tropen werden sie wohl auch in den 
Zuckerpflanznngen lästig. 

Der Pollen wird mit der Zunge von den Blütenteilen abgebürstet 
und mit Speichel befeuchtet. Mit grofsem Geschick wird er dann 
von den Kiefern, Vorder- und ülittelbeinen nach den Schienen der 
HinterfiUse geschoben, die nun mit den sogenannten Höschen be- 
laden werden. 

Über die physiologisch - c hemische Seite der Bieneutätigkeit 
sclueibt mir A. von Planta, der beste Kenner dieses Gegenstandes, 
folgendes : 

_T>io Arbeiterbienen kehren von iluer Arboir mit Hiisrlion schwer 
belad'Mi mich ihrem Stock zurück. Die Tlausbicucu lu hmen ihnen 
die Huschen aVi mid pr»'sson <.io mit dem Kupt in die Zellen hinein. 
Dies ist das Bienen bru t iutter für die llausbcwolini»r , Mat^erial 
für den Futterbrei der Brut und Futter für den Wiuici." 

„Das Bieuenbrdt besteht aus Pollen, Honig und Speichel. Der 
Pollen liefert dem Haushalt die Eiweilkkdrper, den Rohrssucker und 
die Fette. Der Honig enthält die wertvolle antiseptische Ameisen- 
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säure, andere fixe Säuren, einen Fettkörper und in giül':>ter Menge 
eine Misclinng von zwei Zuckerarten, bestehend ans Traubenzucker 
und Fruclitzucker, Invertzucker genannt. Als letztes Ingrediens des 
Bienenbrotes ist der Speicbel zu erwähnen, welcher aus den Speichel- 
drfisen stammt und als Ferment beföhigt ist, den Rohrzucker des Pollens 
und Nektars in Traubenzucker und Fruchtzucker imd die £iweili^örper 
in Peptone umzuwandeln. Nur als Invertzucker geht der Zucker in die 
Blut1)ti]in der Bienen über. Dun h den Zusatz des Speichel» sorgt 
also die Natur daför, dal's ganz in der Stille des Bienenhauses ^velt- 
volle Veränderungen in den Bieni'nbrotzellen vor sich gehen, die den 
Arbeitsbienen die Vorverdauung des Futtersaftes in schönster Weise 
erleichtern. In lU'r Tat gleicht dieses Material einem nalirungs- 
reichen Nestlnnclil. "Por TTonifr ist Noktar mit Ziitnton ans dem 
Bienenblute. J)« rX< kiiir ist dünnes; Zuckt i wasser mit sehi' geringen 
Mengen von unorgauisclien Salzen und äiherisehem Ol. 

Bei der weiteren Umschau im Innern dos; Bienenst«M kos slolsen 
wir auf die Wachswaben. Ihr Bildungsniuit iial liefern die zueker- 
artigou Körper der Bieuennahrujig. Das Wachs wird in selir feinen 
Blattchen aus den Hauchringen der Arbeitsbienen ausgeschwitzt, mit 
den Frefswerkzeugen zurechtgeschnitten und mit Speichel zu den 
regelmSisigen Waben zusammengeklebt. Die Tausende von Zellen^ 
welche die Waben bilden, dienen zur «Aufspeicherung des Bionen- 
brotes, des Honigs und zur Au&ahme der Eier, aus denen die Larven, 
Nymphen und die Imagines hei-vorgehen. Die Arbeitsbiene braucht 
21 Tage von der Eiablage bis zum Auskriechen , die Königin mir 
1(1 Tage, die Drohne dagegen 25 Tage. Je nach Tier und Alter ist 
dai« Futter verschieden. Üm mit der Königin anzufSsrngen. so erhält 
ihre Lar\^e Avährend der ganzen Dauer ihres Larvenzustandes nur 
fertig verdautes, ans den besten Nährstoffen bereitetes Material, be- 
stehend aus 4r)^,o Eiweifskru jK'ni, aus l^^'o Fett und ans -Jd^'i. Zucker. 
Zubereitet wird dieser Fiitt( rl)i-ci im Chjdnsmagen der Arbeiterinnen 
aus Nektar und aus Blütcii.siuub. Dort findet die Sichtung des 
Materials in s(j vtillkummenor Weise statt, dafs mnn tmter dem 
Miki-ü-skup kein Stück von HülJen ündet, welche die iiiütenstaub- 
kömchen umgeben. Die ^Vi'beiteriimen schaffen die Rohstoffe in das 
Laboratorium ihres Magens und erbrechen den Futtersaft als fertige 
Ammenmilch in die Königinzellen. Dieses Futter — es ist dies be- 
sonders festzuhalten — bleibt laut den gemachten Analysen voll- 
ständig j^eioh zusammengesetzt von Anfang bis zum Schluüs der 
Larvenzeit. Ganz anders verh&lt es sich bei den Drohnenlarven. 
Die föttemden Arbeiterbienen sind im vollen Bewufstsein der hohen 
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Bedentniip: der I>rohi\en für die Befnichtung der Königin, also tur 
die Forti?xistenz der Kolonie. Sie mfissen raseh entwickelt werden 
und erhalten daher bis zmn lunften Tage cl eiiso rt it lies und fertig 
vorverdantes Futter wie <lie Königin. Vom tüiittcn Iiis «^iebent^n 
Tage erhalten sie nur Honig und Blütenstanh und nun den Futter- 
saft der Arbeitt ! iiiiieii. Diese sollten es eigcuüich ain l»i'steu haben 
und sorgen doch am bescheidensten und selbstlosesten für ilu-e eigene 
Klasse. Der Fnttorsaft ist vom ersten bis snm letzten Larven t a^v 
yorverdaut und enthält nur in der zweiten Leben^periode einen Honig- 
zusatz. Die erste Periode ist weit reicher an EiweiÜs und Fett als 
die zweite; in der letzten überwiegt der Honig sehr stark. Die 
Zellen der Arbeiterinnen sind eng und klein; sie können nur sehr 
wenig Futtersaft um die Larven herum beherbeigen, und diese 
werden überdies noch stiefmütterlich mit Futter bedacht. Um so 
notwendiger ist es. dafs dieses von den Pollenhüllen gereinigt wird 
und reich an Eiweii's und Respirationsmaterial ist/ 

Ist die Vennehnmg des Bienenvolkes angewachsen, so beginnt 
es durch Schwümien eine nene Kolonie zu begründen. Die Arlioiter 
legen eine Köniiiinxcll,- ( Si hwarmzelle) an, welche von der Königin 
mit einem (weibiirlirn) Ki liclo^t w ird. 

^y^ii' heranwachsende K(»ni;j.inlarv»> nnils von den Ai'beiterinnen 
geschützt werden, da die Könicrin die Weiselzelle zu ze^rstören sucht. 
Da ihr dies nicht gelingt, saumirlt sie in ihrer Lündie einen Teil 
des aufgeregten Bienenvolkes und schwärmt aus, um eine neue 
Kolonie zu begründen. Ea ist dies der VorsohwanDi (oder Haupt- 
schwarm, der sieb dadurch ankündigt, dafs ein zapfenartiger Klumpen 
von Bienen sich vor dem Stock anhäuft und dann ausfliegt. 

Erscheinen mehrere junge Königinnen, so folgen bei günstiger 
Witterung noch NachschwSrme, die indessen bei zu häufiger Wieder- 
holung den Stock schwächen. • 

Die junge Königin äufsert durch eine üniTÜie und durch wieder- 
holte Ausflüge in den schönen Tagesstunden ihien Begattungstrieb. 
Der erste Ausflug wird meist schon am fünften Lebens tage unter- 
nommen : die Paarung mit einer Drohne erfolgt in gröiserer Ent- 
feriinng vom Stricke. 

Kinnial bf^attot, ^■orlälst die Königin iliron Stock nicht m^hr, 
es sei <\rin\ lieini Sclnviirnien oder durch einen zulaiiigeu Zwang 
zum Verlassen ilrr Wohnung. 

Die Befruchtnnt; ist zeitlich getrennt von der Begattung, indem 
die Königin erst während des Legens der Eier den in der Samen- 
tascho aufbewahrten Samen mit dem Ei zusammenbringt. Letzteres 
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besitzt an. dem einen Pol einen Samemnnnd (Mikropyle) zum Ein- 
tritt der Samenfaden. Die Eiablage beginnt meist am dritten Ta^e 
nach der Begattung. 

Unsere Biene hat eine Beihe von Feinden. Als solche sind von 
höheren Tieren zu nennen der Bieneufresser (Merops apiaster), der 
Wespenbussard (Pemis apivorus) und fast alle iiisekteni'resBenden 
Vögel, wie Grasmücken, Rots><chwänzchen , Moison, Würger usw. 
Unter den Insekten ist die Nat-h Stellung dorch Wespen häufioj. Von 
Parasiten ist die Biencnlaus (Braula eoeca) zuweilen lästig. Raub- 
bienen plündern <Lj:elegentH< Ii rlio Waben aus, ebenso die Raupen der 
Wachsmotto (Galleria meiioneiia). 

Die gef^ilirliclisten Feinde der Bienenzucht sind die Mykosen, 
welr-he durch Spaltpilze vemrsacht werden tmd die ^Fanlbrut" der 
Bienenstöcke voiu! sa( In'U. Die Krnnkh«^it l)etallt dh^ BifMUMilnrven 
und ist ansteckend. Die Lai*\'^en werden scidatf. sterben al), /.ciu;«.'!! 
orst ein schmioriges gelblichos Aussehen und enthalten spiitrr einen 
übeiriechem-len . jaiK liigi-ii Inhalt von schwarzer Farbe. Auch viele 
Bienen werden dami Uägo und sterbeu ab, so dals in kiu"zer Zeit 
der ganze Bieneustaud vernichtet werden kann. 

Wir kennen iu der Alti n Welt eine Reihe von Spielarten der 
Honigbiene , die man nicht der systematischen Züchtung verdankt, 
sondern die man am besten als geographische Bassen auffassen kann. 
Die wichtigsten sind folgende: 

1. Die nordische oder deutsche Biene (Apis mellifica 
i. e. S.). Sie ist von schwarzbrauner Farbe mit gclblichbramien 
Säumen an den Leibesringen. Über das ganze mittlere Europa ver- 
breitet , geht sie nordwärts bis zum 00. Grad nördlicher Breite 
(Helsingfors), findet sich aber auch in Nordspanien , in Dahnatien, 
Griechenland und Kleinasien, in Algier, am Kap und in starker Ver- 
breitung über das gemäfsigte Amerika. 

2. Die italienische Biene (Apis lignstica). An Gröise 
kommt sie der deutschen Biene gleich, aber die beiden ersten Hinter- 

leibsringe sind rotgelb. Bu' Verljreittnigsgcbicl ist Ligurien, iSiziUen, 
Dalmatien, Tirol und die italienische Schweiz. Durch den bekaimten 
Bienenkenner Dr. Dzierzon wurde sie lö53 auch in Deutschland ein- 
geföhrt und Iöü2 in Australien angesiedelt. 

3. Die ägyptische Biene (Apis fasciata). Von kleiner Ge- 
stalt, rotem Schildchen und weil'ser Beliaarung. Sie ist über 
Ag^'pten, Arabien, S\Tien bis nach China verbreitet. In Europa 
scheint diese Kasse den Winter nicht aaszuhalten. 



Digitized by Google 



Leben«weue in BtuiÜichen Verband. 



301 



4« Die afrikanische Biene (Apis Adansoni) ist der ägyp- 
tischen nahestehend, aber Brust nnd Hinterleib zeigen eine grau- 
geibe Behaanin":. Über ganz Afrilca niit Ausnahiue von Algier und 
Ägypten verbreitet. Wolil am stärksten in Abessinien gezüchtet, 
das eine Menge Honig produziert niid Wachs- niclit mir im Inland 
verwendet, sondern an< h ausiühi't. Iii den Somaiüändom namentlich 
längs der Fiüsst? hiiiilig. 

5. "Die madagassische Biene (Api^ niii( olnrK Sie ist 
kleiner als unsere nordische Biene . stark behaart und eint'arbig- 
si hwarz. Ihre Ih iuiat sind die groi'se Lisel Madagaskar mid die ihr 
Surgelagerton viükanischcn Eilande Bourbon und Mam'itius. 

£inzelne dieser Bsfisen sind bisher mit Erfolg gekreozt worden 
und liefern £mchtbare Bastarde. 

Eigenartige Bienenspezies (Apis dorsata, Apis florea) beherbergt 
das asiatische Festland. 
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— ligustica 800. 

— mellitica ML 

— unicolor 801. 
Arbeitsbienen 297. 
Argalischaff l.>4. 
Argas rcHexus Ifi. 
Ascaris gibbosa ö2. 

— megalocephala 65- 

— inystax 
Aschenhund Ifi. 
Asinus taenioims 217. 
Attacus Cyntniu 292- 
Auohenia lama 196. 

— pacos 19f>. 
Aj'fesburyente 2 S l. 
Ayreshircschlag 141. 



Babirussa 22L 
Bagdette 2fiL 
Bauonkropftaube 252. 
Bamiwurm tüi 
Hantams '270. 
Banteng 122. 
Bartschwein 22fi. 
Bastarde 55. 



Battakspitz 

BprgamuMkerschaf 1P9. 

BernUardiuer 9iL 

Bezoarziege lfi2. 
i Bienenbrot 297. 

Bienenzucht 295. 
; Bildungsherde der Haus- 
j tiere 2L 

Bindenschwein 2J') 
: Blendlinge 5L. 
I Bombyx mori 289. 
' Bo^i frontalis 121. 

— gaurus 121. 

— grunniens 121. 
|— primi^enius 122. 

— sondaicus 122. 
Brachycephalusrasse 119. 

, Brachycerosrasse 118. 
Braunvieh 187. 
Brieftauben 2' iL 
Bronzchund 15. 
Bronzezeit 32. 
Büffel m 
Bundnerschaf 1M_- 
Bullenbcifser liiLL 

C. 

Cairinia moschata 288. 
Canis adustus 23. 

— antarcticus 13. 

— anthus 73. 

— aureus 23. 

— hodophylax 13. 

— jubatus 13. 

— latrans II. 

— lupus 23, 

— mesomelas 23. 

— niger HL 

— nubilus 23. 

— occidentalis 23. 
■ — pallipcs 23. 

— pictus Iii 

— .«imensis liL 
Capra aegagrus 180. 

— oaucasica 179. 

— cvlindrifornis 179. 
-- ibe.\ IIÜ. 



Capra jemlaica 17)S. 

— sibirica 179. 

— sinaitica 170. 

— Walic 122. 
Cayugaente 282. 
Cclebesschweiu 22ii. 
Chenalopex aegvptiaciis 

22a. 

Cheviotschaf 178. 
Churraschaf lil7. 
Cochinchinahühner 268. 
Columba livia 25L 
Columbiformes 248. 
Cuon lA. 

i ». 

Dachshund 25. 
Dermanyasus avium lü. 
Dermatophagus canis fi5i 
Deutsche Biene 3QQ. 
Dickhornschafe IM. 
Dicotyles 222. 
Dinkaschaf 164. 
Distomnm hepaticum fiL 

— lauccülatum üL 
Docophorus 20. 
Doggengruppe 2fi. 
Dom csti Kation lü. 
Dorkings 2') 7. 
Drohnen 2^)0. 
Dromedar 191. 
Dschin ÖfL 
Duxer Schlag 130. 

Egerländer Schlag l.'tf. 
Richen-Seidenspinner 223. 
Cisschaf Ibi. 
Eistaube 255. 
Englisches Kulturschwein 
230. 

Entenvögel 225. 
Equus Burchelli 206. 

— Grevyi 2Ü6.. 

— hemionus 206» 

— onager 206. 

— Przewäilskii 205. 
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Equus fjnai^ga 2M. 

— taeinopus 2ilLL 

— zebra 2£ML 
Erinfferrind 1 8>^ . 
Esel m 

F. 

Falbkatze IM. 
Faulbrtit ML 
Felis catJra lÜL 

— caligata 107- 

— oatus 107. 

— chaus 107. 

- lybica lÜL 

- maniculata 107. 

- mediterranea 107. 

— ob^icura KT?. 
Feldtauben 255. 
Felstauhe 
Fettsteilschaf UiL 
Fettschwanzschaf 1 <iü. 
FJellraÄse likL 
Flufsschwein 22fi. 
Fortotlanzungssystein 
Freiburger .Si hlag 130. 
Froiitosiisraäse 118. 
Füchse 14. 

G. 

«ialliformes 2fi2. 
Gallowayrind 141. 
(•allus bankiva 2fi4. 

— ferrugineus '2i\4. 

— Sonneratii •2H.'>. 

— Stnnlcvi -*<;'>. 
Gastrophilus &L 
(imr 1'21- 
Gayal LiL 
(iiinpeltaube ^'ijS. 
Gouiocotes ID. 

G rabin übe lü. 
<Traugan» 277. 
Greyhouiid *J4. 
(irofsohrigos Schwein ^'-t^» 
Guannco. UM. 

Haarwurm fiü. 
Halbflchafe 
Halbziegcn 17S. 
Hamburger Huhner 2fiS. 
Haubenhühner 2üä. 
Hausente 22^ 
Hausgans '27fi. 
Haushuhn 
Haushunde IL 
Hauskatze 10:V 
Hauspferd 20:-'>. 
Ilausrinder III. 
Hausschaf 1.V2 
Hausschwein 22L 



i Haustaube 
iliiu!?tiere, primäre 20. 
; — , sokundän- 2'J. 
Haustierverhältnis ä. 
I Hausziegen 177. 
Hebiideusrhaf lfi2. 
Heidescbaf lfi2. 
Heterakis maculosa 63. 
Hippobospa equina ßfi. 
Hircus 1 7'.». 
' Hirscheber 22L 
Hirschhund ilL 
Honigbiene 21*4, 
I Hornlose Ziege IM. 
' Houdanhühm r 
i Hühner\'ögel 2>'2. 
: Huhntauben 2.^9. 
Hunde, amurikanischc 101. 
Hvänenhund 
I ' 

I. 

Jagdhund 05. 
Jersey rinder VM. 
II lyrisch es Rind 1^7. 
Incliaiiertaube 261. 
Indische Hausschweine 2:{7. 
Inkadogge 102. 
Intc^^uiiicnt 39. 
liish Wult'hound Si. 
Isländisches Schaf lfi2. 
Italienische Biene 800. 
Ixodes dromedarii ÜiL 
Ixodes ricinus ßi. 

I « 

Kaiserentft 281. 

Kamele m 
Kampfhühner 2tWi. 
Kaninchen 2^ 
Karbau IT)! 
Kaschgare ITii 
Kaschmirziege 18<i 
Katze, chinesische 1 10- 
Katzenmumie lO-*^ 
Kraushaariges Schwein 287. 
'■ Kreuzhörnige Ziege 187. 
Kreuzung iL 
Kropttiiuben 2.^8. 
Kulturrassen 1_L 
Kurzkopfrinder l^W. 
Kurzohriges Schwein 289. 
Kurz.schwanzschaf 161. 

! L.. 

Langhornras-^e VAO. 
]..anaschaf 169. 
Leicesterschaf 178 
Leiflhund SSL 
Leporidcii 247. 
Lepus cunicuhts 244. 
Lerehentaube 2.")5. 



Linaschaf Sfi. 
Linkolnschat' 17U. 
Lockentaube 256. 



Madagassenrind 145. 
Mähnenschttf 153. 
Malayenhühner 2!i!L 
Malavrnziege 186. 
Mamburziege 18ö. 
Mankatze LQä. 
Marschscbafe 162. 
Maskeiitaube 



I Maskenschwein 2H7. 
j Mauchampschaf 167. 

Maulbeer-Scidcnspinner 
2ä2. 

Maulesel 22Ü. 

Maultier 22Ü. 
^ Mi'lophagus ov'inus ßä. 
; Meriüosehaf 16")- 
; Mövchen 252. 
! Molosserhunde 100. 

Moschusente 2ii:i 

Mouf Ion IM. 

Muskclsystem 4L 

I M. 

N'abelschweine 227. 

Xackthälse 2ßlL 
I Xahoor 1 .^H. 

Xedjeschaf lfi5. 

Xegadahschaf 168. 
I Xegadahzeit 3Ü. 
I Xervensystem i5. 
] Xeiifundländer 2Ü. 
, Xiederungsrind 180. 
. Xilgans 278. 
I Nomenklatur ilL 

Xorfülkschaf m9.. 

O. 

Oestrus Ovis tiä. 
Okzidentales Pferd 2LL 
Onager 2iÖ. 
Onagerrasse 21IS. 
Orientalisches Pferd 210. 
Otocyon IL 
Ovis anatolica 154. 

— aiitiqua 158. 

— aries ii£L 

— arkal l.'")4. 

— ßlythi 15L 

• — borealis IM. 

— califomica 154 

— cykloceros IM 

— (imelini l.'»4- 

— Heiiisii 154. 

— Hodgsoni 154. 

— jubata 154. 

— Karelini 154. 



304 



Sachregister. 



Ovis musitnon 154. 

— nigrimontana 154. 

— nivicola 154. 

— ophiön 154. 

— triipclaphua 153. 

— Polü IM. 

— Vignei 154. 



Famirschaf lö4. 
Pariahnnde dß^ 
Pfahlbauiieriode 81. 
Pfau 2LL 
Pfauentaube 2äfi. 
Phai'ochoerus 22L 
Pharaoncnschaf 163. 
l'hüuixhühner 2L 



Pekiiigente 2fiL 
Perlhuhu 2Ii 
Perückentaube 
Pint8('her 8sL 
PodoÜHcbes Rind 122. 
Pony m 
Potamochoeru» 227. 
PrimigeniuBfasse 117- 
P.'^euuove« 153. 
Purzlertaube 2fifL 
Pu.stertaler Schlag ISS. 



Quese 68. 

R. 

Räudemilbe 6L 
Rentier 198. 
KioHenhornrasse 13H. 
UomaniHchcs Schwein 237. 
Roquefortschaf 16.3. 
Rotvieh 137. 
Kouenente 281. 
Rückschläge äii 
Ruüsischcs Kaninchen 24fi. 

Saanenziege 1H4. 
Sangarasse 13>>. 
Sarcopte.s mutans lö. 

— s({uamiferus (iiL 
Satiuetten 2A8. 
Saturn ia Pcrnyi 293. 

— Yama-mav« 294. 
Schäferhunde iiiL 
Schafkamcle 196. 
Schcckenkaninchcn 246. 



Schildmövchen 258. 

Schnecschaf 154. 

Schmarotzer 62. 
I Schwarzschwein 225. 

Sihwcizertaube 2^. 

Seideuhühner 270. 

Seidcnschmettcrlingc 287. 

Shorthomf« 141. 

SiamkatzL- 1 lü. 

Silberkaninchen 246. 

Simmentaler Schlag UlfL 

Smaragdente 282. 

Spanische Hühner 2ß7. 
I Spitzhunde 83. 
j Steinböcke 129 
I Steppenrind 129. 
I Steppenschaf 154. 

Straufs 2iiü 

Strougylus liiL 
i Struthio camelus 284. 
I Suidae 22L 

Su4 andamanensis 22.'>. 

— barbatus 22H. 

— celebcnsis 226. 

— cristatus 224. 

— europaeus 2:^3. 

— indicus 233. 

— leucomystax '2'j'>. 

— longirostris 22ti. 

— moupinonsis 22iL 

— niger 2iisL 

— papiuMirtis 225. 

— .salvianus 225. 

— scrofa 224. 

— sennaariensis 226. 

— taivanu- 22iL 

— timoriensis 22fi. 

— verrucosus 22G. 

— vittatus 

Syngamus trachealis 62. 
Syn)bios(» 2. 

T. 

Taenia üä. 
Taeniopusrassc 218. 
Tahr ÜJL 
Tarpau 209. 
Terrier 

Texasvieh lü, 
Texelschaf Hü 
Tibetdopge 28. 
Tibet Wulf 21 
Tiorkultus 19, 
Toggeuburgerziege 184. 



Torfhund lä. 
Torfschaf 155. 
Torfschwein 2M. 
Torfspitz 84. 
TrichiiK" üü. 
Trichoäonm 02. 
Trommcltauben 255. 
Truthuhn 214. 
T->chau 85. 
Tümmler 2fiÜ. 
Tungusenspitz 85. 
Türe m. 

! u. 

, Vv 122. 
I ITrial 154. 

V. 

Verwilderung 51. 
, Vicufia ISfi. 

j Voigtländer Schlag 138. 

■ 1%'. 

Waleie 2L 
; Walliserschaf m 

Walliscrziego 184. 
! Warzenschweine 227. 
\ Warzentauben 260. 
I Wattissirind 145. 

Weisel 220. 

Weifsbrnstschwein 225. 
Widderkaninchen 24Ü. 
Wildente 28Ü. 

Wildschweine 22 



W iiidliuud, altägyptischer 

2a. 

— , i'UBsischer 23. 
Windhunde, westeuropäi- 
i sehe 24. 
Windhundgruppe 22. 



Yak 148. 



Y. 



I Zackelschafe IfiS. 

Zähmung Iii 

Zaupelscliaf 169. 

Zebra 2Öfi. 

Zebroiden 22L 
. Zeburasse 135. 
' Ziegen 179. 
' Zwerghühner 270. 
I Zwergschwein 225. 
, Zwergziege 
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